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Bürgerliche Unruhen in Frankreich
in den Jahren 1568 und 1569 .

l ?e Kalvinisten zogen sich nach ihrer Nieder¬

lage bey Saint . Denys eilfertig gegen die

Lothringischen Grenzen des Königreichs , um die

DeutschenHülfsvölker an sich zu ziehen, und dieKö -

nigliche Armee setzte ihnen unter dem jungen Her¬
zog von Anjou nach . Sie litten Mangel an dem

Nothwendigsten , indem es den Königlichen an
keiner Bequemlichkeit fehlte , und die feindselige
Jahrszcir erschwerte ihnen ihre Flucht und ihren
Unterhalt noch mehr . Nachdem sie endlich unter
einem unausgesetzten Kampf mit Hunger und

rauher Witterung das jenseitige Ufer der Maas

erreicht hatten , zeigte sich keine Spur eines deut¬

schen Heeres , und man war nach einem so lang¬
wierigen beschwerdenvollen Marsche nicht weiter ,
als man im Angesicht von Paris gewesen war .
Die Geduld war erschöpft , der gemeine Mann
wie der Adel murrte ; kaum vermochte der Ernst
des Admirals und die Jovialität des Prinzen von
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VI Fortgesetzte Uebersicht
Conde eine gefährliche Trennung zu verhindern .
Der Prinz bestand darauf , daß kein Heit scy, als
in der Vereinigung mit den Deutschen Völkern ,
und daß man sie schlechterdings bis zum bczeichne-
ten Ort der Zusammenkunft aussuchen müsse .
„ Aber , fragte man ihn nachher , wenn sie nun
auch dort nicht wären zu finden gewesen — was
würden die Hugenotten alsdann vorgenommen ha¬
ben ? " — „ Zn die Hände gehaucht und die Fin¬
ger gerieben, ^ vermuthe ich , erwiederte der Prinz »
denn es war eine schneidende Kalte .

Endlich näherte sich der Pfalzgraf Kasimir mit
der sehnlich erwarteten Deutschen Reiterey ; aber
nun befand man sich in einer neuen und großem
Verlegenheit . Die Deutschen standen in dem
Ruf , daß sie nicht eher zu fechten pflegten , als bis
sie Geld sähen ; und anstatt der hunderttausend
Thaler , worauf sie sich Rechnung machten , hatte
man ihnen kaum einige tausend anzubieten . Man
lief Gefahr , im Augenblicke der Vereinigung aufs
schimpflichste von ihnen verlassen zu werden , und
alle auf diesen SuccurS gegründete Hoffnungen
auf einmal scheitern zu sehen. Hier in diesem kri¬
tischen Moment nahm der Anführer der Franzosen
seine Zuflucht zu der Eitelkeit seiner Landsleute , und
ihrer zarten Empfindlichkeit für die Nationalehre ;
und seine Hoffnung täuschte ihm nicht. Er gestand

den
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den Offizieren sein Unvermögen/ die Foderungen
der Deutschen zu befriedigen, und sprach sie um
Unterstützung an. Diese beriefen die Gemeinen
zusammen , entdeckten denselben die Noch des Ge¬
nerals , und strengten alle ihre Beredsamkeit an ,
sie zu einer Beysteuer zu ermuntern. Sie wurden
dabey aufs nachdrücklichste von den Predigern
unterstützt , die mir dreister Stirn zu beweisen such¬
ten, daß es die Sache Gottes sey , die sie durch
ihre Mildthatigkeit beförderten. Der Versuch
glückte ; der geschmeichelte Soldat beraubte sich

^
fteywillig seines Putzes , seiner Ringe,, und aller
seiner Kostbarkeiten; ein allgemeiner Wetteifer
pellte sich ein, und es brachte Schande , von feinen.
Kameraden an Großmuth übertroffen zu Werdern
Man verwandelte alles in Geld , und brachte eine
Summe von fast hunderttausend Livres zusammen ,
mit der sich die Deutschen einstweilen abfinden
ließen .. GewO das einzige Beyspiel seiner Art in
der Geschichte , daß eine Armee die andere besolde¬
te ! Aber der Hauptzweck war doch nun erreicht,
und beyde vereinigten Heere erschienen nunmehr
am Anfang des Jahrs 1568 wieder auf französi¬
schem Boden ..

Ihre Macht war jetzt beträchtlich, und wuchs
noch mehr durch die Verstärkungen an , welche sie
aus allen Enden des Königreichs an sich zogen.

a 4 Sie
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Sie belagerten Chartres und ängstigten die Haupt -

stadt selbst durch ihre angedrohte Erscheinung .
Aber Conde zeigte bloß die Stärke seiner Partey ,
um dem Hof einen desto günstigem Vergleich ab ,
zulocken. Mit Widerwillen hatte er sich den Lar
sten des Kriegs unterzogen , und wünschte sehnlich
den Frieden , der seinem Hang zum Vergnügen
weit mehr Befriedigung versprach . Er ließ sich
deswegen auch zu den Unterhandlungen bereitwillig
finden , welche Katharina von Medizis , um Zeit
zu gewinnen , eingelcitet hatte . Wie viel Ursache
auch die Mformirten hatten , ein Mißtrauen in
die Anerbietungen dieser Fürstin zu setzen , und wie
wenig sie durch die bisherigen Vertrage gebessert
waren , so begaben sie sich doch zum zweytenmal
ihres Vortheils , und ließen unter fruchtlosen Ne¬
gotiationen die kostbare Zeit zu kriegerischen Unter¬
nehmungen verstreichen . Das zu rechter Zeit aus -
gestreute Geld der Königin verminderte mit jedem
Tage die Armee ; und die Unzufriedenheit der
Truppen , welche Katharina geschickt zu nähren
wußte , nöthigte die Anführer am roten Merz -

1568 zu einem unreifen Frieden . Der König
versprach eine allgemeine Amnestie , und bestätigte
das Edikt des Jenners 1562 , das die Reformkr -
ten begünstigte . Zugleich machte er sich anhei¬
schig , die Deutschen Völker zu befriedigen,

' die noch
beträchtliche Rückstände zu fodern harten ; aber

bald



der bürgerl. Unruhen in Frankreich., ix
bald entdeckte sich/ daß er mehr versprochen hatte,
als er halten konnte . Man glaubte , sich dieser
fremden Gäste nicht schnell genug entledigen zu
können, und doch wollten sie ohne Geld nicht von
dannen ziehen. Ja , sie drohten alles mit Feuer
und Schwert zu verheeren!, wenn man ihnen den
schuldigen Sold nicht entrichtete. Endlich , nach¬
dem man ihnen einen Theil der verlangten Sum¬
me auf Abschlag bezahlt , und den Ueberrest noch
wahrend ihres Marsches nachzuliefern versprochen
hatte , traten sie ihren Rückzug an , und der Hof
schöpfte Muth , je mehr sie sich von dem Lentcum
des Reichs entfernten. Kaum aber fanden sie,
daß die versprochenen Zahlungen unterblieben, so
erwachte ihre Wuth aufs neue , und alle Land¬
striche, durch welche sie kamen, mußten die Wort¬
brüchigkeit des Hofes entgelten. Die Gewaltthä-
tigkeiten , die sic sich bey diesem Durchzug erlaub¬
ten , zwangen die Königin , sich mit ihnen abzu¬
finden , und mit schwerer Beute beladen räumten
sie endlich das Reich. Auch die Anführer der Re¬
form irten zerstreuten sich nach abgeschloßnem
Frieden ; jeder in seine Provinz auf seine Schlös¬
ser , und gerade diese Trennung , welche man als
gefährlich und unklug beurtheilte, rettete sie vom
Verderben . Bey allen noch so schlimmen An¬
schlägen , die man gegen sie gefaßt hatte , durfte
man sich an keinem einzigen unter ihnen vergrei-
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fen, wenn man nicht alle zugleich zu, Grund rich¬

ten konnte . Um aber alle zugleich auszuheben ,

hätte man , wie Laboureur sagt , das Netz über

ganz Frankreich ausbreiten müssen.

Die Waffen ruhten jetzt auf eine Zeitlang ,
aber nicht so die Leidenschaften ; es war bloß die

bedenkliche Stille vor dem heranziehenden Stur¬

me . Die Königin , von dem Joch eines mürrischen

Montmorency und eines gebieterischen Herzogs
von Gusse befreyt, , regierte mit dem überlegenen .

Ansehen der Mutter und Staatsverstandigen .

beynahe unumschränkt unter ihrem zwar mündigen ,
aber der Führung noch so bedürftigen Sohn , und

sie selbst wurde von den verderblichen Rathschlagen
des Kardinals von Lothringen geleitet . Der über¬

wiegende Einfluß dieses unduldsamen Priesters
unterdrückte bey ihr allen Geist der Mäßigung »
nach dem sie bisher gehandelt hatte . Zugleich
mit den Umständen hatte sich auch ihre ganze

Staatskunst verändert . Voll Schonung gegen
die Rcformirten , so lange sie noch ihrer Hülfe be¬

durfte , um dem Ehrgeize eines Gusse und Mont¬

morency ein Gegengewicht zu geben , überließ sie

sich nunmehr ganz ihrem natürlichen Abscheu gegen
diese aufstrebende Sekte ) sobald ihre Herrschaft

befestigt war . Sie gab sich keine Mühe , diese

Gesinnungen zu verbergen , und die Instruktionen ,
die
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die sie den Gouverneurs der Provinzen ertheikte,
arhmetcn diesen Geist . Sie selbst verfolgte jetzt
diejenige Partei ) unter den Katholischen , die für
Duldung und Frieden gestimmt , und deren Grund¬
sätze sie in den vorhergehenden Jahren selbst zu den
ihrigen gemacht harte . Der Kanzler wurde von
dem Antheii an der Regierung entfernt , und end¬
lich gar auf seine Güter verwiesen . Man bezeich¬
nen seine Anhänger mit dem zweydeutigen Namen
der Politiker , der aus ihre Gleichgültigkeit ge¬
gen das Interesse der Kirche anspielte , und den
Vorwurf enthielt , als ob sie , die Sache Gottes
bloß weltlichen Rücksichten aufopferten . Dem
Fanatismus der Geistlichkeit wurde vollkommene
Freyheit gegeben , von Kanzeln , Beichtstühlen
und Altären auf die Sektircr loszustürmen ; und
jedem tollkühnen Schwärmer aus der katholischen
Klerisei) war erlaubt , in öffentlichen Reden den
Frieden anzugreifen , und die verabscheuungswär -
digc Maxime zu predigen , daß man Ketzern keine
Treue noch Glauben schuldig sey. Es konnte
nicht fehlen , daß bey solchen Auffoderungen der
blutdürstige Geist des Fanatismus bey dem so
leicht entzündbaren Volk der Franzosen nur allzu
schnell Feuer fieng , und in die wildesten Bewegun¬
gen ausbrach . Mißtrauen und Argwohn zerrissen
die heiligsten Bande ; der Meuchelmord schliff
seinen Dolch im Innern der Häuser , und auf dem

Lande
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Lande wie in den Städten , kn den Provinzen wie
in Paris wurde die Fackel der Empörung ge¬
schwungen .

Die Kalvinisten ließen es ihrer Selts nicht an
den bittersten Repressalien fehlen ; doch , an An¬
zahl zu schwach, hatten sie dem Dolch der Katho¬
lischen bloß ihre Federn entgegen zu setzen. Vor
allem sahen sie sich nach festen Zufluchtsörtern um ,
wenn der Kriegssturm aufs neue ausbrechen sollte.
Zu diesem Zweck war ihnen die Stadt Rvchelle
am westlichen Ozean sehr gelegen ; eine mächtige
Seestadt , welche sich seit ihrer freywilligen Unter¬
werfung unter französische Herrschaft der wichtig¬
sten Privilegien erfreute , und beseelt mit republk,
kanischem Geiste, durch einen ausgebreiteten Han¬
del bereichert , durch eine gute Flotte vertheidigt,
durch das Meer mit England und Holland ver¬
bunden , ganz vorzüglich dazu gemacht war , der
Sitz eines Freystaaks zu seyn , und der verfolgten
Partey der Hugenotten zum Mittelpunkt zu dienen.
Hieher verpflanzten sie die Hauptstarke ihrer
M âcht , und es gelang ihnen viele Jahre lang,
hinter den Wallen dieser Vestung der ganzen
Macht Frankreichs zu trotzen.

Nicht lange stand es an , so mußte der Prinz
von Conde selbst seine Zuflucht in Rochclles
Mauern suchen. Katharina , um demselben alle

Mittel
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Mittel zum Krieg zu rauben , foderte von ihm die
Wiedererstattung der beträchtlichen Geldsummen,
die sie in seinem Namen den deutschen Hülfsvöl-
krrn vorgestreckt hatte , und für die er mit den
übrigen Anführern Bürge geworden war. Der
Prinz konnte nicht Wort halten , ohne zum Bett«
ler zu werden , und Katharina , die ihn aufs äus-
serste bringen wollte, bestand auf der Zahlung .
Das Unvermögen des Prinzen , diese Schuld zu
entrichten , berechtigte sie zu einem Bruch der
Traktaten , und der Marschall von Tavannes er¬
hielt Befehl, den Prinzen auf seinem Schloß No-
yers in Burgund aufzuheben. Schon war die
ganze Provinz von den Soldaten der Königin er¬
füllt , alle Zugänge zu dem Landsitz des Prinzen
versperrt, alle Wege zur Flucht abgeschnitren , als
Tavannes selbst , der zu dem Untergang des Prin¬
zen nicht gern die Hand bieten wollte , Mittel
fand , ihn von der nahen Gefahr zu belehren und
seine Flucht zu befördern. Conde entwischte durch
die offen gelassenen Pässe glücklich mit dem Admi«
ral Loligm) und seiner ganzen Familie , und erreichte
Rochelle am izten Scpt. 1568 . Auch die ver«
wittwete Königin von Navarra , Mutter Hein¬
richs iv, welche Montlüc hatte aufheben sollen,
rettete sich mit ihrem Sohn, ihren Truppen , und
ihren Schätzen in diese Stadt , welche sich in kur¬
zer Zeit mit einer kriegerischen und zahlreichen

Mann-
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Mannschaft anfüllte . Der Kardinal von Cha -
tillon entfloh in Matroscnkleidcrn nach England ,
wo er seiner Partey durch Unterhandlungen nützlich
wurde , und die übrigen Häupter derselben säumten
nicht , ihre Anhänger zu bewaffnen , und die Deut¬

schen aufs eilfertigste zurück zu berufen . Beyde
Theile greifen zum Gewehre , und der Krieg kehrt
in seiner ganzen Furchtbarkeit zurück. Das Edikt
des Jenners wird förmlich widerrufen , die Ver¬

folgungen mit größerer Wuth gegen die Rcfor -
mirten erneuert , zede Ausübung der neuen Reli¬

gion bey Todesstrafe untersagt . Alle Schonung ,
alle Mäßigung Hort auf , und Katharina , ihrer
wahren Stärke vergessen , wagt an die ungewissen
Entscheidungen der blinden Gewalt die gewissen
Vorlheile , welche ihr die Jntrigue verschaffte .

Ein kriegerischer Eifer beseelt die ganze refor¬
miere Partey , und die Wvrtbrüchigkeit des Hofs ,
die unerwartete Aushebung aller , ihnen günstigen
Verordnungen ruft mehr Soldaten ins Feld , als
alle Ermahnungen ihrer Anführer und alle Predig¬
ten ihrer Geistlichkeit nicht vermocht haben würden .
Alles wird Bewegung und Leben, sobald die Trom¬
mel ertönt . Fahnen wehen auf allen Straßen ;
aus alleri Enden des Königreichs sicht man bewaff¬
nete Schaaren gegen den Mittelpunkt zusammen
strömen . Mit der Menge der erlittnen und erwie¬

senen
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senen Kränkungen ist die Wuth der Streiter ge¬
stiegen ; so viele zerrissene Verträge , so viele ge¬
täuschte Erwartungen hatten die Gemüther unver¬

söhnlich gemacht , und längst schon war der Cha¬
rakter der Nation in der langen Anarchie des bür¬

gerlichen Krieges verwildert . Daher keine Mäßi¬
gung , keine Menschlichkeit , keine Achtung gegen
das Völkerrecht , wenn man einen Vortheil über
den Feind erlangte ; noch Stand , noch Alter wird
geschont , und der Marsch der Truppen überall
durch verwüstete Felder und eingeascherte Dörfer
bezeichnet. Schrecklich empfindet die katholische
Geistlichkeit die Rache des Hugenvttenpöbels , und
nur das Blut dieser unglücklichen Schiachtvpfer
kann die finstre Grausamkeit dieser rohen Schaa -
ren erfättigen . An Klöstern und Kirchen rächen
sie die Unterdrückungen , welche sie von der herr¬
schenden Kirche erlitten hatten . Das Ehrwürdige
ist ihrer blinden Wuth nicht ehnvürdig , das Hei¬
lige nicht heilig ; mit barbarischer Schadenfreude
entkleiden sie die Altäre ihres Schmuckes , zerbre¬
chen und entweichen sie die heiligen Gesäße , zer¬
schmettern sie die Bildsäulen der Apostel und Hei¬
ligen , und stürzen die herrlichsten Tempel in Trüm¬
mer . Ihre Mvrdgier öffnet sich die Zellen der
Mönche und Nonnen , und ihre Schwerter wer¬
den mit dem Blut dieser Unschuldigen befleckt.
Mit erfinderischer Wuth schärften sie durch den

bittersten
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bittersten Hohn noch die O.ualen des Todes , und
oft konnte der Tod selbst ihre thierische Lust nicht

> stillen . Sie verstümmelten selbst noch die Leichna¬
me , und einer unter ihnen hatte den rasenden Ge¬
schmack, sich aus den Ohren der Mönche , die er
medergemacht hatte, ein Halsband zu verfertigen,
und es öffentlich als ein Ehrenzeichen zu tragen .
Ein andrer ließ eine Hydra auf seine Fahnen
mahlen , deren Köpfe mit Kardinalshüten, Bi-
schoffsmützen und Mvnchskaputzen auf das seltsam¬
ste ausstaffirt waren . Er selbst war darneben als
ein Herkules adgebildet , der alle diese Köpfe mit
starken Fäusten herunterschlug . Kein Wunder,
wenn so handgreiflicheSymbole die Leidenschaften
eines fanatischem rohen Haufens noch heftiger ent¬
flammten , und dem Geist der Grausamkeit eine
immerwährende Nahrung gaben . Die Aus¬
schweifungen der Hugenotten wurden von den Pa¬
pisten durch schreckliche Repressalien erwiedert, und
wehe dem Unglücklichen , der lebendig in ihre Hän¬
de fiel. Sein Urtheil war einmal für immer ge¬
sprochen, und eine freywillige Unterwerfung konnte
sein Verderben höchstens nur wenige Stunden ver¬
zögern.

Mitten im Winter brachen beyde Armeen , die
Königliche unter dem jungen Herzog von Anjou,
dem der kriegserfahrene Tavannes an die Seite
gegeben war , und die Protestantische unter Conde

und

1



-er bürgerl. Unruhen in Frankreich, xvn
und Coligliy auf/ und stießet) bey Loudün so nahe
aneinander , daß weder Fluß noch Graben ihre
Schlachtordnungen trennte. Vier Tage blieben
sie in dieser Stellung einander gegenüber stehen,
ohne etwas entscheidendes zu wagen , weil die
Kälte zu streng war . Der zunehmende Frost
zwang endlich die Königlichenzuerst zum Aufbruch;
die Hugenotten folgten ihrem Beyspiel , und der
ganze Feldzug endigte sich ohne Entscheidung .

Unterdessen versäumten die letztem nicht in der
Ruhe der Winterquartiere neue Kräfte zu dem
folgenden Feldzug zu sammeln . Sie hatten dis
eroberten Provinzen glücklich behauptet , und viele
andere Städte des Königreichs erwarteten bloß
« inen günstigen Augenblick , um sich laut für sie zu
erklären. Ansehnliche Summen wurden aus dem
Verkauf der Kirchengüter und den Konfiskationen
gezogen , und von den Provinzen beträchtliche
Steuern erhoben . Mit Hülfe derselben sähe sich
der Prinz von Londe in den Stand gefitzt , seine
Armee zu verstärken , und in eine blühende Verfasi
ung zu setzen. Fähige Generale kommandirten
sunter ihm und ein tapfrer Adel hatten sich unter
seinen Fahnen versammelt. Zugleich waren seine
Agenten in England sowohl als in Deutschland ge¬
schäftig , seine dortigen Bundsgenvssen zu bewaff¬
nen , und feine Gegner neutral zu erhalten. Es

rr . Denkwürdig ?. !VB - b gelang
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gelang ihm , Truppen , Geld und Geschütz aus Eng¬
land zu ziehen, und aus Deutschland führten ihm
der Markgraf von Baden und der Herzog von
Zweybrücken beträchtliche Hülfsvölker zu , so daß
er sich mit dem Antritt des Jahrs 1569 an der
Spitze einer furchtbaren Macht erblickte, die einen
merkwürdigen Feldzug versprach .

Er hatte sich eben aus den Winterquartieren
hervorgemacht, um den Deutschen Truppen den
Eintritt in das Königreich zu öffnen , als ihn die
Königliche Armee am iz . Merz dieses Jahrs ohn -
weit Jarn ac an der Grenze von Limousin unter
sehr nachtheiligen Umständen zum Treffen nöthigte.
Abgeschnitten von dem Ueberrest seiner Armee wur¬
de er von der ganzen Königlichen Macht angegrif¬
fen, und sein kleiner Haufe , des tapfersten Wi¬
derstands ungeachtet , von der überlegenen Zahl
überwältigt . Er selbst , ob ihm gleich der Schlag
eines Pferdes einige Augenblicke vor der Schlacht
das Bein zerschmetterte, kämpfte mit der Heldentum
thigsten Tapferkeit , und von seinem Pferde herab¬
gerissen, setzte er noch eine Zeitlang auf der Erde
knieend das Gefecht fort, bis ihn endlich der Ver¬
lust seiner Kräfte zwang sich zu ergeben . Aber in
diesem Augenblick nähert sich ihm Montesquieu,
ein Kapikain von der Garde des Herzogs von An-

jou,
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jou, von hinten , und tödtet ihn meuchelmvrderisch
mit einer Pistole .

Und so hatte auch Conde mit allen damaligen
Häuptern der Parteyen das Schicksal gemein, daß
ein gewaltsamer Tod ihn dahinraffte . Franz von
Guise war durch Meuchelmörders Hände vor Or¬
leans gefallen , Anton von Navarra bey der Be¬
lagerung von Rouen , der Marschall von Saint -
Andre in der Schlacht bey Dreux , und der Kon-
netable bey Saint - Denys geblieben. Den Ad¬
miral erwartete ein schrecklicheres Loos in der Bar¬
tholomäus - Nacht , und Heinrich von Guise sank
wie sein Vater unter dem Dolch der Verrälherey .

Der Tod ihres Anführers war ein empfind¬
licher Schlag für die Protestantische Partei ), aber
bald zeigte sichö , daß die Katholische zu früh trium-
phirt hatte . Conde hatte seiner Partey große
Dienste geleistet , aber sein Verlust war nicht uner¬
setzlich. Noch lebte das heldenreiche Geschlecht der
Lhatillons , und der standhafte, unternehmende, an
Hülfsquellen unerschöpfliche Geist des Admirals
von Coligny riß sie bald wieder aus ihrer Ernie¬
drigung empor. Es warmehr ein Name als
ein Oberhaupt , was die Hugenotten durch den
Tod des Prinzen Ludwig vo« Conde verloren ; aber
auch schon ein Name war ihnen wichtig und vn-

b 2 entbehr-
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entbehrlich , um den Bruch der Partey zu beleben,
und sich ein Ansehen in dem Königreich zu erwer¬
ben . Der nach Unabhängigkeit strebende Geist
der? Adels ertrug mit Widerwillen das Joch eines
Führers, der nur seines Gleichen war, und schwer,
ja unmöglich ward es einem Privatmann , diese
stolze Soldateske im Zaum zu erhalten . Dazu ge¬
hörte ein Fürst , den seine Geburt schon über jede
Konkurrenz hinwegrücktc , und der eine erbliche und
unbestrittene Gewalt über die Gcmüther ausübte .
Und auch dieser fand sich nun in der Person des
jungen Heinrichs von Bourbon, des Helden dieses
Werks , den wir jetzt zum erstenmal Auf die politi¬
sche Schaubühne führen.

Heinrich der Vierte , der Sohn Antons von
Navarra und Jvhannens von Albret war im Jahr
1553 »u Pau in der Provinz Bearn gebohren.
Schon von den frühesten Jahren einer harten Le¬
bensart unterworfen,stählte sich sein Körper zu seinen
künftigen Kriegesthaten . Eine einfache Erziehung
und ein zweckmäßiger Unterricht entwickelten schnell
die Keime seines lebhaften Geistes . Sein junges
Herz sog schon mit der Muttermilch den Haß gegen
das Pabstthum und gegen den Spanischen Despo¬
tismus ein ; der Zwang der Umstände machte ihn
schon in den Jahren der Unschuld zum Anführer
von Rebcllen. Ein früher Gebrauch der Waffen

bildete
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bildete ihn zum künftigen Held, und frühes Unglück
zum vortrefflichen König . Das Haus Valois ,
welches Jahrhunderte lang über Frankreich ge¬
herrscht hatte , neigte sich unter den schwächlichen
Söhnen Heinrichs des Aweyten zum Untergang ,
und wenn diese drey Brüder dem Reich keinen Er¬
ben gaben, so rief die Verwandtschaftmit dem re¬
gierenden Hause , ob sie gleich nur im ein und
zwanzigsten Grade statt hatte, das Haus von Na¬
varra auf den Thron. Die Aussicht auf den
glänzendsten Thron Europens umfchimmerte schon
Heinrich des Vierten Wiege , aber sie war es
auch , die ihn schon in der frühesten Jugend den
Nachstellungen mächtiger Feinde bloß stellte. Phi¬
lipp der Zweyte , König von Spanien, der unver¬
söhnlichste aller Feinde des Protestantischen Glau¬
bens, konnte nicht mit Gelassenheit zusehen, daß
die verhaßte Sekte der Neuerer von dem herrlich¬
sten aller christlichen ThroneBesitz nahm, und durch
denselben ein entscheidendes Uebergewlcht der Macht
in Europa erlangte. Und er war um so weniger
geneigt, die Französische Krone dem ketzerischen Ge¬
schlecht von Navarra zu gönnen, da ihm selbst nach
dieser kostbaren Erwerbung gelüstete . Der junge
Heinrich stand seinen ehrgeizigen Hoffnungen im
Wege, und seine Beichtvater überzeugten ihn, daß
es verdienstlich sey , einen Ketzer zu berauben , um
ein so großes Königreich im Gehorsam gegen den

h z euwsto-
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apostolischen Stuhl zu erhalten. Ein schwarzes
Komplot ward nun mit Zuziehung des berüchtig¬
ten Herzogs von Alba und des Kardinals von Lo¬
thringen geschmiedet, den jungen Heinrich mit sei¬
ner Mutter aus ihren Staaten zu entführen, und
in Spanische Hände zu liefern. Ein schreckliches
Schicksal erwartete diese Unglücklichen in den
Händen dieses blutgierigen Feindes , und schon
jauchzte die Spanische Inquisition diesem wichti¬
gen Schlacbtvpfer entgegen. Aber Johanna
ward noch zu rechter Zeit , und zwar wie man be¬
hauptet, durch Philipps eigne Gemahlin Elisabeth
gewarnt, und der Anschlag noch in der Entstehung
vereitelt, Eine so schwere Gefahr umschwebte das
Haupt des Knaben , und weyhte ihn schon frühe
zu den harten Kämpfen und Leiden ein - die . er ^in
der Folge bestehen sollte .

Jetzt als die Nachricht von dem Tode des
Prn zrn von Conde die Anführer der Protestan¬
ten in Bestürzung und Verlegenheit setzte , die
ganze Partey sich ohne Oberhaupt, die Armee
ohne Führer sah , erschien die heldenmüthige Jo¬
hanna mit dem sechszehnjährigenHeinrich und dem
ältesten Sohn des Ermordeten Conde , der um
einige Jahre jünger war , zu Cognac in Angou-
mois, wo die Armee und die Anführer versammelt
waren. -Beyde Knaben -ay den Händen führend

trat



-er bürgerl. Unruhen in Frankreich, xxm
trat sie vor die Truppen , und machte schnell ihrer Un¬
entschlossenheitein Ende : „Die gute Sache , Hub sie
an , hat an dem Prinzen von Conde einen trefflichen
Beschützer verloren, aber sic ist nicht mit ihm un¬
tergegangen. Gotc wacht über seine Verehrer.
Cr gab dem Prinzen von Londe tapfre Streitge¬
fährten an die Seite, da er noch lebend unter uns
wandelte ; er giebt ihm heldenmüthigeOffiziere zu
Nachsoigcrn , die seinen Verlust uns vergessen
machen werden. Hier ist der junge Bearner , mein
Cohn. Ich biete ihn euch an, zum Fürsten. Hier
ist der Sohn des Mannes, dessen Verlust ihr be¬
trauert . Euch übergeb ich beyde . Mdchien sie
ihrer Ahnherrn werth seyn durch ihre künftigen
Thaten ! Möchte der Anblick dieser heiligen
Pfänder euch Einigkeit lehren , und begeistern zum
Kampf für die Religion ."

Ein lautes Geschrei) des Beyfalls .
' antwortete

der Königlichen Rcdnerin , worauf der junge . Hein «
rich mit edlem Anstand das Wort nahm. „Freun¬
de , rief er aus , ich gelobe euch an, für die Reli¬
gion und die gemeine Sache zu streiten , bis uns
Sieg oder Tod die Freyheit verschafft haben , um
die es uns allen zu thun ist ." Sogleich wurde
er zum Oberhaupt der Partei) , und zum Führer
der Armee ausgerusen , und ewpfieng als i solcher

b 4 die
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die Huldigung . Die Eifersucht der übrigen An¬
führer verstummte , und bereitwillig unterwarf man
sich jetzt der Führung des Admirals von Loligny,
der dem jungen Helden seine Erfahrung lieh , und
unter dem Namen seines Pupillen das Ganze
beherrschte.

(Die Fortsetzung im nächsten Band .)
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1602 .

Gährung in den Gemüthern bey den einheinss -
schenUnruhen , von welchen ich in meinem lehren

Buch schrieb, hinderte den Hof nicht , sich diesen Winter
über mit den gewöhnlichen Lustbarkeiten urkd Schau¬
spielen zu unterhalten . Man arbeitete auf Befehl und
zum Vergnügen der Königin an der '

Anordnung eineS
sehr prächtigen Ballets . Das Arsenal war der Ork ,
den der König zur Vorstellung dieser Schauspiele aus -
ersehen hatte , weil dasselbe wegen seiner geräumigen
Zimmer für Schauspieler sowohl , als Zuschauer sehe
bequem war . Da ich außer Stand war , in dieser
meiner Wohnung die dazu nöthigen Befehle zu erthei -
len , weil gerade zu der Zeit , da die Lustbarkeit Vorge¬
hen sollte, die Wunde , welche ich während der Bela¬
gerung von Charters an dem Munde bekommen hatte ,
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sich wieder öffnete / so hatte man bereits sich um einen

andern Orr umgesehen . Allein der König wollte sie
lieber aufschieben , bis ich geheilt wäre . Das Ballec

wurde dadurch um acht Tags verzögert .

Ungesehr in der Mitte der Fasten kam der Reichs -

großmarschall , Graf von Schomburg , als Gesandter
des Wiener Hofs , nach Paris , wo er mit einem Gefolge
von vierzig oder fünfzig Pferden seinen Einzug hielt .

Se . Majestät ließen ihm genau die gleichen Ehrenbe¬

zeugungen erweisen , die man dem Marschall von DoiS -

Dauphin zu Wien erwiesen hatte . Der Prinz des

Markgrafen von Brandenburg hielt sich ebenfalls einige

Zeit zu Paris auf . Ungeachtet es nun eben nicht

gewöhnlich ist , Personen von diesem Range kostenfrey

zu halten , besonders , wieder König bemerkte , wenn

sie sich nicht bey Hofe aufhalten ; so befahl der König
dennoch , diesem Prinzen alle mögliche Achtung zu er¬

weisen , dessen HauS , überdies eines der vornehmsten
in Deutschland , immer eine besondere Zuneigung ge¬

gen Frankreich gezeigt hatte . Ich erhielt von Sr .

Majestät Befehl , ihm alle Tage in Ihrem Namen

von den seltensten Weinen und Gerichten Geschenke zu
machen .

Da alles zur Abreise deö Königs fertig war , und

dieser bey den verschiedenen Reisen , di« er nach Paris
machte , die nöthigen Befehle zur Unterhaltung des

Friedens und Ruhe in dieser Stadt und in den Pro¬
vinzen , von denen er sich entfernen wollte sowohl , als
in denjenigen , in welche er hinreiste , ertheilt hatte , so
verließ er ungesehr den zwanzigsten May Paris . Er
kam nach Fontainebleau und nahm von da den Weg
nach Bloiö . Die Königin begleitete ihn mit ihrem
ganzen Hof auf dieser Reift . Ich ebenfalls .

Ich



Ich reiste aber erst einige Tage nach dem König
ab , da er mir .seine Ankunft zu Blois und sein Vor «
haben , sich achr oder zehn Tage daselbst auszuhalten ,
überschrieb . Diese Zeit brauchte er zu einer Kur , wel «
che ihm die Aerzte wegen eines Flusses vorgeschriebe »
hatten , der ihm aus den einen Schenkel gefallen war ,
und sich mit der Zeit , wie er mir meldete, . in das Po «
dagra verwandeln konnte . Blois war überdies ; zur
Entdeckung der Geheimnisse des Marschalls von Biron
überaus bequem gelegen . Heinrich hatte in dieser
ganzen Provinz vertraute heute , die sich alle Mühe
deswegen gaben und beynahe alle Augenblicke Eilboten
mit neuen Entdeckungen an den König sandten . Ih¬
nen hatte man die Nachricht zu verdanken , daß Bi «
ronS Projekte Anjou , Ober Poitou , Saintonge , Mire «
balais , Chatelleraudois , Angoumois , Pcrigord , Limo¬
sin, la Marche und Auvergne umfassen ; daß sie sich
sogar auf Obergüyenne und Oberlanguedok erstrecken ;
daß sie durch drey oder vier Herrn am Hofe unterstützt
werden , deren Namen sie gleichwohl nicht ausgedrückt
hatten , um nichts zweifelhaftes zu sagen . Noch wa¬
ren unter diesen Nachrichten auch die von seiner Ver¬
bindung mit Spanien , von seinen Absichten auf die
Grenzstädte und von den Gründen , deren man sich be¬
diente , um das Volk gegen die jetzige Regierung auf¬
zuwiegeln . Es waren die schon oben angeführte .
Ueberdieß sie noch folgende neue :

Die Aufrührer sagten , um dem Volk einen Ver¬
dacht gegen die Reise des Königs nach BloiS beyzu -
bringen , die ihnen ohne Zweifel nicht wenig Unruhe
verursachte , überall aus - Heinrich habe sie nur deswe¬
gen unternommen , um die strengste Gerechtigkeit an
denen auszuüben , welche sich gegen Iambeville , d ' Ä«
Nwurö , und Pie übrigen , zu Eintreibung der neuen

Ä 2 Auflage
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Auflage auf Brucken und Straßen ausgeschickten Com «

miffarien gesetzt hätten . Er wolle nurndiese Auflage
selbst einführen und zwar so , daß sie durch eine neue

Schatzung auf den dreyfachen Werth erhöht werden

sollte . Er wolle überall die Salzsteuer einführen ,
und zu dem Ende sich der Salzteiche bemächtigen , de,
ren Eigenthümer zur Schadloöhalrung nur schlechte
Rentenanweisungen auf das RachhauS zu Paris be«

kommen sollten . Endlich wolle er das Murren über
den doppelten Zehnten unterdrücken , welchen einzutrei «
ben Heinrich , ihrem Vorgeben nach , sich von dem Pabste
die Erlaubniß verschafft hätte , auch suche er der Unzu ,

friedenheit zuvorzukommen , welche über die Widerru¬

fung der Erlassung der Gürersteuer von den Jahren

1594 , 1595 und 1596 entstehen würde . Ich habe
diese letztere Sache bey meiner Reise in die Finanzdi -

strikce erklärt .
Mit solchen Farben mahlte man , beynahe durch

daö ganze Königreich , einen so gütigen Prinzen , als
einen wütenden und unversöhnlichen Tyrannen ab .
Man hatte immer andre Gründe bereit , um den Ca «

tholischen Adel von ihm abzuziehen , und andre , um
die Protestantischen Edelleute und Offiziere aufzuwie «

geln . Den ersteren gab man zu verstehen , dieser
Schatz und diese furchtbare Artillerie , welche der Kö¬

nig sammle , habe keine andere Absicht , als ihre Privi ,

legicn zu vernichten und sie zu Sklaven zu machen .
Die letztem überredete man : die Verfolgung gegen sie
sey schon erklärt , die Bezahlung ihrer Besatzungen , die

zur Unterhaltung ihrer Sicherheitsplätze bestimmten
Summen , die Jahrgelder ihrer Oberhäupter , Kriegs «
bedienten und Prediger werden noch in diesem Jahre
um einen , und in dem folgenden um zween Drittheile
vermindert werden . Darauf werde eö desto weniger
Schwierigkeit haben , ihnen ihre Sicherheitöplätze zu

nehmen ,



nehmen , da es bereits bey dem StaakSrathe auSge -
macht sey , den Resormirten allen Zugang zu Würden
und öffentlichen Bedienungen durch Versagung der
Bestallungöbriefe zu verschließen .

Wenn die Beweise gegen die Personen der Ver -
schwornen so deutlich gewesen wären , als es die Bewei¬
se von ihren Vergehungen waren , so hätte der König
feiner Gerechtigkeit sogleich den freyen Lauf lassen kön¬
nen . Allein z . B . mit den Herzogen von Bouillon
und la Tremouille hatte eö nicht die Beschaffenheit ,
wie mit dem Marschall von Biron und dem Grafen
von Auvergne . Die ganze Sache beruhte auf einem ,
frcylich äußerst starken , Verdacht gegen dieselbe . Was
die übrigen Herren von Hofe , acht an der Zahl , be¬
trifft , deren Namen ebenfalls auf dem Verzeichnisse
standen , so konnte man daraus eine dritte Klasse ma¬
chen, unter der Rubrik von Leuten , deren Betragen
einer Untersuchung bedurfte . Die Herzoge von Bouil¬
lon und Epernon begleiteten den König aus der Reise .
Der König glaubte von ihnen selbst eine überzeugende
Gewißheit über ihre Gesinnungen zu erlangen , wenn
er ihr Betragen und ihre Miene während der Erzäh¬
lung , die er ihnen von den empfangenen Nachrichten
machen wollte , aufmerksam beobachtete . D '

Epernon
war der erste , den er vor sich kommen ließ. Die
Wahrheit hac mich so vielmal genöthigt , nachtheilige
Nachrichten von diesem Herzog zu geben , daß ich mit
wahrem Vergnügen diesen Anlaß ergreife , um seine
Unschuld zu zeigen und ihm öffentlich die verdienten
Lvbsprüche zu errheilen .

Da der Herzog von Epernon bey Hof unter der
Hand von Ränkewund Cabalen reden hörte , so be¬
griff er leicht , daß sein Name , weil man gemeinig¬
lich aus dem Vergangnen auf das Gegenwärtige

A Z schließt,
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schließt , unfehlbar auch einen Platz unter denen finden
würde , die man für Feinde des Staats hielt . Dieß
bewog ihn zur Vorsicht , Sr . Majestät , da sie sich
noch zu Fontainebleau befanden , neue Versicherungen
seiner Treue zu geben . Anders konnte er sie nicht be¬

weisen , und zum Unglück setzte Heinrich , der seit lan¬

ger Zeit gegen den Herzog eingenommen war , kein

großes Vertrauen auf diese Worte . Dennoch wußte
er ihm für diesen Schritt Dank , und weil der Her¬

zog , da er mit ihm redete , sich wegen eines Umstands
auf mich berufen hatte , so meldete mir der König , da
er mir nach Paris schrieb, was sich kürzlich zugetragcn
hätte , und zugleich : daß es ihm geschienen habe als ob
D ' Epernon die Absichr hätte , sich um meine Freund¬
schaft zu bemühen . Er befahl mir deswegen , ihm in
allem zuvorzukommen , damit man sich nicht etwa ,
wenn das Verbrechen , das man ihm Schuld gab ,
noch nicht ausgeführt wäre , den Vorwurf machen
müßte , man habe ihn blindlings hineinrennen lassen,
da doch vielleicht weiter nichts , als gute Rathschlä¬
ge und eine freundschaftliche Hand nöthig gewesen sey»
möchten , um ihn zurückzuhalten .

Ich that , was mir der König besohlen hatte . In
dem ersten Augenblick war ich auch für meine Person ,
von der Unschuld des Herzens von Epernon hinreichend
überzeugt . Zu Blois redete er mit dem König aus
eben dem Ton , wie mit mir ; er läugnete eS nicht ,
daß er von geheimen Bewegungen und Intriguen ge¬
hört habe . Allein immer so unbestimmt und biswei¬
len so widersprechend , daß es ihm nicht einmal in den
Sinn gekommen sey , ob man diese Gerüchte nur einiger¬
maßen glaubwürdig finden können möchte . Diejenigen ,
welche man für die Urheber oder für Begünstiger dieser
Bewegungen ausgegeben hatte , haben ihn nie etwas

davon



davon merken lassen , noch weniger etwas entdeckt .
Deswegen habe er dieses Projekt , welches er übrigens
höchst ungereimt gefunden hätte , für ein Mährchen an «
gesehen, weil die gegenwärtigen Umstände die Ausfüh¬
rung desselben augenscheinlich unmöglich machten .
Doch , wie auch dieses seyn möge , so mache er sich
gegen Se . Majestät anheischig , ein halbes Jahr lang
immer bey Hof zu bleiben , um für sein Betragen selbst
Bürge zu seyn . Wenn diese Zeit nicht hinreichend
seyn sollte , so schwöre er dem König , ihn nicht eher
zu verlassen , bis der Verdacht schlechterdings gehoben
wäre . Der König hatte wider diese Anerbietungen
nichts einzuwenden , und fieng nun an , den Herzog
von Epernon weit weniger strafbar zu finden , als er
einst selbst gedacht hatte .

Ganz anders betrug sich der Herzog von Bouillon
bey dieser Sache . Er zeigte in seinen Reden bey wei¬
tem nicht gleiche Aufrichtigkeit . Bey der ersten Er¬
öffnung , die ihm Se . Majestät davon machten , be¬
handelte er alle diese Nachrichten als Verläumdungen ,
die von Spione » und Angebern gegen die Großen des
Reichs erdacht worden wären , um sich wichtig zu ma¬
chen , und , wenigstens dem Schein nach , das Geld
zu verdienen , welches man ihnen für die Ausübung
dieses Handwerke gäbe .

Mit diesem Vorwurf , welcher stillschweigend den
König selbst angriff , verband er eine Stelle des Neuen
Testaments , die er hierauf anwendete : „ es sey noch«
wendig , daß Aeraerniffe kommen und wehe dem Men¬
schen , durch welchen Aergerniß kömmt . " Eine Stelle ,
die man , nach ihrem natürlichen Sinn , mit weil mehr
Recht gegen Bouillon und seine Anhänger kehren könne
te. Der Herzog sagte ferner : er habe freylich gehört ,
daß die CaHoliken sowohl als die Protestanten sich be-
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klagen , well man sie mit Angaben überhäuft , und si ^,
je mehr der Reichthum und das Glück des Königs

zunehme , desto elender und armer würden . Neben
diesen allgemeinen Beschwerden habe er an einem ge-

wissen Orc von den Protestanten sagen gehört , man
würde sie früh oder spät als die Pest und den Auö -

wurf des Staats betrachten , sie würden für sich und

ihre Kinder gehaßt , verfolgt , vogelfrey erklärt werden ;
man würde sie von allen Ehrelistellcn und Bedienun¬

gen ausschließen , und endlich nicht eher ruhen , als bis
man sie vertilgt hätte . Alle diese Gerüchte kamen
nur daher und erlangten nur deswegen so viele Stärke ,
weil die vornehmsten Personen des Reichs von dem

SmatSrathe ausgeschlossen wären , in welchem die Ge -

schäffte entschieden würden , welche sowohl die Verschie¬
denheit der Religionen , als auch die Austagen betref¬
fen « Diese seyen demnach immer außer Stande , dem
Volke von den Beweggründen zu den dorr gefaßten
Entschlüssen Ausschlüsse zu geben . Deswegen könne
auch das Volk nichts anders glauben , als daß man
wirklich Absichten gegen seine Freyheit habe .

Unstreitig harte der Herzog von Bouillon bey die¬

sen Reden die Absicht , den König glauben zu machen ,
daß alle diese Gerüchte von Empörungen keine andre
Quelle haben , als das Geschrey des unter der Last der
Auflagen seufzenden Volks . Das verstellte Mißver¬
gnügen , wovon er die Miene annahm , war die Mark¬
te , unter welcher er seine wahren Gesinnungen zu ver¬
bergen suchte . Allein die ganze Bitterkeit und Kühn¬
heit seiner Worte zeigt zugleich deutlich , daß seine
schlimme Laune diese Gelegenheit , seinen Gift auSzur
schütten , nicht vorbeylassen konnte . Mit gleich großer
Feinheit und Bitterkeit setzte er hinzu : man habe ihn
selbst bereden wollen , Se . Majestät hätten sich vorge¬
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nommeii , die Privilegien der Vicomterie Türenne auf¬
zuheben , und die Ansprüche des HauseS de la Mark
auf Sedan an sich zu kaufen . Er habe sich aber be¬
gnügt , auf dieses Vorgeben , so wie auf alles übrige ,
die Antwort ^ u geben : er glaube überzeugt zu seyn ,
daß der König , wegen der Verbindlichkeiten , die er zu
allen Zeiten gegen die Reformieren gehabt hätte , dieses
nicht thun werde . Er endigte damit , daß er den Kö¬
nig versicherte , wenn auch alles , was man ihm von
Empörung und bösen Unternehmungen hintcrbracht
hätte , so wahr seyn sollte , als er es für falsch halte , so
habe doch er, für seine Person , sich nie irgend in einem
Punkt von seiner Pflicht entfernt .

Der König verbarg dem Herzog seine Gedanken
über diese Reden , und machte ihm dagegen einen Vor¬
schlag , der mit demjenigen überein kam , welchen ihm
der Herzog von Evernon von selbst gemacht hatte , weil
er ihn dadurch in eine große Verlegenheit zu setzen gewiß
erwartete . Er sagte dem Herzog , daß Er mit dieser
Versicherung zufrieden seyn und kein Mißtrauen haben
würde , wenn derselbe, wie Epernon , die Gefälligkeit
gegen ihn haben würde , sich so lange , als dieses Ge¬
schosst dauern würde , nicht von Hofe zu entfernen .
UebrigenS würde er ihn nicht bey sich behalten , ohne
ihm alle seine Anschläge mitzutheilen , und ihn , wie er
es zu wünschen scheine, zu allen Berathschlagungen zu
berufen . Er solle selbst sehen, wie sehr der König dem
Volk die Last der Abgaben zu erleichtern suche , und
den Protestanten sowohl , als den Carholiken für die
Lauterkeit seiner Absichten ein unverdächtiges Zeugniß
oblegen können . Bouillon hielt diesen Streich des
Königs mit einer seltenen Gegenwart des Geistes aus .
Er schrie vor Freude und Bewunderung der Gesinnun¬
gen , die Se . Majestät gegen ihn äußere , laut auf ,
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und gab auf den ganzen Hauptpunkt des Vorschlags
die Antwort : er wolle sich fähig zu machen suchen , die¬

ses Begehren Sr . Majestät , nicht nur für ein halbes

Jahr , sondern für seine ganze übrige Lebenszeit zu er¬

füllen . Zu diesem Ende wolle er eine Reise nach allen

seinen Gütern machen , damit der lange Aufenthalt ,
den er am Hofe zu machen gedenke , durch nichts unter¬

brochen würde . Auf diese Art behielt er , unter dem

Schein der größten Bereitwilligkeit , den ganzen Willen

Sr . Majestät zu erfüllen , dennoch fteye Macht , nur

das zu thun , was er gerne thun wollte . Er konnte

noch überdieß Sr . Majestät aufeine geschickte Art die

plötzliche Abreise eröffnen , auf die er sich rüstete .

Heinrich verstund dieß alles . Dieses bewog ihn ,
einen geheimen Rach zu halten , um zu überlegen , waS

er bey diesen Umständen zu thun hätte . Zu dieser

Berachschlagung wurde niemand , als der Graf von

Soiffons , der Kanzler , Villeroi , Maisse und ich ge¬

zogen . Vor allem hörte man in derselben den Des -

küreS ( 2 ) ab , welcher von Sr . Majestät an den Mars

schall von Biron abgeschickt worden war , um densel¬
ben an den Hof einzuladen . Der Bericht desselben
lautete so r daß man den Marschall und Yen Grafen
von Auvergne sogleich bey ihrer Ankunft festzusetzen,
einstimmig war . Hierauf fragte der König , ob es

nicht rathsam wäre , eben dieses gegen die Herzoge von
Bouillon und Epernon zu thun , da sie sich gerade bey
Hof befänden ? Beynahe alle Anwesenden stimmten
auch hierin überein , und der Vornehmste daruntersetzte
nur noch die Milderung hinzu : daß man in der Folge
den einzigen Biron begnadigen müsse , weil man ihn ,
da er nichts aus eignem Antrieb gethan hätte , leicht

zur Vernunft würde zurück leiten können , sobald man
nur diejenigen von ihm entfernte , deren Umgang ihn

verführt



verführt Hütte . Ich führe diese Meynung wegen
'
ihrer

Sonderbarkeit an .

Die Meinige war gerade das Gegenkheil davon .
Ich konnte nicht dazu einstimmen , daß man den Her¬
zog von Epernon , ja nicht einmal , daß man den Her¬
zog von Bouillon fsstsetzen sollte . Wenn in derglei¬
chen Fällen Verdacht statt der Beweise gelten sollte , so
müßte man auch alle diejenige beym Kopfe nehmen ,
welche Lafiu angegeben hätte ; mich selbst also zuerst .
Lleberdieß , gesetzt , man fände sie nach der Hand un¬
schuldig , fo würde man erstlich durch die übereilte
Handlung die Gefangennehmung der eigentlichen
Schuldigen , Biron und Auvergne , unmöglich machen ,
weil man diese nicht in dem gleichen Augenblicke fest-
setzen könnte . Die Flucht derselben würde zweytenS
die Hoffnung vereiteln , gegen die Gefangne etwas
erweisen zu können . Drittens würde man zum Un¬
glück , sie möchten nun schuldig oder unschuldig gefun¬
den werden , nach der Hand nichts anders thun können ,
als sie wie eigentliche Verbrecher behandeln , aus
Furcht vor den Schritten , zu denen die Empfindlichkeit
über eine so offenbare Beschimpfung allein schon sie
verleiten müßte . Der König trat dieser Meynung
bey , und hob die Sitzung auf , weil es Zeit war , zur
Mittagsmahljett zu gehn . Da er sich mit mir noch allein
über dieses Geschafft urtterreden wollte , so befahl ec
mir , auf gut soldatisch zu speisen und wieder zu ihm
zu kommen , ehe « och der Schwarm von Leuten sich
versammeln würde .

Da ich in den Hof herunter kam , wo mich eine
Menge Leute erwartete , die den Ministern immer nach -
lauffen , so sah ich den Herzog von Epernon auf mich
zukommen . Mit eben der Zuversichtlichkeit , die ich
bereits von ihm sngemerkt habe , sagte er mir : Diese
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ungewöhnlich langen und geheimen Berathschlagungen
setzen eine große Menge von Leuten in Bestürzung .,
Allein Er befinde sich nicht unter dieser Zahl , weil er
sich nichts vorzuwerfen hätte . — Zch antwortete ihm ,
er habe in diesem Fall nichts zu fürchten , weil der

König weit geneigter sey , den wirklich Schuldigen zu
vergeben , wenn sie ihre Fehltritte eingestehen wurden ,
als auf einen bloßen Verdacht hin Unschuldige zu
bestrafen .

, Ich sehe eine Menge Leute sich vom Hofe entfer -

„ nen , fuhr ich fort ; allein wer ein gutes Gewissen

„ hat , darf dieses nicht rhun . " „ Ich bin einer von die«

„ sen , versetzte der Herzog , und -will den Hos nicht

„ verlassen , so lange dieser Verdacht dauert . " „ Dies

„ ist daß beste , was Sie thun können , erwiederce ich ,
„ und ich gebe Ihnen mein Wort , daß ich diesen
„ Ihren Entschluß bey Gelegenheit nach Verdienst
„ erheben werde . "

Als ich nach Hause kam , befahl ich meinem Haus¬
hofmeister , einen ganzen Gang von der Tafel wegzu¬
lassen , und nur das zu geben , waö schon zube¬
reitet wäre . Da ich mich eben zu Tische setzte , kann
NicolaS ( z ) „ Waschen sie geschwind die Hände ! rief
„ ich ihm zu , ohne ihm von den in der Küche erlheil -

„ ten Befehlen Nachricht zu geben und setzen Sie sich. "

Er erstaunte nicht wenig , als er mich sogleich , nach¬
dem ich ein paarmal getrunken und in der Eile einen
Bissen gegessen hatte , daö Obs und zugleich das Pferd
fordern hörte , auf welchem ich mich wieder nach dem
Schlosse verfügen wollte . Dieser Befehl gefiel ihm
sehr schlecht. Denn er war von einer guten Tafel ein
eben so großer Freund , als vom Scherzen . „ Herr ,
„ ich wundre mich , bey Gott ! nun nicht länger , daß
„ Sie für einen der gewandetsten unter den großen Herrn



„ in Frankreich gehalten werden ; während Ihrer Mahl «
„ zeit kann man ja nicht einmal zu drey Schlucken
„ Wein kommen . ^ „ Nun , nun , Herr NikolaS , ver¬
hetzte ich , fahren Sie immer fort , für mich zu speisen ;
„ Ich habe Geschaffte , die mich an einen andern Ort
„ rufen . "

Ich hinterbrachte dem König , was der Herzog von
Epernon mir gejagt hatte . Er war mit mir einstim¬
mig : es sey möglich , daß sich derselbe nicht in eine
Sache eingelaffen hatte , welche Leute von so verfchied -
ner GemüthSart und Religion unternommen hätten ,
und wo so wenig für ihn zu gewinnen , imGegentheil die
Gefahr war , seine Güter und Bedienung zu verlieren .
D '

Epernon hätte Verstand genug , eS einzusehen , daß
die Projekte der Anführer sie ins Verderben stürzen
müßten . „ Nicht , daß er in seinem Herzen , setzte
„ der König hinzu , nicht vielleicht sehr froh darüber wä -
„ re , daß jemand mir Hindernisse in den Weg legt , da -
„ mit er mir desto unentbehrlicher würde ; allein er
„ weiß aus eigner Erfahrung , wie leicht dergleichen
„ Projeckte mißlingen können . " Sr . Majestät gab
Mir den Auftrag , ihn in diesen Gesinnungen zu be¬
stärken und noch einmal einen Versuch bey den Herzo¬
gen von Bouillon und la Tremouille zu machen ,
um sie zu überreden , daß sie bey Hofe bleiben
möchten . Doch sollte ich gegen den letztem warten ,
bis man nach PoitierS gekommen wäre , weil er viel¬
leicht bis dahin Nachrichten , die ihn zu einem ent¬
scheidenden Entschlüße führen könnten , bekommen
möchte. Ich vollzog diesen Befehl , so gut ich immer
konnte , in Gegenwart der Herren von la Noue , Con -
stanr , Aubigny und Preaux ; allein alle meine Reden
waren umsonst .

Während sich Ihre Majestäten zu Blois aufhiel¬
ten , war bey Hofe eine Sache von ganz verschiedner
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Art km Umlauf , welche zu erzählen ich mich in einiger
Verlegenheit sehe und die doch so viel Aufsehen machte ,
daß ich sie nicht mit Stillschweigen übergehen darf .
Auf der andern Seite ist mir , sie hier ins Licht zu setzen
nicht erlaube auö Furcht , ein Geheimniß zu

'
jver-

rathen , dessen Verschweigung ich dem König und der
Königin , welche eS persönlich betrifft und das sie nie -
wand , als mir entdeckten , angelovt habe . Ich wer¬
de mich des Mittelwege bedienen , daß ich weiter nichts
erzähle , als waö davon durch das Gerücht auch zur
Kcrmtniß der Hofieute gekommen ist .

Es verbreitete sich ein Gerücht : der König und
die Königin haben einen Zwist mit einander gehabt .
Dieses bestätigte sich , da der König mich eines
Tags durch seinen ersten Kammerdiener , Armagnak ,
morgens so frühe zu sich fordern ließ, daß er sowohl ,
als die Königin noch im Bette , und zwar , wider ihre
Gewohnheit , beyde in ihren eigenen Zimmern sich bc -
fgnden . Man bemerkte , daß ich verschiedene Male
zwischen beyden ab und zuging . Man wußte , daß
ich mich drey oder viermal vor dem König und der
Königin auf die Knie geworfen hatte , als wenn ich
eine große Gnade von ihnen begehrte . Da bey derr
gleichen Anlassen der Neugierde der Hosteute nichts
entgeht , so zogen sie , jeder seine besondern Vermu -
thungen daraus , daß man zwischen den Namen des
Königs und der Königin auch die Namen des Her¬
zogs und der Herzogin von Florenz und Mantua ,
- es Virgilio Ursini , Don Juan , der Herren von
Dellegarde und Trounel , des Vinti , Ioannini , Cou -
chini , der Leonor , Gondy , Eatherini Selvage , nebst
dem Namen der Marquisin von Verneuil nennen ge¬
hört hatte . Andre Personen , sagte man ferner , seyen
mir dem geheimmßvollen Namen der rvthbraunen Far¬

be



be bezeichnet worden . Man suchte meine Gattin zum
Reden zu bringen , weil Man die Entdeckung gemacht
hatte , daß Couchini , welcher oft Geschäfte bey ihr hac¬
ke, und ihr öffentlich die Aufmerksamkeiten eineSsiebha -
bers gegen seine Gebieterin bewies , ( er nannte sie sogar
öfters bey diesem Namen ) einigemal von der Königin
zu ihr gekommen war ; mit welcher sie , bald allein ,bald in Gesellschaft der Leonor einige ganze Nachmit .
rage in der größten Stille und « ingeschloffen zuge¬
bracht hatte .

Am meisten Gerede entstund dadurch , daßlaVa -
renne , gerade da der Zwist am heftigsten war , an ei¬
nem Morgen mir die Nachricht überbrachte : DerKö -
nig erwarte mich in der neuen Gallerie , die er zu
Bloiö , gerade über denen Bogengängen hatte bauen
kaffen , welche sich längst der Garten bis an das Ende
derselben erstrecken. In dieser sieht man die seltsame
Vorstellung einer Hirschkuh mit einem Geweihe .
Man bemerkte , daß Sr . Majestät an Vas Ende dieser
Gallerie , weiches noch nicht verschlossen war , zwey
Schweizer , welche kein Wort französisch verstunden ,als Schildwache stellen ließ , und daß uns mehr als
zwey Stunden lang , die wir daselbst zubrachten ,mir vieler Wärme reden sah . Ungeachtet der Entfer¬
nung konnte man doch einige von unfern Worten hö¬
ren , die aber kein licht gaben . Allein desto deutlicher
waren die Worte , die man den König beym Herausge¬
hen sagen hörte und welche man sorgfältig sammelte .
„ Wir wollen kein Wort mehr davon reden ; ich wer -
„ de mich in allem nach Ihrem Rache betragen , da -
„ mit man mir nicht länger vorwerfe , ich chue alles
„ nach meinem Kopfe . Allein erinnern Sie sich - daß
„ wir vielleicht einst beyde dies bereuen werden . Denn
„ wenn ich in den Regen komme , so kommen Sie in

„ dir
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„ die Traufe . Ich kenne die Denkart der Leute , die

„ sich hier einmischen ; sie werden großen Schaden stif.
„ ten . Ich läugne freylich nicht , daß Sanftmuth

„ und Nachsicht sehr lobenswerthe Tugenden sind ; allein

„ Sie werden es auch nicht läugnen , daß das Ueber -

„ maaß derselben verderblich ist . " Man hörte eben¬

falls die Worte deutlich , die ich dem König hierauf

erwiederke : es sey in der That der Klugheit gemäß ,

schlimme Ereignisse durch Vorsicht zu verhüten ; allein

man müsse sich eben so stark dafür hüten , daß man sie

nicht durch allzu neugierige Nachforschungen beschleu¬

nige . Aus diesen Reden zog man die Vermuthung :

der König sey gesonnen gewesen , irgend einen heftigen

Schritt gegen gewisse Personen von dem Hofstaat der

Königin und gegen gewisse Rarhgeber derselben zu

thun (4 ) . Mehr kann ich nicht von dieser Sache

sagen .

Von Bloiö ging der König nach PoitierS . Hierauf

zeigte er sich in Limosin und Guyenne , und seine Ge¬

genwart hatte so vielen Nachdruck , daß er nirgends

einige Widersetzlichkeit gegen seinen Willen fand , selbst

nicht einmal gegen die Einführung der Austage eines

Sol vom Livre ( 5 ) . Er hatte diese Auflage bleibend

machen können ; keine Seele würde sich gegen die He¬

bung derselben gesetzt haben . Allein er war mit dem

Gehorsam seiner Unterthanen zufrieden , und ergriff

diesen Augenblick , sie für jetzt in eine geringe Beystcuer

zu verwandeln , und kurz hernach gänzlich aufzuheben .

Das WiederrufungSedikt sagt : Se . Majestät haben

sich einzig durch den willigen Gehorsam Zhrer Un¬

terthanen hiezu bewegen lassen . Zufrieden mir dem

Erfolg seiner Reise , nahm Heinrich nun den Weg
nach Fontainebleau ( 5 ) , wo nicht lange nach ihm

ebenfalls der Marschall von Biron einkraf .
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Die Bestürzung, welche die Reise Sk . Majestät

unter den Anhängern desselben verbreitet hatte, zeigte
ihm, daß seine Entwürfe Key weitem noch nicht so reif
wären, als er sich geschmeichelt harte ; und dies bewog
ihn, diesen Schritt zu thun . In dem Entschluß dazu
bestärkten ihn noch verschiedene andre Gründe. Sein
Traktat mit Spanien und Savoyen war noch nicht so
weit ^ Richtigkeit gebracht, daß er von ihnen sogleich
die Unterstützung an Truppen und Geld hätte erwar¬
ten dürfen, die er nöthig hatte . Eine allzusichkbare
Widersetzlichkeit gegen die befehle des Königs konnte
Verdacht von seiner Verrätherey erwecken . Denn daß
man bereits einen Verdacht auf ihn geworfen hätte,
wußte er nicht. Es konnte sogar geschehen , wie ihm
der Baron von tup , sein KeUnd und Vertrauter, vor¬
stellte, daß Se . Majestät, aufseine wiederholte Wei¬
gerung , bey Hofe zu erscheinen, den Evtschluß faßte,
gerade mit bewaffneter Hand auf ihn , als einen Re¬
bellen, löszugehn , welches dem Marschall den rödk-
lichen Streich versetzen würde , weil er weder im
Stande sey, sich zu verthei agen , Noch ihn , in einet
Festung eingeschloffen , zu erwarten , da alle seine
Plätze von allem , besonders von Artillerie , entblößt
waren.

Dies war eine Folge der Maßregeln, welche ich,
da ich bereits einige Monace vorher ihm diesen Streich
zugedacht hatte , einschlug . Ich hatte ihm nämlich
melden lassen r es müssen alle Canonen- die sich in den
Festungen von Bourgogne befänden, nothwendig um-
gegossen , Und frisches Pulver dahin geschasst werden .
Die Aufmerksamkeit , mit welcher man mich über alles,was meine Generalfeldzeugmeisterstelle betraf, wachen
sah , war schon allein hinreichend , diesen Antrag zudecken. Allein Um dem Marschall ganz keinen Anlaß
zum Verdacht zu geben, harte ich mich gegen ihn aus

-lA-Denkwürdigk. IVB » B eigner



eigner Bewegung anheischig gemacht , diese Lücke wieder

dadurch auszufüllen , daß ich ihm zu gleicher Zeit und

im Ueberfluß aus dem Arsenal zu Lyon , welches ich
neulich mit großer Sorgfalt angefüllr hatte , alles zufer -

tigen lassen wollte , was er nöthig hätte . Ich gab
meine Einwilligung dazu , daß Biron einige von seinen
Leuten nach Lyon zur Bedeckung der Schiffe senden

dürfte , welche mit dem Geschütz beladen werden muß «

ten , das ich ihm schickte , und daß er das Seinige
nicht eher wegschicken sollte , bis dieses angekommen
wäre . Er wußte nicht , wie ganz gemessene
Ordre ich gegeben hatte , daß die Lyoner Fahrzeuge ,
welche äußerst langsam die Saone hinauffuhren , auf
dem Wege aufgehalten werden sollten , bis die , welche
aus Bourgogne kamen , sich außerhalb seines Gebiets

befänden . Sobald ich beyde in meiner Gewalt sah ,
so setzten die Lyoner Fahrzeuge ihren Weg nicht weiter

fort .
Biron merkte den Betrug , den ich ihm spielte ,

nicht eher, als da eS zu spät war , der Sache abzuhel -

fen . Er ward entsetzlich aufgebracht , und prahlte öf¬

fentlich : er wolle mich ermorden ; so daß der König mir

schrieb, ich sollte nicht anders , als mit einer guten Be¬

deckung auögehn . Ich hatte ferner , gleichsam ohne
Absicht , die leichte Cavallerie an die Pässe vom Loin-

stuß verlegt . Dieses alles aber war nicht im Stande ,
dem Marschall die Augen zu öffnen , weil er eö viel¬

leicht nur für die Wirkung einer Begierde , ihm Ver¬

druß zu machen , ansah . Der Baron von Lüp und er

zogen keine andere Folgerung auS der Unmöglichkeit ,
sich zu vertheidigen , als daß man dieselbe dem Könige

zu verbergen suchen müsse , bis sie diesem Mangel
durch fremde Unterstützungen abgeholfen haben würden .
Desküres und Ieannin bestärkten sie durch ihr Be¬

tragen in dieser Sicherheit . Von seiner Seite hatte



Lasin ebenfalls die heiligsten Versicherungen gegeben :
er habe ihn nicht nur nicht verrathen , sondern auch den
König , mit dem er sich in keiner andern Absicht unter «
redet hatte , als um ihn auszusorschen , von allem Ver »
dacht wegen seines eigentlichen Zwecks frey gefun -
den (7) . Dieses bestätigte er ihm zu Fontainebleau
noch , wo er ihm im Vorbeygehn sagte r „ Muth , mein
Gebieter , und ein gutes Spiels Ueberdieß hatteder königliche Staatörath das Stillschweigen so getreu
beobachtet , daß man bcy Hofe nicht das geringste von
dem vermukhete , was man gegen Biron im Sinne
hatte , und daß Epernon , da er von des Marschalls
Reise nach Fontainebleau hörte , ihm jemand entgegen
schickte, und ihm die zwischen vornehmen Herren ge»
bräuchlichen Diensterbietungen machen ließ ( 8) ; wel»
ches nach dem , was zu Blois vorgefallen , eine große
Unbesonnenheit von ihm war , wie er in der Folge öf¬
ters selbst zugab .

Ich hakte eben eine kleine Reise nach Morek ge»
macht , da Biron bey Hofe ankam . Der König gab
mir davon in folgendem Bittet Nachricht : „ Mein
„ Freund ! Unser Mann ist gekommen ; er thut entsetz»
„ lich weise und zurückhaltend . Kommen Sie ge »
„ schwind , damit wir Abrede treffen können , was wie
„ zu thun haben . Leben Sie wohl , ich bin Ihr ge»
„ neigrer König . " Ich eilte hierauf sogleich , so ge»
schwind, als mein Pferd nur laufen konnte , zurück,und fand den König vor meiner Wohnung mit dem
Marquis von PraSltn spatzieren (9 ). Er verließ die¬
sen , um zu mir zu kommen , nahm mich bey der Hand ,und sagte mir im Forkgehn : er habe auf alle mögliche
Weise dem Marschall ^ t <o) das Geständniß seiner Ver¬
gehungen zu entreißen gesucht, allein umsonst ; unge »
achtet derselbe alles , was in seiner Seele vorgehe , so

B a schlecht



schlecht zu verbergen wisse, daß man es auf seinem Ge¬

sicht lese . Der König entdeckte mir hierauf seine ge¬

heimsten Gesinnungen über den Marschall . Er harte
noch seine ehmalige Zärtlichkeit für ihn , und sah ihn
nicht anders als mit Mitleiden an . Er wünschte sehr,

daß man ihm hatte Mittel zeigen können , denselben ,

ohne Gefahr , nicht als einen Staatsverbrecher behandeln

zu müssen . Allein dieses war bey dem Charakter , wel-

chen Biron , wie jedermann wußte , besaß , nichts leich¬

tes . Auf der einen Seite war es gefährlich , ihn sich
nun entgehen zu lassen, da er nicht die geringste Reue

über irgend etwas bezeugte ; auf der andern Seite war

die Gefahr nicht weniger groß , wenn man ihn , aus

Zutrauen gegen seine Ergebenheit , wieder auf freyen

Fuß stellen wollte , nachdem man ihm zuvor gezeigt

hätte , daß man die Beweise seiner Verrätherey in

Händen habe .
Der König kehrte hierauf noch zum leßtenmale

zu dem Entschlüsse zurück , den ihm seine natürliche

Gelindigkeit immer eingegeben hatte , daß man ver¬

suchen sollte, den Marschall zum Nachdenken über sich

zu bringen . Da dieses ihm selbst nicht gelungen war ,

so gab er mir den Auftrag dazu , und versprach mir ,
alles zu genehmigen , was ich dem Marschall sagen
würde , um ihn zu bewegen , baß er sich Sr . Majestät

zu Füßen werfe . Nur davon sollte ich ihn nichts mer¬

ken lassen, was la Fin gesagt hatte , um das Vorhaben ,

jhn beym Kopfe zu nehmen , dadurch nicht zu vereiteln ,

zu welchem man sich doch im Fall einer beharrlichen
Halsstarrigkeit entschließen müßte . „ Wenn er, " sagte

Heinrich , „ auf das Zutrauen , das Sie ihm zu mei »

„ ner geneigten Gesinnung gegen ihn einzuflößen suchen

„ werden , sich Ihnen entdeckt ; so versichern Sie ihn ,

„ daß er ohne Furcht zu mir kommen , und mir alles

„ bekennen dürfe . Wenn er mir nichts verbirgt , so
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^ gebe ich Ihnen mein königliches Work , baß ich ihm
„ von ganzen Herzen vergebe ."

Ich ging nun zu dem Marschall ins Schloß , wo
ich ihn in dem Schlafzimmer Sr . Majestät , auf dein
Kopfküsten des Betts sitzend , in einer Unterredung mit
la Cüree antraf . Es folgten mir ziemlich viele Leute.
Da er hörte , daß man mir Platz mache , ging er mir
entgegen , um mich zu begrüßen , that aber dieß mit
der größten Kalte . Ich glaubte , den Anfang damit
machen zu müssen , daß ich ihm den Zorn zu benehmen
suchte, den er, wie ich wohl wußte , in seinem Herzen
gegen mich trug . „ Ey , was ist das ? mein Herr ! "

sprach ich zu ihm , indem ich ihn feurig umarmte ,
„ Sie begrüßen mich wie ein Senator , wider ihre Ge¬

wohnheit ; o i Sie dürfen keine so kalte Miene ma -

„ chen r umarmen Sie mich noch einmal , und dann

„ wollen wir ein wenig zusammen plaudern ." Da wir

auf dem Bette Sr . Majestät saßen , und niemand nahe
genug war , um uns zu verstehn , sagte ich zu ihm , in
dem Ton , den ich , um ihn zu gewinnen , für den be¬

sten hielt : „ Ey , mein Gott , was Sie doch auch für

„ ein seltsamer Mann sind ! Haben Sie den König
„ begrüßt ? Wie hak er Sie ausgenommen ? Was

„ haben Sie ihm gesagt ? Sie kennen ihn ; er ist frey -

„ müthig und offenherzig , und will , daß man es auch
„ gegen ihn sey . Man hat mir gesagt . Sie seyen zu¬
rückhaltend gegen ihn gewesen ; dieß schickt sich weder

„ für seine, noch für Ihre Denkart . Ich bin Ihr Vers

„ wandter , Diener und Freund ; folgen Sie meinem

„ Rath , Sie werden sich gut dabey finden . Sagen
„ Sie mir frey heraus , was Sie auf dem Herzen ha -

„ ben, und seyen Sie versichert , daß ich dck Sache hel¬
fen werde ; befürchten Sie nicht , daß ich Sie be¬
kriege ." '

, Bz Auf
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Auf alles dieß begnügte sich Biron zuletzt ganz
gleichgültig zu antworten : „ Ich habe dem König mit
„ aller ihm schuldigen Ehrfurcht meine Achtung ge.
„ macht . Ich habe ihm auf alles , was er mich fragte ,
„ Antwort gegeben . Allein es waren nichts , als alltags
„ liche Reden und allgemeine Fragen , auch hatte ich
, ,ihm wirklich nichts anders zu sagen ." „ Ey , mein
„ Herr ! " versetzte ich , „ dieß ist nicht die Art , wie
„ Sie mit dem Könige umgehen müssen ; Sie kennen
„ sein gütiges Herz : öffnen Sie ihn , das Ihrige , und
„ sagen Sie ihm , oder mir , wenn Sie lieber wol ,
„ len, alles , so verspreche ich Ihnen , daß Sie beyde,
„ noch vor der Nacht miteinander zufrieden seyn sollen ."

„ Ich weiß weder dem König , noch Ihnen etwas zu sa«
„ gen , daö ich gethan habe, " erwiederte der Marschall ;
„ allein wenn der König irgend ein Mißtrauen in mich
„ setzt, oder mit mir über etwas unzufrieden ist, so dür »
„ fen Sie oder Er es mir frey heraus sagen , was ! es
„ auch immer betreffen mag , und ich werde eben so of¬
fenherzig antworten . " „ Ihr Kaltsinn ist gerade das ,
„ was den König am stärksten beleidigt, " sagte ich zu
ihm , voll Begierde , ihn zu retten : „ denn andre Par »
„ tikuloritäten, " setzte ich sogleich hinzu , „ weiß er .

'jNi
'
chtr

„ allein lassen Sie Ihr Gewissen selbst Richter über
„ Ihr Betragen seyn , und handeln Sie so , als wenn
„ Sie wüßten , wir seyen von allen Ihren auch den
„ geheimsten Handlungen , Reden und Gedanken unter »
„ richtet - Denn ich schwöre Ihnen bey meiner Ehre ,
„ daß dieses das rechte Mittel ist, von dem König alles
„ zu erlangen , was Sie nur immer begehren können .
„ Ich gebe Ihnen nur den Rath , den ich gemeiniglich
„ selbst befolge ; wenn ich etwa ein Fehlerchen begangen
„ habe , so klage ich mich selbst vor dem König an , wis
„ wenn ich ein großes Verbrechen begangen hätte , und
„ dann thut er , was ich nur will . Nun , bey Gott ! "

fuhr



fuhr ich äußerst lebhaft fort, „wenn Sie mir glauben
„wollen , so können wir beyde den Hof und die Staats »
„geschaffte regieren." „Ich glaube Ihnen gerne,"
antwortete Biron wieder mit der nehmlichen Gleich,
gültigkeit ; „allein ich habe weder große noch kleine
„Sünden zu gestehen: ich fühle mein Gewissenganz rein,
„seitdem ich dem König .zu Lyon gebeichtet habe" ( n ).
Ich hatte vielleicht bereits schon zu viel gesagt ; den .
noch konnte jch mich nicht enthalten , noch einigemal
in ihn zu drangen , aber eben so vergeblich. Nach die .
ser Unterredung begab er sich auf sein Zimmer.

In eben dem Augenblick trat der König herein.
Ich erzählte ihm , ohne ein Wort zu vergessen , alles,
was ich zu Biron gesagt , und was er mir geantwortet
hatte . „Sie sind ein wenig weit gegangen," sagte er
zu mir, „so weit, daß er leicht hatte Unrath merken,
„und davon gehen können ;—gehn Sie in diese Gallerie, "
setzten Se . Majestät, nach einigem Nachdenken über
die Verhärtung und den Starrsinn , mit welchem der
Marschall von Biron in sein Verderben rannte, hinzu,
„und erwarten Sie mich da ; ich will mit meiner Gs-
„mahlin und Ihnen zugleich reden, und es soll niemand
„zugegen ssyn , als wir drey." Wirklich kam er nach
einigen Augenblicken mit der Königin allein wieder zu.
rück, und nachdem er die Thüre der Gallerie verriegelt
hatte , sagte er zu uns : da ihm seine Pflicht , als Kö¬
nig und als Varer für die Sicherheit des Staats zu
wachen , der vielleicht in Gefahr sey, wieder in das vo»
rige Elend zu versinken , kein anders Mittel übrig las¬
sen, als den Marschall von Biron und den Grafen von
Auvergne festzusehen ; so müsse man sich jetzt nur über
die Mittel berathschlagen , wie man sich derselben be-
mächtigen könne, ohne daß die Sache mißlinge 02 ).

»Se . Majestät waren der Meynung, man sollte warten
B 4 bis



bis sie beyde zu Bette gegangen wären , und '
, alsdann

mit gewaffneter Hand sie in ihren Zimmern aufheben .
Ich hingegen gab den Rath , beyde in dem Eabinet
des Königs bis in die späte Nacht aufzuhalten , und
sie , wenn die übrigen Hosieute nicht länger auf das
Schkafengehn Sr . Majestät warten und sich fast alle
entfernt haben würden , bcym Weggehen festzunehmen .
„ Ich sehe nicht , wie das , was Sie sagen möglich sey, "
» ersetzte Heinrich , „ wenn ich nicht mein Zimmer und
„ mein Eabinet voll Blut sehen will » Unfehlbar wer -
„ den sie den Degen ziehen und sich zur Wehre fetzen.
„ Und wenn das ja seyn soll, so sey es doch nur nicht'
„ in meiner Gegenwart und in meinem Zimmer , son-
„ dern in hem Ihrigen . " Ich stellte ihm vor , es sey
durchaus nothwendig , bey dieser Gelegenheit allen Lerm
und alles Aufsehn zu vermeiden . Allein Heinrich blieb
immer bey seinen ersten Gedanken . „ Gehn Sie nach
„ Hause, " sprach er , indem er mich beurlaubte , „ und
„ speisen Sie zu Nacht . Legen Sie alsdann die
„ Stiefeln anlassen Sie alle Ihre Leute eben dieß
„ thun , und befehlen Sie ihnen , die Pferde auf neun
„ Uhr bereit zu halten , damit Sie gleich auf den ersten .
„ Wink von mir verreisen können »

"

Ich begab mich nun nach dem Flügel des Schloß
feö, den ich bewohnte , und sobald ich nach den eben,
erhaltenen Befehlen Sr . Majestät die meinigen errheilL
hatte , verfügte ich mich in mein Cabinet , welches die
Bequemlichkeit hakte , daß ich aus demselben alles be¬
merken konnte , was in der Gegend um Bironö Wohn¬
zimmer geschah , welches in dem gegenübersrehenden
Flüge ! war . Abwechslend las und ging ich in dem
Zimmer umher , warf aber unaufhörlich meine Augen
auf die andre Seite , weil ich jeden Augenblick einen
Angriff zu sehen, und vyn dem König neue Verhal -

tungs -.
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tungsbesehlezu empfangen erwartete . Es schlag neun,,
zehn, sogar eilf und endlich zwölf Uhr , ohne daß ich
irgend etwas sich rühren sah. Nun glaubte ich gewiß,,^ Md irgend ein widriger Zufall habe die Sache vereitelt,

,
^ „Ich fürchte sehr, " sagte ich , indem ich wieder in mein^ Ei Zimmer trat , in welchem meine Leute alle, , einige spieq"' -Mi, tend oder schwatzend , andere schlafend, den Austritt,.

welcher Vorgehen sollte , erwarteten ; „ ich fürchte sehr,^ "E „ man habe diese Vögel, die so leicht zu fangen waren ,^ "er! „ aus Mangel an Vorsicht , stiegen lassen . So leicht
„ kriegt man sie nicht wieder. Zäumet die Pferde unh

! »A „ bindet daö Gepäcke auf ; ich will inzwischen , ein . paak-
b „ Worte in meinem Cabinet schreiben ."

!§ s«?
««im Ich blieb noch wohl eine, halbe Stunde hier. Nun
>!l>U ihörte ich ein Geräusch an der Thüre des Flügels, welche

nach den großen Gärten führt, und eine Stimme, ,
/M welche schrie : „Mein Herr, der König begehrt Sie ! " >

« die Ich sah zum Fenster hinaus, und erkannte la Varenne,
mU weicher nur weiter sagte : „ Kommen Sie geschwind ,
«i » „mein Herr , der König will mit Ihnen reden, und»
Müs« „Sie »ach Paris schicken , um alles dort anzuordnen ,

„Denn die Herren von Biron und Auvergne sind ge^
„ fangen," „ Wo ist dieses geschehen ? " fragte ich ( r z)s

EM« „ In dem Eabinet des Königs, " versetzte er, „ Goch
» «tiil „ sty gepriesen , daß der König Viesen Rath befolgetz
, „ hat," erwiedcrte ich » Hierauf eilte ich iw das Zim«.
Dzst mer des Königs, der mir sagte : „ Unsre Leute sinh
Dt» „ gefangen , eilen Sie nach Paris , um ihnen, ihre

„ Wohnungen in der Bastille zu bereiten . Ich werde
DB „ He zu Schiffe an das Thor des Arsenals schicken , das
. D, „ nach dem Flusse führt ; dort lassen Sie , ohne daß

V „ jemand sie sieht, sie aussteigen , und bringen, sie ohne
.jj §6 „ Geräusch durch Ihre Höfe und Gärten an die De«
^ „ Hörde, Wenn- Sie auf diese Art , noch ehe sie an«
'

^ Bz „ langen ,



„ langen , wenn eS möglich ist, ( und das wird gerade

„ nach Ihnen geschehn, ) alles in Ordnung gebracht ha -

„ ben , so gehen Sie ins Parlament und aufs Rath -

„ hauS ; melden Sie dort das Geschehene und sagen

„ Sie , die Gründe werde man bey meiner Ankunft

„ vernehmen , und wie Ich hoffe , rechtmäßig finden ."

Alles dieses ward Stück für Stück sehr glücklich auös §

geführt . In dem Augenblick , da die Gefangnen beym ^

Arsenal ans Land stiegen , gebahr meine Gattin diejeni¬

ge von meinen Töchtern , welche nach der Hand den

Namen Fräulein von Sülly führte .

Die Bewachung meiner zween Gefangnen vertraute

ich Soldaten , die theils von der Leibwache des Königs ,

theilö von meinen eignen waren . Ich vertheilte die

Posten unter beyde so, daß sie gewissermaßen einander

selbst bewachten . Lleberdicß stellte ich auf die Bastion ,

welche den Zimmern der Gefangnen gerade gegenüber

stanv , eine Wache , und eine andre auf das platte

Dach des Donjon . Auf diese Art konnten die Ge¬

fangnen unmöglich entkommen , wenn sich nicht die En¬

gel ins Spiel mischten . Dieß waren die Ausdrücke ,
deren ich mich in einem Schreiben an den König be¬

diente . Seine wiederholte Warnungen bewogen mich,

so viele Vorsicht zu gebrauchen . Er hatte mir nehm -

lich einige Tage nach der Festsetzung der zwey Gefang¬

nen gesagt : er habe Nachricht erhalten , daß ein Plan ,

sie aus dem Gefängniß zu befreyen , gemacht worden .

Ich sollte deswegen gute Sorge tragen , weil ich ihm

von meinen Gefangnen Rechenschaft geben müßte . Hier¬

zu war ich ganz bereit , weil ich mich auf die Treue mei¬

ner Soldaten verließ , die man alle ohne Ausnahme

hätte bestechen müssen . Ein andermal benachrichtigte
mich der König , das Projekt zur Befreyung des Bi -

ron und Auvergne , gehe zugleich auch auf meine Per «



son. Ein Schiss voll Soldaten solle nehmlich in der
Nacht den Fluß hinunter fahren , an der Treppe Key
der Hinterthüre meiner Wohnung , welche nach dem
Flusse sieht , anländen , diese mit einer Petarde , wie
auch die zweyte aussprengen , sogleich auf mein Zimmer
losgchen , um mich noch im Berte zu finden , und dann
mit mir nach Franche Comte eilen , wozu man alle zehn
Meilen frische Vorspann bestellt hätte , um mich zur
Rache so zu behandeln , wie Biron behandelt werden
würde . Diese letzte Nachricht schien mir , ungeachtet
ihrer Umständlichkeit , eben so grundlos , als die erster ? .
Doch dankte ich dem König dafür , daß er, bey Erthei -
lung derselben , die Güte hatte , mir zu befehlen : ich
sollte mit der größten Sorgfalt für meine Sicherheit
wachen ; und mich zu versichern , daß , wenn der gegen
meine Person geschmiedete Plan zum Unglück ausge -
führt werden sollte , er ohne einiges Bedenken , um
mich wieder zu bekommen , die zween Gefangnen , und
wenn eö nöthig wäre , noch andre Sachen von weit
größerm Werthe hingeben würde . Um den König zu
befriedigen , stellte ich nun zu dieser Hintetthüre noch
«inen andern Posten zur Bewachung . ^

Der erste Präsident , der Präsident von BlankmeS «
nil , und die zween Parlamentßrärhe ( 14 ) von Fleury
und von Thürin wurden von dem Parlament zu In¬
quisitoren der Gefangnen ernannt . Ich ließ sie des¬
wegen in den kleinen Pavillon , der mitten in der gro¬
ßen Allee des Arsenals steht , führen .

Da jene in der Folge nothwendig vor dem ganzen
Parlamente verhört werden mußten , so ließ ich ein be¬
decktes Schiss verfertigen , m welchem sie hin - und her¬
geführt wurden , ohne von jemand gesehn zu werden .
Der ganze Hergang dieses Prozesses und die besonder »:
Umstände der Begebenheit , von welcher ich rede , sind

jeder-
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jedermann bekannt . Das Publikum
'
weiß , daß der

Marschall von Biron , als er den CivillieutnantMiron
an dem Fuße des SchaffotS erblickte , denselben er¬

mahnte , dem Häsin nicht zu trauen ( 15 ) , daß er den
alten Rämigny beym Abschiednehmen bat , der Fräu¬
lein von Rümigny in feinem Namen die Hände zu küs¬
sen, welches das einzige Geschenk sey, das er ihr ma¬
chen könnte , und verschleime andre Züge dieser Art .
Die "

Anfälle von Wut und Schrecken , die Zaghaftig¬
keit und Muthlosigkeit , die er bey der Ehecution sehen
ließ — Er , der den Namen des Unerschrocknen in den

größten Kriegsgefahren erlangt hatte ( 16 ) — haben zu
tausenderley Gerede Anlaß gegeben , und werden ohne
Zweifel von den Geschichtschreibern nicht übergangen
werden . Ich weiß also nichts neues hierüber zu melden ,
einiges vielleicht ausgenommen , das mich persönlich
betrifft .

Während daß man die Verbrechen der zween
Staatsgefangnen untersuchte , begehrten sie einigemal
mit mir zu sprechen ( 17 ) . Allein ein doppelter Grund
hinderte mich, in dieses Begehren zu willigen . Erst¬
lich wäre alles Bitten und Flehen für den Marschalk
umsonst gewesen , indem die Sicherheit des Staats all¬

zu sehr von seinem Tode abhieng , und der König allzu
fest dazu entschlossen war , als daß man mit Erfolg um
seine Begnadigung hätte bitten dürfen . Zweytentz
wollte ich , als ein in die Anklage des Häsin mit -
verwickelter , schlechterdings nichts thun , was boshaften
oder schwachen Gemüthern auch nur einen cntfernten
Verdacht hätte bcybringen können : ich habe den zween
Gefangnen ein gelinderes Urtheil auszuwirken gesucht ,
oder auch nur mir ihnen zu reden nöthig zu finden .
Vielmehr wollte ich die heute auf die Gedanken führen,

'

wenn es auch gegründet wäre , daß ich in der kleinsten
Verbindung mit Biron gestanden , so würde die Wei¬

gerung ,
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gerung , ihn zü sprechen , denselben unfehlbar bewegen ,
einen Mann , den er bereits aus verschiednen andern
Gründen als einen Verrather von ihm ansehn müßte ,
auf keine Weise mehr zu schonen . Allein er respektirte
meine Unschuld , und wenn er von mir redete , welches
einigemale geschah , so that er es mit der größten Erhe¬
bung der guten Rathschlage , die ich ihm gegeben , und
mit Klagen über sich selbst, daß er diese nicht befolgt
hatte .

Der Großprevot von Isle de France , Deffünktis ,
schrieb alle Reden desselben , in welchen mein Name
vorkam , auf ein Papier zusammen , und überreichte mir
hieß einige Zeit hernach . Nur au § diesem Aufsatz er¬
fuhr ich , daß Biron , da er die Capelle verließ , in wel-
cher er den Herrn Garnier und Malgnan , Doktoren
der Sorbonne , gebeichtet hatte , gefragt habe r ob nie¬
mand von dem Herrn von RoSny zugegen sey ? Da
man ihm antwortete , der jüngere Arnaud sey hier ,
habe er ihn zu sich gerufen und ihm gesagt t „ Herr
„ Arnaud , ich ersuche Sie , dem Herrn von RoSny in
„ meinem Namen die Hände zu küssen , und ihm zu
„ melden , daß er heute einen der treusten und ergeben -
„ sten Freunde , Anverwandten und Diener verliere ,
„ die er je gehabt hätte . Ich habe seine Verdienste
„ und seine Freundschaft immer sehr hoch geschätzt. "
„ Q ! " sagte er hierauf mit erhabner Stimme und so
vielen Thränen , daß er sein Gesicht mir seinem Schnupf¬
tuche bedecken mußte , „ o s hatte ich ihm geglaubt , ich
„ wäre nicht hier . Ich bitte Sie , ihm Zusagen , ich
„ lasse ihm meine Brüder empfehlen , besonders meinen
„ Bruder Sanct Blancard , der sein Neffe ist . Ec
„ sollte doch dafür sorgen , daß mein jüngster Bruder
„ eine Bedienung bey dem Dauphin bekomme . Sagen
„ Sie ihnen , wenn ich gleich böse gewesen , so sollen sie
„ nichts destoweniger rechtschaffne Männer seyn und

„ dem



„ dem König immer treu dienen , aber nicht sogleich an

„ den Hof kommen , damit man ihnen nicht meinetwe -

„ gen irgend einen Vorwurf mache ." Ein andermal
sagte Biron : „ O ! welch ein guter und getreuer Die «

„ ner des Königs und des Staats ist Herr von Roöny ,
„ welch ein weiser Minister ! wie weislich handelt der

„ König , daß er ihn braucht . So lange sich Se . Maje «

„ stäc seiner bedienen werden , kann Frankreich nicht an -

„ derS als glücklich seyn . Hält ich ihm geglaubt , ich
„ wär eö ebenfalls .

" Bey jeder andern Gelegenheit
würde ich mich äußerst hüten , dergleichen Reden zu
meinem Lobe hieher zu setzen . Allein dießmal glaubte
ich, sey es mir nicht erlaubt , den Sinn der Worte des
Marschalls auch nur einigermaßen zu entstellen . Ich
wußte von diesen öffentlichen Beweisen seiner Achtung
für mich noch nichts , da ich mich mit allen seinen An¬
verwandten vereinigte ( 19 ) , um für ihn eine , in der
Thar unbedeutende Gnade zu erbitten , nehmlich , daß
der König den Ort der Epecution abandern möchte .
Wirklich gestatteten auch Se Majestät , daß Biron ,
anstatt auf dem Greveplatz , wie das TodeSurtheil lau¬
tete , in dem Hof der Vastille enthauptet werden sollte.

Durch diesen Streich , welcher den Aufrührern ih¬
ren Anführer entriß , war ihr ganzer Plan zernichtet .
Lavardin , den der König zu gleicher Zeit an der Spitze
einiger Truppen nach Bourgogne geschickt hatte , be¬
mächtigte sich aller Plätze , die der Marschall von Biron
besetzt halte , ohne Schwerdcstreich , und ließ hierauf
Sr . Majestät durch Senece sagen , diese Provinz sey
bezwungen . Der Dauphin bekam dieses Gouverne¬
ment , und Herr le Grand war zu seinem Lieutenant
bestellt . Heinrich begnügte sich an diesem Opfer der
Gerechtigkeit , und ließ den übrigen Verschwornen alle
Gnade wiederfahren , Fontenelles ausgenommen , an
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dem er ein Exempel zu siatuiren für nöthig fand, wenn
gleich viele Leute ihn nicht für einen der Strafbarsten
hielten (20). Die Anzahl der Mitschuldigen war sehe
groß , und wenn man die Sache genauer untersucht
hätte, so würde man gefunden haben, daß eine Menge
der vornehmsten Herrn bey Hofe ziemlich tief darein ver¬
wickelt gewesen sind (21 ) . Ich bestärkte den König aus
allen Kräften in der Neigung zur Gelindigkeit , die er
bezeigte. Ich redete mit denen, von welchen ich wußte,
daß sie einigen Antheil an Birons Projekten gehabt
hakten , und war so glücklich , sie zu überreden , daß
ihnen kein andres NettungSmittel übrig wäre , als sich
dem König zu Füßen zu werfen. Dieses Mittel er¬
griffen, außer wenigen , alle. Die Verschwiegenheit,die ich ihnen angelobt hatte , heißt mich , ihre Namen
geheim halten . Anstatt diesen Schritt zu bereuen, von
welchem niemand nichts wußte , als der König und ich ,
sahen sie bald augenscheinlich , daß der König nicht nur
keinen Groll deswegen auf sie warf , sondern sie noch
herzlicher zu lieben schien. Hebert war ebenfalls fest¬
gesetzt . Er war der Sekretär der Verschwornen gewe¬
sen , und hatte im Namen des Marschalls von Biron ,
wie man wohl wußte, verschiedene Reisen nach May-
land und durch ganz Italien gemacht. Ich bekam den
Auftrag , ihn in Gegenwart des Grafen von Auvergne
zu befragen , und seine Aussagen anzuhören . Der
König harte ihm Pardon versprochen, wenn er alles,waö ihm bekannt wäre , aufrichtig anzeigen würde .Die vornehmste Sache, die er entdeckte , und welche
den König noch stärker von der Treulosigkeit des Spa¬
nischen Hofes überzeugte , betraf die Absendung des
Ronkas und des Alphons Cazal , beyder zugleich oder
auch jedes derselben einzeln , an den Marschall von
Biron , um ihm beträchtliche Summen zu Überbrin¬
ger!, oder in einigen Malen zu übermachen. Um He-

berk
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bert zu überzeugen , daß Se . Majestät
'
ihn

' nickt räu -

scheu wolle , legre ich gleich im Anfang des Verhörs

den königlichen Begnadigungöbrief in die Hände des

Grafen von Auvergne -.

Der Graf von Lüx hatte ebenfalls an der Amnestie

Antheil . Er war in die äußerste Verlegenheit gera -

rhen , als er die Gefangennehmung feines Freundes

vernahm , weil er beydes beynahe gleich gefährlich fand ,
das Königreich zu verlassen oder in demselben zu blei¬

ben . Er befand sich gerade in dieser Verlegenheit , als

la Plüme zu ihm kam , um ihm in Sr Maieftät Na¬

men zu befehlen , nach Hofe zu kommen , zugleich aber

ihm Vergebung zusicherre, wenn er dieselbe durch fei¬

nen Gehorsam und seine Reue verdienen wurde . Der

Baron , der jetzt noch verlegner war , als vorher , weil

ihm sein Gewissen sagte , wie sehr er gefehlt hätte , ant¬

wortete doch ! er seye bereit , zu rhun , waö der König
von ihm foderte , wenn er ihm nur verspreche , daß ec

nicht der Beschimpfung eines öffentlichen Verhörs oder

einer Confrontation auSgesetzt , bey seiner Bedienung ge¬

lassen , (22 ) , und ihm nach abgelegtem Geständnis ; sich

wieder zu entfernen erlaubt werden sollte . Er fürchtete

nehmlich , Man möchte ihn unter dem Vorwand , das¬

selbe sey nicht vollständig oder aufrichtig gewesen , zu-

rückhalcen . Weil der Bote kein schriftliches Verspre¬

chen von Sr . Majestät hakte , so schien sich süp mit

einer Versicherung von meiner Hand zu begnügen , daß

ihm kern seid widerfahren solle»

Da der König dem Baron alle seine FoderungeU

bewilligt hatte , so kam er nach Paris . Er traf den

König , da er eben aus die Jagd gehen wollte , warf

sich ihm zu Füßen und wollte eine lange Rede anfan¬

gen . „ Gehn Sie zuM Herrn von Rosny, " sagte

Heinrich , indem er ihn sogleich unterbrach , weil er
nicht
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»,ick>t Zeit batte , ihn anzuhören , „ und dann will ich
„ auch mit Ihnen reden . " Dieser Befehl, der Ton,
in welchem derselbe gegeben ward , wie Lux zu bemer¬
ken glaubte , und der Ort , wohin er ihn schickte , dieß
alles sseng an ihn zu beunruhigen , so daß er in Ver¬
suchung kam , sich mit der Flucht retten zu wollen.
Allein er kam doch ins Arsenal , aber so voll Schrek-
kenS , daß er , anstatt zu hören, was ich ihm sagte, un-
aufhörlich seine Augen auf alle Seiten warf. Seine
Furcht ward noch größer, als er die Wache des Kö¬
nigs in dem Hofe des Arsenals aufmarschirsn sah.Der König hatte sie dahin beordert weil er aus
Rückwege von der Jagd hier durchzukommen gedachte.
„ Ey , mein Herr," sagte Lüx , der sich für v -rloren
hielt, zu mir , „ ich bin auf des KönigS und Ihr Wort
„ hieher gekommen ; wollen Sie mir denn dasselbe nicht
halten ? " — „Warum fragen Sie mich das ? mein
„ Herr ! " versetzteich. — „ O , mein Herr ! " ant¬
wortete er , „die Wache , die ich aufmarschieren sehe,
„ bringt mich auf die Gedanken , daß es nicht des Kö-
„nigS , sondern meinetwillen geschieht . " Er bat mich,
ohne mir Zeit zu lassen, ihn aus seinem Jrrchume zu
reißen , ich sollte ihn doch , eh ich ihn einspcrrte mir
dem König reden lassen, und versprach mit der größten
Aufrichtigkeit, wie ich gewiß glaube, ihm nichts zu ver»
Helen . „Ich sehe schon lange," sagte ich zu ihm , „ daß
,,Sie sehr unruhig sind , allein Sie dürfen sich nicht
„fürchten. Ich habe keinen Befehl, Sie festzusetzen;„ reden Sie aufrichtig mir dem König ; schwören Sit
„ ihm treu zu bleiben , und halten Sie es , so haben Sie
„nichts zu besorgen . Hätte der Herzog von Biron
„dieses thun wollen, so würde er noch jetzt leben " Zn
diesem Augenblick brachte man uns die Nachricht , daßder König im Louvre sey und mit mir reden wollte.Die Jagd hatte ihn bis in die Nacht beschafftigk , soN . Denkwürvigk. IVK . C daß



daß er, statt ins Arsenal zu kommen , sich entschlossen

hakte , gerade nach dem Louvre zu gehn . Dieses stillte

die Unruhe des Barons von Lüx .
Er unterredete sich den folgenden Tag mit Sr . Ma¬

jestät mehr als vier Stunden lang . Man hatte keine

Ursache , ihn einer allzugroßen Verschwiegenheit zu be¬

schuldigen . Er beschuldigte eine so ungeheure Menge

von Personen , daß Heinrich froh darüber war , in der

Allgemeinheit dieser Beschuldigungen einen Vorwand

zu finden , daß er nichts davon zu glauben habe . Er

beruhigte sich und fuhr fort die Beschuldigten alle , welche

größtentheils immer an seiner Seite waren , nicht we¬

niger gütig zu behandeln . Nicht , daß nicht viele darun¬

ter seyn mochten , welche um die verderblichen Entwürfe
des Marschalls von Biron gewußt hatten . Allein die

Hoffnung , unter der Menge verborgen zu bleiben , be¬

wog ste, ungeachtet der Schritte , die ich gegen sie that ,
und der Versprechungen , die ich jedermann ertheilte , sich

dennoch nicht selbst anzuklagen . Ganz anders verhielt sich
der Connetable . Er war mit dem Herzog von Biron ,
ich weiß nicht , in was für Verbindungen gestanden,
welche die Klugheit ihm gewiß nicht eingegeben hatte .
Da ich versichert war , daß diese sich nicht weiter , als

auf ihre Personen erstreckt hatten ; so hielt ich es für mei¬

ne Pflicht , den Eonnetable wegen seiner Gesinnungen

bey dem König zu rechtfertigen , weil derselbe ihn , un¬

geachtet der Versicherungen von Treue , die er Sr .

Majestät gegeben hatte , scheel anzusehen sich nicht ent¬

halten konnte Ich kann wohl sagen , daß ich nicht

wenig dazu beytrug , ihn wieder bey dem König in

Gnade zu bringen . Die Sache mochte nun wahr
oder falsch seyn , so hatte doch dieser Prinz keine Ursache ,
die Nachsicht , die er jedem erwies , zu bereuen ( rz ).
Den Grafen von Auvergne ausgenommen , auf welchen

ich nun wieder kommen will .
Die
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Die Art des Verbrechens , das er mit dem Herzog
von Biron gemein hakte , und die Gleichheit der Be¬
weise gegen beyde , drohten dem Schein nach beyden
eine ähnliche Strafe ; und doch war ihr Schicksal sehr
verschieden . Der König schenkte nicht nur dem Grafen
das Leben, und ließ ihm dieses durch den Connetable
««kündigen ; er versüßte ihm auch seinen Aufenthalt in
dem Gefängniß sehr . Er erlaubte ihm , mit dem Lieu¬
tenant der Bastille einen Akkord wegen der Tafel zu
schließen, nahm ihm die Bezahlung der Unkosten für
die ihm zur Bewachung zugegebnen Offiziere und Sol¬
daten ab , und setzte die Zahl derselben endlich , den
Gesreyten mit eingeschlosseü, auf fünfe herab . Dieß
»hat Er auf meine Vorstellung , daß eine größre An¬
zahl in der Thal unnütz sey. Nur die Erlaubnzß , auf
den Terrassen herum zu spatzieren , konnte er anfänglich
nicht erhalten . Ich sage anfänglich ; denn in der Fol¬
ge erlaubte man ihm alles , und er wurde sogar nach
Verfluß einiger Monate ganz frey (24 ) . Man hatte
ihn so wenig daran gewöhnt , als ein Verbrecher behan¬
delt zu werden , daß er , als man ihm die Nachricht
brachte : „ der König schenke ihm das Leben, " zur Ant¬
wort gab : damit sey ihm nicht gedient , wenn man ihr»
nicht zugleich freylasse .

Die , welche überhaupt alle Handlungen der Köni¬
ge, sie mögen nun gut oder böse seyn , mit ihrem Be¬
fall beehren , werden wohl auch einige Gründe vorrä -
thig haben , um dieses so verschiedne Betragen Hein¬richs gegen zwey gleich strafbare Männer zu rechtferti¬
gen. Sie werden sagen , was man bey Hofe damalsauch sagte : die Dienste , welche der Graf von AuvergneSr Majestät -in der Folge dadurch würde leisten kön¬nen , daß er ihm von allem Nachricht ertheilte , wasdie Spanische Faktiou etwa zu Frantteichs Schal en

C r anjpin -
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anspinnen möchte , haben den König vollkommen berech.
tigt , denselben um seiner selbst willen zu schonen . Ich
hingegen bin allzu aufrichtig , als daß ich hier nicht
frey heraus gestehn sollte , der König verdiene wegen '

dieser Handlung keine Lobsprüche seiner gnädigen Ge.
finnungen ; seine Leidenschaft für die Marquisin von
Verneuii , des Grafen von Auvergne Schwester, sey
vielmehr der einzige Grund gewesen , welchem dieser
jene Nachsicht zu danken hatte . Ich begnügte mich
damals dieses zu denken , und verlor zwey Jahre lang
kein Wort hierüber gegen den König , in der Lieber»
zeugung , daß meine Worte gegen die Bitten und die
Thränen einer Geliebten allzu unmächtig seyn würden ,
und daß es , wenn einmal eine Sache geschehn ist,
nichts helfe , immer an begangne Fehler zu erinnern .
Erst da der Graf von Auvergne seinen Wohkthäter
durch neuen Undank nöchigke, zu den nehmlichenMaaß-
regeln wieder zu schreiten , berührte ich diesen Punkt
ein wenig gegen den König . Er selbst nöthigte mich
durch seine Fragen dazu.

Eines Tags nehmlich , da die Unterredung zwi¬
schen unS auf diesen Gegenstand gefallen war , sagte
Heinrich , nachdem er mich eine Zeit lang, ohne ein
Wort zu reden , angesehn hatte, endlich zu mir : er habe
fich immer sehr darüber gewundert , daß ich ihn nie über
die Gründe befragt habe , die ihn , dem Grafen von
Auvergne daö Leben zu schenken, bewogen hätten. Ich
antwortete , daß ich geglaubt hätte , mich in Ansehung
dieserGründeauf meine eigneVermukhungen einschrän »
ken zu müssen . Ich habe hauptsächlich zwey gesunden,
mich aber gescheuet , sie ihm zu entdecket, , n^ il ich die-
feS vielleicht nicht ohne Gefahr, Gr Majestät zu miß»
fallen, hätte khun können. Mit seiner gewöhnlichen
Lebhaftigkeit versetzte Heinrich sogleich : er merke wohl,

daß



raß der eine von diesen Gründen die Marquisin von
^ ^ Verneuil betreffe . Zlllein er versichre mich , daß dieser

Grund allein nicht im Stande gewesen wäre , dem
^ Grafen eine andre Gnade zu verschaffen , als höchstens

' etwa ewige Gefangenschaft , statt des Todes . Den
E" R zweyten Grund hingegen, welchem ich seine LoSlassung

sn> zuschreibe, könne er schlechterdings nicht errakhen. Und
nun nöthigke er mich, ihm denselben zu sagen , und

ke ich befahl mir dieses sogar einige male sehr nachdrücklich .
" ianz Ich gestand ihm : ich hätte gedacht, der König würde
lbch. einen Mann nicht zu einem schimpflichen Tode verur -

M dir theilen , welcher immer doch der Oheim seiner Kinder ,
mdm, im Fall , daß er von der Marquisin welche bekäme ,
chiu- , gewesen seyn würde . Heinrich schwur mir , daran
rinim, nicht gedacht zu haben . Doch würde dieser Grund ,
Mn wenn er ihm beygefallen wäre, sehr viel Gewalt über
Ich ihn gehabt haben . Nun wollte er , daß ich ebenfalls
PM den wahren Grund zu errathen suchen sollte , der ihn,
ü ich den Grafen aus dem Gefängnisse zu entlasten, bestimmt

habe . Er wiederholte es noch einmal , daß weder die
Bitten seiner Maitreffe , noch des Connetable und

Hgjii, der drey Töchter desselben , noch Ventadoure , die sich
, , stz! ihm zu Füßen geworfen hatten , so vielen Ancheil

hieran gehabt haben , als ich mir einbilde. Denn alle
„O diese Personen hatten um nichts anders , als um das
^ heben des Verbrechers gebeten . Endlich sagte er nur ,

nach langem Umschweif: er habe sich vorzüglich durch
die großen Versprechungen des Grasen von Auvergne

^ und durch den Anschein von Aufrichtigkeit, mit welchem
^ er diese vorgebracht hätte , dazu bewegen lassen . Hier -

auf erzählte er mir alles, was zwischen ihm und Au -

M vergne damalen vorgegangen sey , als dieser die Gnade ,'
E mit Sr Majestät , zu sprechen , erlangt hakte . Der

Graf habe nach einer Menge von Versicherungen , wie
^ sehr er seine Verbrechen bereue, und von Berheurun -
"

öf C z gen
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gen seiner zukünftigen Treue , mit den stärksten Eyd-
schwüren versprochen : wenn Se Majestät ihm die
Freyheit zu schenken geruhten , so wolle er immer die ge«
heimsten Entwürfe des Spanisches Hofes emdecken»
Er dürfe zu diesem Ende nur gegen diesen Hof die
Miene annehmen , wieder in seine a ' ren Verirrungen
verfallen zu seyn , und demselben also das für wahr zu
halten bewegen , was er nur aus Verstellung zu seyn
scheinen werde. Damit aber diese List ihm nicht in
Spanien die Strafe eines VerrätherS zuziehen könnte,
so wüste der König keinem einzigen von seinen Mini»
stern das geringste von dem , was er jetzt sage , ent¬
decken, und eben so wenig selbst auS seinen Reisen nach
Spanien, oder aus den Briefschaften , die er von dort¬
her empfangen werde , Verdacht schöpfen .

Nach dieser Erzählung setzte der König hinzu : an¬
fangs habe Er den Worten des Grafen nicht glauben
können, und sogar einen Widerwillen gegen den Ge¬
danken gehabt , daß er sich so weit erniedrigen sollte , das
Werk eines Spions und Verräkhers zu treiben . Nach¬
dem aber der Graf ihm seine Bedenklichkeiten hierüber
benommen ; so habe er sich doch , ungeachtet ihm der¬
selbe dadurch noch verhaßter geworden, endlich entschlos¬
sen , den Erfolg seiner Versprechungen zu erwarten , und
sich derselben zur Aufklärung der geheimen Schritte des
Spanischen Hofes zu bedienen , weil er dieses durch
kein andres Mittel erhalten konnte. In dieser Absicht
habe er dem Grafen die Verschwiegenheit und die Er¬
füllung aller übrigen Punkte , um die er ihm gebeten
hätte , zugcsagt.

Aus allem, was ich bisher von dem König gehört
hatkesDxinke ich so viel schließen , daß der Graf von
Auvergne Ihn in allen Absichten betrogen , oder viel¬
mehr, ich wiederhole dieß noch einmal , daß ihn selbst

leine



seine Schwachheit gegen seine Maitresse hinter das

Licht geführt habe . Bloä diese bezauberte seine Augen
gegen Auvergne so sehr/ daß er, nachdem diese Schwach »

heit ihn bereits bewogen hatte , dem Verbrecher das
Leben zu schenken , sich durch eben dieselbe die Loslas-

sung des Grafen , und zwar durch einen so schwachen
Beweggrund entreissen ließ . Den Einsichten Hein «
richs würde es schlechte Ehre machen / wenn man sich
bloS an das halten wollte , was er mir hierüber sagte .
Freylich kann man hierbey auch die Frage aufwersen ,
ob der Graf von Auvergne nicht damals wirklich im
Sinne gehabt , sein Wort zu halten ? und ob er nicht
deswegen zum Verräther an seinem König worden sey,
weil er sich jum zweytenmal verführen ließ ?

UebrigenS kann man es nicht laugnen / daß er ein
verschmitzter , listiger , tiefblickender , erfindungsreicher
und von Natur beredter Mann war . Alles Eigenschaf¬
ten , die zu der Rolle sehr taugten , welche er spielen
zu müssen glaubte . Allein / ohne seines Ehrgeizes , seines
Hangs zu Wollust und , seiner übrigen Leidenschaften zu
gedenke» / Hatteerauch eine so natürliche Neigung zur
Bosheit und Treulosigkeit , daß man ohne Mühe auf
seine Rückkehr zu seiner alten Denkart rachen tonnte .
Und diese nahm er mit so vieler Kunst , daß der König
nicht einmal bemerkte , zu welcher Zeit er wieder an

ihm treulos ward , vorausgesetzt , daß er nicht von dem

ersten Augenblick an dies schon gewesen sey . Er un¬
terredete sich öfters mit Sr . Majestät von dem König
in Spanien und sagte allemal / um seine Rolle desto
besser zu spielen , recht viel Böses von demselben . Ab
lein alles was er sagte , war im Grunde unbedeutend ,
da er hingegen dem Spanischen Hofe weit beßre Nach¬
richten von allem gab , was an dem Französischen vor -
gieng . Wir werden in der Folge genöthigt werden ,
seiner noch einmal zu erwähnen .

C4 Der
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Der Prinz von Jomville , (r ; ) welchen Heinrich
ebenfalls begnadigte , mar ein Jüngling von einem an¬
dern Charakter . Einen leichtsinnigern, unbedachrsamern
Menschen habe ich nie gesehen . Er ward in jene schlech¬
te Gesellschaft verwickelt , in welcher er sich , um nach
der Mode zu jeyn , und die Miene eines wichtigen Man¬
nes zu haben , den Schein geben mußte , ausserhalb
des Königreichs Briefe zu wechseln . Dieses war
h .«reichend , ikn zu verführen . Auf die Nachrichten
hin , weiche Se . Majestät erhielten , daß er durchden
Spanischen Gouverneur von Franche Comte , und den
Mi ister , Grafen von Chamite, ein Verständniß mit
dem spanischen Hof unterhwre , ließ ihn der König fest
setzen . Da er sich gefangen sah , sagte er , wie die
andern alle , er scy bereit , alles zu entdecken , al¬
lein gegen niemand, als den König selbst und gegen mich .
Ich war einen Tag vorher nach Sülly gereist, um
diese neulich anqekaufte Herrschaft zu besichtigen und
den Entwurf zu neuen Gebäuden zu machen , wel¬
che mehr Bequemlichkeit als die damals stehenden
haben sollten . Ich war kaum angelangt , und hat¬
te mich zum Abendessen niedergesetzt , als ich das
Horn des Königlichen Postillions hörte. Sogleich
sici es mir ein , mein Aufenthalt zu Süllv würde nicht
lange dauern Das Briefchen , das mir der Bote über¬
reichte, enthielt nichts , als einen kurzen Befehl, mich
sogleich zu Sr . Majestät zu verlegen , ohne weitere
Erklärung. Ich schloß hieraus , daß eö eine wichtige
und dringende Sache seyn müsse und r'

eiste deswegen
des Morgens so frühe ab , daß ich Sülly nur bhym
Schein der Fackeln sah. Sobald ich wußte , wovon die
Aede war , glaubte ich für einen unerfahrnen jungen
Menschen bitten zu müssen , der aus bloßem jugendli¬
che Leichtsinn gesündigt hatte . Als man den Prinzen
vor uns führte , gestand er , was man nur wollte. Der

Kö.
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König erkannt ? ihn gleich für das , was er war , undbe -
handelte ih» nach Verdienst . Er ließ die Mutter dessel¬
ben , die verwittwete Herzogin vvn . Guise , und seinen
Bruder , den Herzog von Guise kommen und sagte ih -
nen in seinem Cabiner : „ Hier sehen Sie den verloh »
„ nen Sohn in Lebensgröße . Er har sich Narrens -
„ possen in den Kopf kommen lassen ; ich behandle ihn
„ als ein Kind und verzeih ihm aus Achtung für Sie ,
„ und den Herrn von RoSny , der mich mit aufgehob¬
enen Händen gebeten hat . Aber mit der Bedingung ,
„ daß Sie ihm alle 2rey einen derben Verweis geben ,
„ und daß Sie , mein Neffe , fügte er hinzu , indem
„ er sich gegen den Herzog von Guise wandte , mir in
„ Zukunft für ihn gut stehn . Ich gebe Ihnen die Auf .
„ sicht über ihn , damit Sie ihn , wo möglich , klüger
„ machen ."

Dies " Veränderung bey einem lebhaften , ungeleh¬
rigen Kopfe , der bereits eine falsche Richtung bekom¬
menhakte , war eben nicht leicht hervorzubringen . Man
ließ ihn einige Monate im Gefangniß , wo er fluchte ,
wetterte , und aus Langerweile versprach , sich zu bes¬
sern , wenn man ihn frey ließe . Der König bewillig¬
te dieses und ließ ihm befehlen seinen Aufenthalt auf
dem Schloß Dampjerre zu nehmen . Allein Joinville
fand den Aufenthalt in diesem Schlosse nicht ange¬
nehmer , als sein Gefangniß . Er ließ also dem Kö «
nig vorstellen , er könne nicht in einem Hause wohnen ,
welches nicht mit Meubeln versehen sey . Zum Un¬
glück für ihn wußte der König das Gegentheil , weil
er sich der Jagd wegen öfters in dieser Gegend , und
der Schloßvogt ihm Zimmer und Betten in beyden
Schlössern angeboten hatte . Er erinnerte sich sogar ,
daß er einmal zu Chevreuse übernachtet hatte , und
daß sich daselbst neun oder zehn herrschaftliche Betten

C 5 be-
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befanden - Auch die Frau vonGuise hatte ihm gesagt,
Dampierre sey eben so meubiiert als Chevreuse . Die -

seö brachte ihn gegen Jomville so auf - daß er mir dar -
über Vorwürfe machte , w . il ich mich dieser ganzen
Familie so sehr annehme , und mir befahl , in Zukunft
mich nicht mehr darein zu mischen . Anstatt feinen
Ausspruch zu andern , fügten Se Majestät noch den

Befebl hinzu , den Gefangnen aufs neue zu verhören ,
eh man ihn aus dem Gefangniß ließe . Der Jüng¬
ling , welcher dadurch wieder in den vorigen Schrecken
verfiel , versprach eine neue , noch umständlichere Beich¬
te als das erste mal ; allein , da er den Zorn des Kö¬

nigs fürchtete , so bat er überdies , man sollte ihn doch
durch mich verhören lassen.

Der Herzog von Bouillon hütete sich sehr , von
seinen Gütern wieder an den Hof zu kommen , wie er
dock dem König versprochen hatte . Dieser fand da¬

her für gut , nach der Gefangennehmung des Mar¬
schalls von Biron an den Herzog zu schreiben , um zu
sehen , ob Bouillön bey dieser Gelegenheit nicht eini¬

ge Beweise von seinen Verbindungen mit dem Ge¬

fangenen geben würde . Er meldete ihm , der Mar¬
schall sey uberwiesen , daß er sich wider den Staat in
eine Verschwörung eingelassen . Er wolle ihm das er¬
stemal , da er bey Hof erscheinen würde die Beweise
davon zeigen , und die nähern Umstände erzählen . Wirk¬
lich begnügte sich der König dieses bloS auf diese Wei¬
se zu verstehen zu geben , ohne einen Befehl beyzufügen .
Der Herzog von Bouillon sah sogleich die Absicht des
Schreibens ein , und beantwortete dasselbe so, daß er auf
der Stelle einen Edelmann mit dem Aufträge , ihm Glück

zu wünschen , weil er , wie er sich ausdrückte , der Ge¬
fahr entgangen wäre , nebst einem Brief an mich abschickte.
Er hütete sich in diesem sorgfältig , sich irgend bloß zu

geben ,



geben , entweder weil er bereits von der Gefangenneh -
mung seines Verbündeten Wind bekommen hatte , oder
weil er überhaupt als ein listiger Kopf im Augenblicke
sich zu entschließen wußte . Er schrieb mir : nie fey
eine Bestürzung der seinigen gleich gewesen, da er ver¬
nommen habe , daß der Staat und die Person des Königs
sich in Gefahr befinde . Seine Treue und sein bereitwilli¬
ger Gehorsam , überall hin zu kommen , wohin ihn fei¬
ne Pflicht rufe , würden den König je langer , je stär¬
ker überzeugen , daß er nie etwas von dieser Art von
ihm zu besorgen haben werde . Er erwarte die Befehle
des Königs , und meinen freundschaftlichen Nach , um
beyde zu befolgen . In diesem Ton war der ganze
Brief . Gleichwohl konnte ersieh nicht enthalten , ein
Work zum Vortheil des Gefangne » einfließen zu lassen,
allein in so allgemeinen Ausdrücken , daß ihm dieses
unmöglich zum Nachkheil gereichen konnte . Er fügte
nchmüch , dem Wunsche , daß dieser Vorfall die Ruhe
Sr Majestät nicht stöhren möchte , die Worte bey :
„ und daß derselbe seine gütige Dentart nicht verändre "

Als ich den Brief dem König zeigte , ss glaubte
dieser , man würde sich desselben bedienen können , um
den Herzog an den Hof zu bringen . Er durfte sein
Ansehn nicht gebrauchen , ihm dieses zu befehlen , weil
er , bey einer Weigerung , gleichsam gezwungen ge¬
wesen wäre , ihn mit bewafneker Hand über feinen Un¬
gehorsam zu bestrafen , weiches er weder thun durfte ,
noch wollte . Er sagte also mir , weil doch Bouillon
einen Rath von mir begehre , wie er sich bey dieser Ge¬
legenheit zu verhalten hätte , so sollte ich ihm folgendes
antworten : fteyiich fey dem König zu verstehn gegeben
worden , daß auch er von den Schritten des Herzogs
von Biron Kenntniß gehabt habe . Allein dieses sollte
ihn nur desto mehr bewegen , zu dem König zu kom¬

men ,
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men , entweder um ihn von seiner Unschuld zu überzeu -
gen , oder sich dadurch Verzeihung für einen Fehler zu
verschaffen , daß er Ihm denselben gestünde . Ich ver .
sichre ihn , gebe ihm sogar mein Ehrenwort darauf ,
und , wenn es nöthig wäre , wollte ich ihm Bürge da¬
für seyn , daß er von Sr Majestät nicht nur nichts zu
befürchten habe , sondern auch mit osnen Armen empfan¬
gen werden würde . Da der König , als er mir dieses
auftrug , sich erinnerte wie zart meine Denkart über
dergleichen Versprechungen sey , die er mich hier geben
lasten wollte , so kam er meinen Einwendungen zuvor ,
und gab mir sein königliches Work , daß der Her¬
zog von Bouillon gerade so behandelt werden soll¬
te , wie ich ihm schreiben würde . Nickt zufrieden mit
diesem mündlichen Versprechen , gab er mir noch ein
schriftliches in folgenden Ausdrücken : „ Ich verspreche
, ,dem Herrn von RoSny , daß ich dem Herzog von Bouil¬
lon , wenn er auf den Brief , den ihm jener schrei¬
ben , auf die Versicherungen , die er ihm geben , und
„ die Versprechungen , die er ihm machen wird , zu mir
„ kömmt , diese alle treulich halten , oder ihm erlauben
„ werde , sich in völliger Freyheic wegzubegeben , wohin
„ es ihm gut dünkt , so daß ihm weder beym Kommen
, ,noch beym Weggehn irgend etwas Widriges begegnen ,
„ oder ein Hinderniß m den Weg gelegt werden soll.
„ Worüber ich besagtem Herrn von RoSny mein Eh¬
renwort und königliche Versicherung ertheile . Gescheht !
„ zu Paris . Den 24 . JuniuS 1602 .

Ich schrieb an den Herzog , und ohne ihm von
dem Vertrage , welchen Heinrich seinetwegen mit mir ein¬
gegangen hatte , Nachricht zu geben , drang ich in den
stärksten Ausdrücken und mit den mächtigsten Bewe -
gunqsgründen in ihn , seinen Aufenthalt bey dem Kö¬
nig zu nehmen . Er erhielt diesen Brief ungefehr zu

glei -
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gleicher Zeit mit der mündlichen Antwort , die Hein¬
rich ihm durch seinen Abgeordneten zurückschickte. Weil
dieser jetzt nicht mehr selbst auf seiner Ankunft be¬

stand , so nahm er daher einen Vorwand mir zu ant¬
worten : er habe , so sehr er es auch gewünscht hätte ,
meinen Rath nicht befolgen können , weil er mir den
Befehlen des Königs nickt übereinstimmte , er begnüge
sich daher , wie Se Majestät es wünschre , einen Mann ,
auf dessen Aussage man sich so gut »ertasten könnte , als
ob er es selbst wäre , an den Hof zu schicken . — Die -
ses war ein Edelmann mit Namen Rignac , welcherimit
Bouillons Briefe an mich zu gleicher Zeit anlangte ,
und den man noch dazu ftey halten mußte , als ob seine
Reise , wer weiß wie wichtig , gewesen wäre , weites
den Anschein hatte , als sey er auf Befehl des Könige
gekommen . Bouillon selbst , anstatt zu kommen , ent¬
fernte sich noch weiter , und ging nach CastreS .

Es war kein Wunder , daß meine Gründe keinen
Eindruck auf ihn gemacht hatten ; denn er betrachtete
mich als seinen Todfeind . So hatte er mich öffentlich
genannt , und Heinrich selbst wußte es , denn Er hat
mir eö in einem Briefe vom 2g . December dieses
Jahrs geschrieben . Ich habe mich eben so wenig über
Bouillons Betragen gegen den König ben allen diesen
Gelegenheiten gewundert . So bald er merkte , daß
Heinrich sich stellen wollte , als wüßte er um seine
Schuld nichts — und dies konnte er leicht entdecken —

so sah er auch ein , daß er sehr leicht und ohne alle Ge¬
fahr den König und seinen ganzen Staats rach täuschen
könnte . Er durfte nur ( 26 ) immer äußerlich mit vie¬
ler Unterwerfung antworten , und brauchte doch nie et¬
was zu thun , was man niaik ausdrücklich von ihm zu
fordern wagte . Er befand sich sehr gut bey diesem Be¬
tragen , und behielt es lange bey. Man kann nichts
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bescheideners , nichts unterwürfigers sehn, als den Brief ,
welchen er über diese Sache an Du Maurier schrieb,
und den ich aus den Händen des Königs erhielt , um
ihn dem Kanzler und dem Herzog von Epernon mitzu -

theilen , mit welchen ich auf Heinrichs Befehl diese
Sache sehr methodisch abhandelte . Er selbst nahm in
Person großen Antheil daran , und gab sich die Mühe ,
— welche aber ganz unnütz blieb — sich mit Constant und
Saint Aubin einen ganzen Nachmittag über den Her «

zog von Bouillon zu unterhalten .

Ein noch sonderbareres Spiel spielten bey dieser
Gelegenheit der König von Spanien und der Herzog
von Savoyen . Da alle Machte , welche mit Frank «
reich in Freundschaft lebten , besonders England und
Schottland , deren Gesandten noch zu Paris waren ,
dem König ihre Glückwünsche abstarten ließen , daß er
eine gefährliche Verschwörung so glücklich unterdrückt
hätte , zeigten sich Philipp und Carl Emmanuel als dis
eifrigsten . Ich weiß nicht ob Furcht oder eine andre
Ursach sie bewog , zu einer so plumpen Verstellung ihre
Zuflucht zu nehmen . Heinrich war aufrichtiger gegen
sie. Er sagte ihnen grade heraus , er wäre von dem
Antheil , den sie an diesem ganzen Komplot genommen
hätten , und welchen sie so dreist auf die Rechnung des
Grafen von FuenteS schrieben , als ob es möglich ge¬
wesen wäre , uns glauben zu machen , daß dieser aus
eigner Bewegung mit den Verschwornen gemeinschaft¬
lich gehandelt habe , sehr gut unterrichtet .

Er kam einige Tage nach BironS Hinrichtung zu
mir in das Arsenal , und bey dieser Gelegenheit hatte
ich eine Unterredung mit ihm , welche aufbewahrt zu
werden verdient - Er begann mit verschiednen Betrach¬
tungen , die er gewöhnlich über die Undankbarkeit Bi -
rons , Bouillons , des Grasen von Auvergne und noch

dreyer



dreyer andern von den vornehmsten Männern seines
Hofes , denen er verziehen hatte , zu machen pflegte ,
und fuhr denn fort ; „ Sie sehen, daß gerade diejenigen ,
denen ich die meiste Gunst erzeigt habe , durch ihre
Habsucht , ihren Eigensinn und ihren Ehrgeiz mir dm
größten Verdruß gemacht haben ." Er zeigte mir nun ,
daß diese sechs Männer von ihm zu verschiednen Malen
beträchtlichere Summen erhalten hätten , als seine fünf
Vorgänger in der Regierung , welche man für so große
Verschwender aueqäbe , den einzigen Heinrich Ul aus¬
genommen , ihren Günstlingen gegeben hätten . Um die¬
jenigen , sezte er hinzu , weiche bey jeder Gelegenheit
die Dienste dieser sechs Personen so hoch erhöben , zum
Stillschweigen zu bringen , sollte ich einen genauen Auf¬
satz von den Geschenken und Gnadenbezeigungen , die
er ihnen , so lange sie ihm dienten , zugestanden hätte ,
verfertigen . Dieser Aufsatz solle blos enthalten , was
er ihnen aus Freigebigkeit geschenkt hätte ; alles , waS
seine Hülfe und sein Schutz ihnen bey mehr als einer
Gelegenheit eingebracht hätten , sollte nicht darunter
begriffen seyn. Dahin gehörte zum Beyspisl das Für¬
stenthum Sedan , für welches Bouillon dem König
doppelt verbunden war , weil er es ihm erst verschaft ,
und dann ihn , wie ich oben schon erwähnt habe , in
einem sehr gefährlichen Verhältnis wieder in dem Be¬
sitz desselben erhalten hatte .

Heinrich hatte diese Unterredung blos angefangen ,
um sie auf mich selbst zurück zu bringen . Er sagte
mir , er habe nicht etwa die Absicht, mir dadurch , weil
sie doch einige Beziehung auf den jetzigen Zustand mei¬
nes Glücks haben könnten , eine Lehre zu geben , denn
er kenne meine Treue hinlänglich um zu wissen , daß
ich dergleichen nicht bedürfte ; aber nach reifen Ueber -
legungen über die Art , wie er sich gegen mich betragen

müsse,
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müsse , damit das Vertrauen, welches er in wich setzte,
nie geschwächt werden könne , glaube er in Ansehung
der Belohnungen, welche meine Dienste und mein
Haus ( dieswaren seine eignen Worte) verdienten,eins
zwiefache Vorsicht gebrauchen zu müssen , die eine in
Ansehung des Publikums und die andre wegen meiner
selbst. Die erste bestünde darin , daß seine Wohlthaken
weder so häufig noch so groß seyn dürsten, daß sie mich
dem öffentlichen Haß , der ohnedem stets gegen die er.
sten Minister auözubrechen bereit wäre, anssetzen tonn¬
ten ; die andre aber wäre , daß diese Güter und Wür»
den so beschaffen seyn müßten , daß , wenn ich jemals
aus Gründen der Religion oder andern Ursachen fähig
seyn sollte, von meiner Pflicht abzuweichen, ich dadurch
nicht in den Stand gesttzt würde , ihm selbst oder sei .
nem Nachfolger zu schaden, oder den Staat - in Gefahr
zu bringen . „ Mit Einem Worte," sagte er — nachdem
er im Voraus mich versichert hatte , er wolle , ich sollte
ihm eben so srey meine Gedanken sagen , als er ohne
Umschweifmit mir reden würde — „ ich will mir sel bst
„ auch die Gelegenheit zum fernsten Verdacht gegen Sie
„benehmen , damit nie etwas meine Freundschaft gegen
„ Sie untergraben könne. Täglich muß ich so viele ganz
„unerwartete Treulosigkeiten erfahren , daß ich fühle,
„ ich werde dadurch wieder meinen Willen mißtrau sch.
„Erwarten Sie daher nicht , daß ich Ihnen große
„ Städte oder feste Plätze schenke , welche Sie bey Ih »
,,rem Credit und Ihren Fähigkeiten in den Stand
„setzen würden , mich entbehren , und den Frieden des
„ Königreichs stöhren zu können , so bald -es Ihnen eins
„ fiele. Ich will für Sie nicht mehr thun , als ein Kö -
„ mg , dem seine Ehre , sein Ruf und das Wohl seiner
„ Völker lieb ist , für einen Diener , so treu er auch
„ ftyn möge, thun muß .

Ehk
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Ehe ich noch Zeit hatte zu antworten , setzte Hein -
rich hinzu , er wolle von diesem Augenblick an , und bis

^
sich Gelegenheit fände , das , was noch an meinen , Ver -
mögen fehlte , zu ergänzen , zu meinem Gehalt , wel -
ches kaum zu den Ausgaben meines Hauswesens Hins

"u»Ä, reiche , eine außerordentliche Einnahme von 50 bis
60202 Livres jährlich hinzufügen , damit ich , wenn
ich meine eignen Einkünfte dazu nähme , mir noch ei-
nige Güter kaufen , sie ausbauen , emnchten und ver -

i'nlW, schönern , vorzüglich aber meine Kinder vorkheiihaft
^ Df. versorgen könnte - Für diese ober , setzte er mit vieler Güte
i>MlS hinzu , behalte er sich vor , mir noch mehrere Zeichen
A ßhjz seiner Gute und ftines Wohlwollens zu geben . „ Dies
Mich „ thue ich um so lieber, " fuhr er fort ; „ da ich weiß ,
ÄM daß Sie dieses Geld nichr chvnchter Weife mit Mai -

nUtz, treffen , Pferden , Hunden und Spielen verschwenden
werden .

"

ÄD
„ ^ Eine Menge verschiedner Gedanken , die mich wäh -

rend dieser ziemlich langen Rede beunruhigten , mach -

WiÄ ken , daß ich stillschweigend zuhörte . Seine Frcymü -

MD thigkeik und sein Zutrauen rührten mich zu sehr , um
durch eine Aengstlichkeit , die tausend Andre an meiner

l ^ ^ Stelle übertrieben genannt haben würden , beleidigt zu
- L werden - Da er durchaus meine Antwort hören wollte ,

M ^ gke ich »hm endlich mit aller meiner Aufrichtigkeit :
ich wäre zwar sehr überzeugt , daß weder er , noch seine
Nachfolger , noch der Staat jemals das von mir zu
befürchten haben würden , was seine Weisheit ihm
als möglich verstellte , aber dennoch fände ich selbst, daß
er auch hierin nicht zu weit gienge . Denn nach meiner
Meinung wäre es einer von den vornehmsten Grund -

M , sähen der Regierungskunst , daß ein Fürst sich nie ei-
irl«^ nem einzelnen Mann , so große Dienste er auch von

ihm erhalten haben möchte , blindlings in die Han -
« H . Denkwürdigk . IV V > D de
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de liefern müsse , weil es unmöglich sey , daß irgend
Jemand für seine künftigen Gesinnungen haften könne.
Weit entfernt also , mich zu beklagen , fände ich in
allem, was er mir gesagt hätte , bloß eine Ursache , seine
Klugheit zu bewundern, und ihm zu danken, weilseine
Belohnungen, so sehr er sw auch einschränken mochte,
dennoch immer bey weitem meine Erwartungen und
mein Verdienst überträfen .

Da ich aber nicht zweifeln konnte , daß boshaftes
Einblasen der über mein Glück eifersüchtigen Hofleuke
an der Furcht , welche mir der König gezeigt hatte, ^
Antheil haben könnte, so ergriff ich diesen Augenblick ,
um ihn zu einer Erklärung zu bringen , zu welcher ,
wie ich damals gleich vorauösah , ich mehr als einmal
würde Hurückkommen müssen . Ich bat ihn daher um
Erlaubniß ihm vorzustellen, daß er nicht ohne Ungerech »
ligkeit den giftigen Nachrichten der Angeber Glauben
beymessen könnte, wenn er sich nicht vorher genau von
meinem Unrecht überzeugt und mich selbst gehört hätte .
Meine Aufrichtigkeit , ihm meine Fehltritte zu geste-
hen, die er stets unverändert finden würde , verdiente,
daß er so mit mir verfahre . Er würde gewiß sehen,
daß die strafbaren Absichten , welche meine Feinde mir
beylegten, höchstens in dem einen Fehler bestünden ,
den ich auch jetzt gleich ohne Schwierigkeit einräumen
wollte, und für welchen ich ihn freylich um Nachsicht
bitten müßte, daß nehmlich zu,veilen , wenn Hindernisse
oder Aufschub bey Einrichtungen , die ich für nöthig
hielte , mich ungeduldig machten , mir ein Wort von
Verdruß oder Klage über seine eigne zu große Nach -
giebigkeit entwischen könnte, aus welchem dann gleich
meine Feinde mir ein Verbrechen machten , da man
doch jm Grunde in dieser Handlung selbst , auf welche

sie
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sie ihre VerläumdungenMündeten, die Reinigte,'t mei¬
ner Absichten am besten müßte sehen können.

Was ich damals den König sagte , sage ich auch
jetzt meinen Lesern , nickt etwa um mich durch eine an»
aenommne Bescheidenheit zu rechtfertigen — denn ich
glaube zu fühlen , daß ich dieser Entschuldigung nicht
h^ arf — sondern weil, so tadellos meine Aufführung
auch gewesen ist , ich doch oft ge » öthigt worden bin,
mich gegen den Fürsten, dem ick diente, zu rechtferti-
gen . Wenn man ungeachtet dieses Geständnisses mir
die Gerechtigkeit , die mir gebührt, wiederfahken läßt,
so wird man deshalb auch nicht weniger günstig von
dem König urtheilen, wenn man auf die Verhältnisse
und die herrschenden Grundsätze der Zeit , in welcher
wir mit einander lebten, nur einige Rücksicht nehmen
will. Zu allen Zeiten ist nichts schwerer , als sich gegen
fein gesponnene Verläumdungen eines Hofmanns zu
vertheidigen. Welchen Eindruck mußten diese nicht oft
aus den Geist eines Fürsten machen , dem sich tausend
Beyspiele von Ungehorsam, Ven ath und Treulosigkeit,
und kaum Eines von wahrer Anhänglichkeit Larstellce ?
Um Heinrichs Gesinnungen gegen mich von Grund aut
zu kenne», muß man ihn , das darf ich mit Recht sa¬
gen , nickt in solchen Augenblicken beobachten , wo dis
Erinnerung an so häufigen Undank, Lurch schlaue Lüge»
erweckt , sein Herz gegen seinen eignen Willen dem
Verdacht und Mißtrauen öffnete ; sondern dann , wen»
der Eindruck, den jene Verschwörungen ttzid heimliche »
Bündnisse , in welche man mich so gern verstechte »
wollte , auf ihn gemacht hatten , in seiner Seele verlo¬
schen war , und er mir die unzweydeucigsten Probe»
seiner Zärtlichkeit gab. Uebrigens mag man von die¬
sen kleinen Augenblicken der Ungnade, welche ich in der
Zeit, die mack die Epoche meines Ruhms und meines

D 2 Glückt
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Glücks nennen wird , aussichen mußte , und welche jeder
andre vielleicht verschweigen würde , um sich rühmen zu
können , er habe alle Neigungen seines Herrn nach sei-

ner Willkühr zu drehen gewußt , urrheiien , wie man
will ; ick habe bloß Wahrheit und Unterricht vor Au -

gen, jene isi meine Führerin , und dieser mein Zweck .

Der Herzog von Luxemburg hatte dieß Jahr einen

Prozeß vor dem Parlamente geführt , und seine Advo¬
katen waren so dreisi , r ; oo Thaler für ihre Bemühung

zu fodern . Er beschwerte sich darüber bey dem König ,
und dieser befahl nun dem Parlament , ein Arrek zu
geben , nach welchem die Bezahlung der Advokaten

herab und auf einen gewissen Fuß festgesetzt , auch sie
selbst angehalten würden , über die Gelder , die sie er¬

hielten , Quittungen und Empfanqscheine über alle Ak¬

tenstücke , welche man ihnen gegeben hätte , auözustel -

len , damit man sie zwingen könnte , die Dokumente

zurück zu geben , die sie sonst immer zu behalten
pflegten , bis ihre ausschweifenden Federungen befriedigt
waren . Es hatte jederzeit so nothwendig geschienen,
der Habsucht dieser Herren Schranken zu setzen , daß
die Stände schon dieselbe Verordnung gemacht hatten ;
nur war sie nicht befolgt worden . Das Parlament
gab das verlangte Arret , aber statt sich ihm zu unter¬
werfen , gingen die Advokaten , drey bis vierhundert
an der Zahl , in die Kanzler » , legren dort ihre
Sammtmützen , die Zeichen ihres Amtes , nieder , und
nun hörten sogleich alle Sitzungen der Richter auf . Es
entstand ein allgemeines Murren in ganz Paris , vor¬

züglich von jenen Pedanten und unnützen Müssiggan -

gern , welche man überall antnfft , und die sich für klü¬

ger hielten , als den König , das Parlament und die

Versammlung der Pairö und der General - Staaten .
Sie

- »



Sie nahmen die Partei ) der Sachwalter , und diese
fanden ' übei Haupt so viele Vertheidiger , selbst am Hofe ,
die ein an sich selbst so geringes und leicht zu hebeydes
Uebel dergestalt zu vergrößern wußten , daß der König ,
durch ihr Geschrey betäubt , anfieng wegen der Folgen
sehr besorgt zu werden .

Wahrend der Zeit , da diese Sache in Bewegung
war , unterhielt sich der König darüber eines Tages in
seinem Cabinek mit den Hcsteuten . Er erzählte ihnen ,
wie sehr man sich bemüht habe , ihn sür die Sachwal¬
ter zu gewinnen , als auf einmal Sigogne ihn unter¬
brach , und mit der Miene eines Mannes , der sich be-

leidigr fühlt , und mit erhabner Stimme ausrief : , ,DaS
„ wunderc mlch nicht , Sire , so wahr ich lebe , nicht .
„ Die Leute zeigen, daß sie die Zeit mit nichts hinzu -

„ bringen wljssn , weil sie sich mir einer solchen Kleinig¬
keit beschäfftigen . Wenn man sie schrcyen hört , sollte
„ man glauben , es wäre um den Staat geschehn, wenn

„ man diese Schwäher daraus verbannte , als ob das

„ Königreich unter Carl dem Großen und so vielen

, ,mächtigen Königen , wo man weder von Advokaten

„ noch von Prokuratoren etwas wußte , nicht eben so
„ blühend gewesen wäre , als jetzt , da dieß Geschmeiß
„ uns beynahe aufsrißt . " » Er führte nun das Protokoll
der königlichen Kanzlcy , dessen erster Brief den Titel
führt : Erlaubniß - Brief , um durch einen
Bevollmächtigten den Prozeß zu führen ,
als einen Beweis an , daß die Sachwalter in Frankreich
nicht alt wären . Da er merkte , daß man ihm mit
Vergnügen zuhörte , setzte er hinzu , diese Kunst sey
Kur zum Untergang des Adels und des Volks , und zum
Verderb des Ackerbaus und Handels eingeführt wor¬
den. „ Es giebt, " sagte er , „ keinen Handwerker , kei-

„ nen Hirten und keinen Bauer , ja nicht einmal einen
D 3 „ bloßen



; 4

„bloßen Handlanger , der nicht nützlicher wäre, als je-
„ner Schwarm von Menschen, die durch unsre Thor-
,,heilen und die feinen Kunstgriffe , die sie erfunden
„ haben, um Wahrheit, Recht und gesunde Vernunft
„über den Haufen zu stürzen, reich werden. Wenn
„wir so bllnd sind," fuhr er mit acht komischer Lebhaft
tigkeit fort , / jdaß wir sie nicht ganz entbehren wollen ,
„ oder so unglücklich , daß wir er nicht können ; so darf
„man ihnen nur befehlen , entweder binnen acht Tagen
„ noch den vorgeschriebnenBedingungen, ihre Geschafft
„ te forkzUsetzen , bey Strafe wieder zu dem Pfluge
„ oder dem Handwertsladen, welche sie verlassen haben,
„ zurückgeschickczu werden, oder aber mit der Musquete
„auf der Schulter dem Staat in Flandern zu dienen .
„Ich bin gut dafür , wir werden sie bald wieder zu
„ ihren prächtigen Sammcmützgen laufen sehn, wie das
„Ungeziefer nach dem Waizen."

Es war Niemand in der GeAllschaft, der nicht
über Sigogne's Einfall hätte lachen lnüffen. Der Kö -

' nig belustigte sich am meisten darüber , und räumte ein,
daß diese Gründe gut wären ; aber , es sey nun, daß
er sich durch Fürbitten Hinreißen ließ, oder daß er be¬
fürchtete, die Unruhen , welche im Innern des König¬
reichs ausgebrochen waren , zu vermehren , oder daß er,
wie er selbst sagre, sich vorbehielt, eines Tages darüber
eine allgemeine Anordnung zu machen , welch « sich nicht
nur auf die Advokaten, sondern auch auf die Prokura-
toren und den ganzen Stand der Rechtsgelehrten be¬
ziehen sollte ; genug, er ließ für dießmal das Arret
ohne Wirkung bleioen, und diese lächerliche Streitsache
war damit beendigt, über welche ich keine weitere An¬
merkungen mache , sondern den Leser auf Sigogne 's Re¬
den verweise . Im Publikum glaubte man ohnehin,
kr habe auf meine Veranlassung gesprochen ( l6 ) .



Diese Geschichte führt mich auf den Prozeß, wel¬
chen der dritte Stand in Dauphins dieß Jahr argen
den Adel und die Geistlichkeit über dis Art der Erhe¬
bung und Vertheilung der Abgaben anfieng. Ich wur¬
de nebst drsyzehn andern Commiffarien , welche aus
den ersten Männern des Königreichs erwählt waren,
ernannt , um diese Sacbe zu untersuchen, , aber es gin¬
gen sechs Jahre hin , ehe sie beendigt werden konnte,
denn die Erbitterung der Parteyen war so groß , daß
man zum zweytenmale hinsckicken mußte , um Unter¬
suchungen in der Provinz selbst anzustellen. Ich übt?
eine schnellere Gerechtigkeit gegen den General - Ein¬
nehmer Jouffeaume , der bankrott gemacht und die kö¬
niglichen Gelder entwendet hatte , aus. Er war nach
Mailand entwichen . Ich ließ ihn dort gefangen nehmen
und aufhängcn . Man kann nicht mit zu viel Strenge
eine Handlung ahnden , welche den Untergang vieler
Familien nach sich ziehen kann. — In dem Streit
mit den General ^ Einnehmern und Schatzmeistern von
Bourgogne nahm der König sich seiner Finanzen an.
Diese Leute hatten Anweisungen erhalten , um die Be¬
satzungen und die Arbeiter an den neuen Vestungswer -
ken zu bezahlen ; aber entweder aus Bosheit oder aus
Nachlässigkeit hakten sie

' S nicht gethan . Heinrich
schichte aus meinen Rath einen rechtschaffnen Mann als
Commiffar dahin, welcher sogleich diese Finanzbeamten
suspendirte , da» Schatzmeister Amt selbst übernahm ,
und einem andern die General - Einnahme übertrug .
Alle dabey nothwendigen Unkosten wurden von dem
Gehalt der Einnehmer und Schatzmeister genommen,
„ damit ich nicht selbst," sagte der König , „die Schuld
„des Verbrechens bezahlen muß , welches sie gegen mei-
„nen Dienst und ihre Schuldigkeit begangen haben."

D 4 Gegen



Gegen die Ausfuhr der Gold . und Silber - Münzen
aus dem Königreiche fand ich ein kürzeres Und weniger
gewaltsames Mittel , ms Strafe und Consiscation ; ich
erhöhte den Preis der Münzsorten . Der Mißbrauch
der Ausfuhr konnte aus keiner andern Ursach, als aus
dem zu ungleichen Verhäirniß unserer Münzen zu dem
Gelds unsrer Nachbarns entstehen . Zu gleicher Zeit
führte ich anstatt der bisher gewöhnlichen Rechnung
nach Thalern rm ganzen Königreich die Rechnung nach
Livres ein . Vielleicht wird man diese Einrichtung zu
gesucht finden , da im Grunde beyde Arten zu rechnen
auf eins hinausiausen . Aber Erfahrungen , die ich ge¬
macht zu haben glaube , bewogen mich , anders darüber
zu urtheiien . Die Gewohnheit , einen Thaler zu nen¬
nen , weil man keinen bequemen Ausdruck zu geringem
Sorten hat , treibt unvermerkt im Einkauf und Ver¬
kauf alle Theile des Handels über ihren wahren Werth
hinaus .

Die Nachricht , welche der König von verschiednen
Orten erhielt , daß die dazu angestellten Oute beträcht¬
liche Gold - und Silberminen entdeckt hätten , wirkte
auch auf den Handel . Das Gerücht davon hatte sich
mit so vielem Anschein der Wahrheit bcy Hofe verbrei¬
tet , daß Jedermann sich die Aufsicht über diese neue
Arbeit als .eine Quelle unendiicher Reichthümer vorstell¬
te, und fast keiner übrig blieb , der nicht allen seinen
Einfiufi angewendet hätte sie zu erhalten . Der Obrist -
Hofmeister bekam die Oberaufsicht darüber , und Be -
ringhen wurde General ^ KO ti olleur . Dieß gab An¬
laß zu einem w tzigen Eins ll des la Regnardiere , der
ein eve . i so beißender als glücklicher Witzling war , „ man
„ hätte Niemanden besser zum Aufseher über die Grü¬
nden machen kö nen , als einen Mann , der zeitlebens
„ andern Gruben gegraben hat ." — Der Seidenbau ,

von
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von welchem ich in der Folge reden werde
'
, nahm auch

jn diesem Jahrs seinen Anfang . Es wurde sogar schon
ein Edier über die Anpflanzung der Maulbeerbaume
gegeben.

Von allen diesen Verordnungen machte keine so
viel Aufsehen , als die über den Awevk .' mpf . Der

M » ; König ging so weit , - aß er den Schuldigen mit der
»a>j Todesstrafe drohete ( 17 ) , und darin handelte er gegen

meinen Rach . Ich habe oft genug meine Meynung' Weil über diesen grausamen und barbarischen Mißbrauch ges
sagt , um gegen den Vorwurf gesichert zu seyn , als

llüM « hätre ich gesucht , den Zweykamvfen Duldung zu ver «
r » schaffen . Im Gegentheii ; ich sah voraus , daß die zu
Wm , große Strenge des Gesetzes gerade das vornehmste Hin »
mt Bit- - erniß bey der Ausübung werden würde . Wenn ein
MH Souverain den Unterthanen seinen Willen bekannt

macht , so scheint es mir äußerst wichtig , vorher wohl
zu untersuchen , ob das , was er verbietet , auch von der

Wm Art ist , daß die Todesgefahr dem Ungehorsam vorbeu -
riiiM- gen könne . Denn sonst, dünkt mich , werden die schärs»
»«, « !» flen Ahndungen immer weit weniger wirksam bleiben ,
ihMjlch als Entehrung oder nur hohe Geldstrafen . Wenn
Md » man die Narur des Zweykampfs genau uncersucht , so
Är « > wird man finden , daß er von dieser Art ist . Er be»
>n «ilR ttjstt gewöhnlich nur Personen von Stande , oft selbst
M D vom höchsten Range . Ihre Bitten werden daher um so

lebhafter und wirksamer seyn , als die angedrohte Strafe
, «O groß und entehrend ist ; unausbleiblich wird daher

mancher Schuldige Verzeihung erhalten . Solche
Beyspiele , und die Hoffnung ungestraft zu bleiben , find
hinlänglich um die Uebrigen aufzumuntern , dem Gesetze
ungehorsam zu werden . Oft thun solche Strafen die

„ D größte Wirkung , wegen welcher man weder um Gnade
^ Litten kann noch darf .

D 5 Außer



Außer den Gesandtschaften , von welchen ich beym
Anfang dieses Jahrs geredet habe , bekam der König
noch eine sehr ftyerliche von den r z Schweizer Can -
tonS . Zwey und vierzig Depukirce von dieser - Nation
kamen nach Paris , um die Erneuerung deöBündniffeS
zu vollenden , welches der Zweck von Birons Reise in
die Schweiz gewesen war . Ich wurde nebst Sillery ,
de Vie und Caumartin ernannt , diese Unterhandlung
zu führen . Meine Beschäffcigungen erlaubten mir
aber nicht den Zusammenkünften täglich beyzuwohnen ;
ich ließ mir bloß von Sillery einen genauen Bericht
von allem , waö dabey vorging , abstatten . Die einzi¬
ge Schwierigkeit, die ich machte, war über die Z Mil¬
lionen . die ihnen noch außer dem gewöhnlichen Jahrgeld
von 40,000 Thalern zugestanden wurden . Ich hätte
gewünscht , davon wenigstens einige während des Sa «
voyischen Kriegs und bey andern Gelegenheiten bezahlte
Summen abzuziehn . UebrigenS ist es immer ein we¬
sentliches Stück bey der Aufnahme dieser Herren gewe¬
sen, ihnen eine gute Tafel zu halten und tüchtig mit
ihnen zu zechen. Der König schenkte ihnen goldne
Kecien und Medaillen . Eden so schickte er auch den
Kämmerling , der ihn im Namen des Pabsteö besucht
harre , mit reichen Geschenken wieder zurück , und
gab seine Einwilligung zu dem Bündniß der Venttia -
ner mit dem Graubündrnern gegen Spanien .

Die Ausrüstungen und andre große Vorbereitun¬
gen , welche diese Macht auf das künftige Jahr machte ,
erhielten immer das französische Cabinet in großer Auf¬
merksamkeit . Sie waren schuld , daß Heinrich , der
stets dafür gehalten hak , daß die Kriegsmacht allein
einen Staat blühend erhalt , meinen Vorschlag einen
Theil der Truppen abzudanken , und vorzüglich die

Com-
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Compagnien seiner Leibwache um i2 bis 1500 Mann
zu vermindern , nicht nur verwarf, sondern sogar be«
schloß von neuem 6000 Schweizer anzuwerbcn . Nur
mit Mühe erhielt ich , daß dieses bis zum September
verschoben wurde . Er sorgte noch genauer , als vor¬
her für die Bezahlung seiner Truppen , und der Conne «
table war so freundschaftlich sich für meine Compagnie
Gensd 'armen zu verwenden. Heinrich beschloß endlich
eine Reise nach Calais zu machen , welche nach der in
die Provinzen die beträchtlichste war , welche er in die¬
sem Jahre unternahm.

Er ging gegen daS Ende des Augusts über Ver-
neuil ( « 8 - und hinkerließ die Königin in demselben Zu¬
stande , als das vorige Jahr , da er eben die Reise
machte. Sie war schwanger, und gebahr im folgenden
November ihre älteste Tochter ( 19) . Er hatte mir
dringend befohlen , fleißig zu ihr zu gehn, damit sie mit
der Reise zufrieden wäre , und ihr alle mögliche Ver¬
gnügungen zu verschaffen , um ihr wahrend der ersten
Tage seiner Abwesenheit die Langeweile zu vertreiben.
Während der ganzen Reise erkundigte er sich in jedem
Briese an mich nach ihrer Gesundheit und der Are, wie
sie ihre Zeit hinbrächte. Von der Seite der Achtung
und kleiner Aufmerksamkeitenversäumte er gewiß nichts,
welches ihren Verdruß über seine andern Liebesgeschich-
ten vermindern konnte. Ich glaube , daß die Legiti¬
mation des Sohns (20 ), den er von der Marquise von
Verneuil hatte , ihr gerade um diese Zeit den empfind¬
lichstenKummer machte — Heinrich zog sich durch eine
Erkältung bey einem nächtlichen Spatziergang, und da
er den Arbeiten seiner Maurer zusah , ein h ieber zu ,
welches ihn zwang zu Monoeaup zu verwesten. Er
brauchte aber kein andres Mittel um sich zu heilen als
die Jagd . So bald ich ihm geschrieben chatte , daß die

Königin
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Königin sich in der Fassung befände , die er wünschte ,
befahl er mir mit dem Präsidenten Ieannin zu ihm nach
Boulogne zu kommen »

In dieser Stadt war er Zeuge von einem Thcil
der Begebenheiten des Kriegs zwischen Spanien und
den Niederländern ; aber er blieb immer selbst gerüstet ,
was auch Philipp ihm für Versicherungen geben mochte,
bis er gesehn hatte , welche Wendung die Angelegenheit
ten der Flamänder nehmen würden . Alles blieb
hier ungefehr wie im vorigen Jahre . Die Belagerung
von Ostende dauerte fort , aber die Belagerten waren
thätiger dabey als die Belagerer . Moriz von Nassau
war einige Zeit zu Berg geblieben ; ungewiß , was er
unternehmen sollte, rückte er den 19 . September vor
Grave und verschanzte sich , weil er während der Be¬
lagerung gestört zu werden vermukhete . In der That
versuchte auch der Admirant von Arragonien in Abwe¬
senheit des Erzherzogs Albert , der zu Brüssel krank ge¬
blieben war , eine Brücke über den Fluß zu schlagen ,
und der Stadt zu Hülse zu kommen ; aber der Anschlag
gelang nicht . Er hatte im Gegentheil den Verdruß ,
zu sehen , daß verschiedne von seinen Spanischen Com¬
pagnien ausrührisch wurden , die Hauptarmee verließen ,
und Hochstraaten und Deel besetzten Durch falsches
Benehmen zwang er sie, sich an den Prinzen von Ora -
men zu wenden , welcher ihnen die eben eroberte Stadt
Grave zur Zuflucht gab .

Das Spanische Kabinet entschloß sich, noch größere
Anstrengungen zu machen , um endlich diesen Krieg zu
endigen Es war zu dem Ende in Sicilien eine Flocke
von zwölf großen Galeeren und andern Fahrzeugen mit
vieler Sorgfalt ausgerüstet , stark bemannt , und mit
allen nöthigen Vorrathen versehen worben . Diese lief

jetzt



jetzt aus den Spanischen Häfen aus , um im Kanal

zu kreuzen , und Friedrich Spinola , ein Verwandter
deö Marquis Spinola , welcher die Belagerung von
Ostende kommandirte , bekam den Befehl über dieFlotte .
Er hoffte , sich zum Herrn der See zu machen , und da¬
durch den Flamändem den letzten Stoß zu geben .
Vergebliche Hoffnung ! Von seinen zwölfSchiffen gin -
gen zwey verloren , ehe er noch die Küsten von Spa¬
nien verlassen hatte . Die zehn andern begegneten nach¬
her einem holländischen Geschwader , welches sie beynahe
alle wegnahm oder in den Grund dorrte . Das letzte,
auf welchem Spinola selber entkam , scheiterte im An¬
gesicht von Calais . Es wa ^ von den Kanonen derge¬
stalt zu Grunde gerichtet , und die Mannschaft in so
elenden Umständen , daß die Galeeren - Sklaven sich
empörten und die Flucht nahmen , und Spinola selbst
mir großer Mühe zu Calais ans Land kommen mußte .
Er ging von da nach Brüssel , um sich bey dem Erzher¬
zog über das Meer und die Stürme zu beklagen .

Spanien suchte sich für diese Unglücksfälle schadlos
zu halten , indem es durch den Grafen von FuenteS das
Marquisiit Final in Besitz nehmen ließ . Es war un¬
möglich durch irgend einen Vorwand diese Usurpation
zu entschuldigen , da dieser kleine Staat , der an der
Küste von Genua liegt , unstreitig ein Reichölehn ist ( 2 l ) .
Dem ungeachtet wurde die Anerbietung des Kaisers , der,
um wenigstens zum Schein die Rechte des Reichs zu
behaupten , den Vorschlag that , Bevollmächtigte an
Ort und Stelle zu schicken , um über die Sache Unter¬
handlungen anzustellen , von dem König von Spanien
mit Verachtung abgewiesen . Eben so gewaltthätig
verfuhr dieser mit Piombino , einem andern Reichslehn ,
welches ihm einen bequemen Hafen verschaffte . Er

hatte
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hatte ohne Zweifel gleiche Absichten auf Emden , da er

es unternahm , den Grafen von Ost . Frießland, unge.
achtet er ein Protestant war , gegen die Bürger dieser

Stadt zu unterstützen , aber es gelang ihm nicht . Die

Emdner behaupteten sich gegen den Grafen und seinen

Beschützerin Freyheit , und vereinigten sich mit den

Niederländern .

Der Herzog von Savoyen hatte eben so wenig
Glück bey einer Unternehmung auf Genf , die er durch

d'
Albigny auöführen lassen wollte . Sie lief sehr un .

glücklich für die Angreifenden ab . Sie hatten die

Mauern erstiegen , und es waren ihrer schon über zwey

hundert in die Stadt gedrungen ; eine Schildwacht ,
die sie nachher ermordeten , mußte ihnen das Feldge -

schrey geben , wodurch sie glücklich die Ronde Hintergin .

gen , sie hieben die erste Wache nieder , und alles schien

ihnen den Besitz der Stadt zu versichern ; aber die

äußerste Gefahr gab den Bürgern neue Kräfte , sie

griffen die Eindringenden mit solcher Wuth an , daß

sie gezwungen wurden , die Flucht zu nehmen und die

Stadt zu verlassen . Ein Theil von ihnen stürzte sich

von den Mauern herab , um den Genfern zu entfliehen ,
die übrigen wurden gefangen , und ohne Barmherzigkeit

aufgeknüpft . Spanien hatte großen Äntheil an die «

sem schwatzen Anschlag ; im folgenden Jahre machte

der Herzog Frieden mir der Republik Genf .

Die Empörung Battoni
's gegen den Kaiser ver¬

längerte den Krieg in Ungarn . Der Herzog von

Nevers ( 22 ) ging dorthin , und hoffte die Stelle und

den Ruhm des Herzogs von Mercoeur zu erlangen .

Er belagerte Buda , nachdem die Kaiserlichen Pest

erobert hatten , aber die Türken , welche sich endlich zu

Herren von Weiffenburg gemacht hatten , eilten mir
einer



", !l>,r einer so großen Macht hinzu , daß die Belagerung auf-
gehoben werden mußte . Neverö kam verwundet zu-

Mdis,y rück . Man hat bey dieser Gelegenheit einen Zug des
Di, Kaiserlichen Generals Georg Basta sehr gelobt. Die

Rssj^ Empörer von Battoni's Partey hatten eine Stadt in
Siebenbürgen erobert , welche Basta durch Capitu«
lation wieder einnahm. Einige teursche Soldaten
brachen den Vertrag wahrend seiner Abwesenheit . So

so ^ bald er es erfuhr , kam er zurück , ließ die Soldaten
dH aufhängen , und bezahlte den Einwohnern den Scha -

Hr m. den von seinem eignen Vermögen . Diese Handlung
W machte so großen Eindruck auf die Rebellen , daß sie
iblist sich alle dem Kaiser unterwarfen , ohne eine andre
Auch, Bürgschaft als Basta'S Wort zu verlangen .
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Vierzehntes Buch.

Innerliche Gehrungen welche die Stadt ^
-

^ Metz seit einiger Zeit beunruhigt hatten ,
kamen zu Anfang dieses Jahrs zum völligen Ausbruch .
Der Herzog von Epernon , Befehlshaber dieser Stadt
und ihres ganzen Gebiets hatte darinn Sobole ( >)
und dessen Bruder als seine Lieutenants angestellt.
Diese machten so schlimmen Gebrauch von der verliehe¬
nen Gewalt , daß sie sich bald den Haß der ganzen
Bürgerschaft zuzogen . Da noch dazu die ReligionS -

verschiedenheir diele Abneigung verstärkte , so entstand
sowohl von Seiten der Bürger als der Landleute ein all¬

gemeines Geschrei über die Brüder Dies nöthigte
den Herzog sich selbst an den Ort zu begeben , um sich
die Beschwerden beyder Theile vorkragen zu lassen, und

ihre Aussöhnung zu versuchen . Sobole beklagte sich,
daß ihm die Stadt die für die Soldaten nöthigen Liefe¬
rungen anMundvorrath verweigerte, und die Etadt schob
die Schuld davon auf ihn selbst zurück. Noch war
auch die Rede von einem gewissen Mann aus der

Provinz , der in Vitry gefangen saß ; Rachsucht und

Erbitterung hatten noch eine Menge anderer minder
beträchtlicher Gegenstände herbeygebracht, wodurch die

Sache so weit verschlimmert wurde , daß man eine

Empörung zu befürchten ansieng.

Der Herzog von Epernon begrif leicht , daß die

Gerechtigkeit nicht auf Seiten der Brüder (2) war,
we-
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^ wenigstens nicht in Ansehung des ersten und Haupt¬

punkts , und daß sie diese Klage nzrr jn der Absicht
verbrachten um dadurch einen Vorwand zu EröAung
der Magazine in der Citadelle zu bekommenund sich ihrer
zu bemächtigen , da sie sonst nur im Fall eines Kriege oder
einer Belagerung angegriffen werden dürfen . Er hätte
gern alles beygelegt , ohne in die Noehwendigkeit ver¬
setzt zu werden , seine zwo Crearuren abzusetzen , be-

tSo; sonders da er wohl einsah , daß dieser Gewaltsstreich
, seine Kräfte übersteigen würde , indem sich die beyden« ch Brüder an der Spitze einer Parthey befanden , welche

fähig war dem Statthalter sowohl als der Stadt sich'

A « S-g-Njch « . ».

« lch> So war die tage der Sache , als der König' W Nachricht davon erhielt. Er ließ mich wissen > daßichiO s,ch mst mir darüber im AeughauS besprechen wolle,Wan) nw ich ^ her fsix jh« und sechs Personen , die er mit-! mck' bringen wollte , ein Abendessen fertig halten sollte .mGt Er führte mich allein in die großen Gänge , wo dieKanonen und andere Waste « , nahe bey der Bastille
stehen , und besprach sich mit mir von den Nachrich -
xen , die .er kürzlich von Metz erhalten hätte , nachdem

iz« iE er wie gewöhnlich von der Lage der Sachen in An -
sehung der Aufwiegler im Königreich angefangen hatte .M * Heinrich faßte ohne Mühe den Entschluß , sich selbst
dahin zu begeben , weil er bedachte , daß wenn
Man Metz , eine noch nicht lange vom Reich abge-

A rissene Stadt , unglücklicherweise so weit kommen ließe,sich unter den jetzigen Umständen wieder von Frankreich
^ zu trennen , man sehr in Verlegenheit seyn würde,sie wieder zu bekommen. Ausser dem Interesse , daSer hatte, dem Herzog von Epernon eine Cicadelle aHu -

Nehmen , die er mißbrauchen konnte, und eine betracht«
N .Denkrvürvigk . lVB . <L liwe
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licke Landschaft, in welcher er unter Heinrich IH. mehr
den unumschränkten Herrn als den Statthalter ge¬
macht hatte , rieth dem König die Staatsklugheit diese
Reise auch noch auö andern Gründen . Wenn einst
seine großen Entwürfen zur Reife kommen sollten , so
Hatte er in dieser durch ihre Lage wichtigen Landschaft
einen Statthalter nöthig , von dem er alle mög¬
liche Unterstützung erwarten konnte , was mit Eper-
non der Fall nicht war. Es konnte sich überdieß eine
günstige Gelegenheit zeigen , Lothringen mir Frank »
reich zu vereinigen , auf welchen Fall sich der König
selbst genauere Bekanntschaft mit diesem Staat erwer¬
ben , und einen vertrauten Mann in einer der nächst
angrenzenden Provinzen haben mußte . Endlich wür¬
be ihm diese Reise auch dazu dienen, einen Theil der
teutschen Fürsten kenne» zu lernen , und ihre Gesin»
tiungen gegen das Haus Oestreich zu erforschen , um
zu sehen , wessen er sich vielleicht in einem günstigen
Zeitpunkt von ihnen zu versehen hätte , und sie sich vor-
läusig durch die Beylegung verschiedener ihm wohlbe¬
kannter Streitigkeiten unter ihnen , verbindlich zu
machen.

Wir verabredeten , daß der König sich ohne Zeit¬
verlust auf den Weg machen sollte, damit, wenn er
sich mit seinem ganzen Hof — die Königin» sollte auch
mit reisen — zu einer Zeit in Metz zeigte , da die
- eyden Patteyen noch nicht so weit gekommen wären,
sich selbst gegen den König zu erklären , man dort nur
auf Rechtfertigung des bisherigen Betragens und auf
Unterwerfung denken möchte . Er wollte nicht einmal
so lange warten , bis die neuen Waffenröcke seiner
Wachen fertig wären . Ich blieb in Paris um den
Btiefwrchsel zu führen . Von den Staatösekretairen

e nahm
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nahm der König Villeroy mit , und ohne länger « Ver «
zug reißte er , ungeachtet der unbequemen Jahrözeit ,welche die Wege für eine Reise mit Damen sehr be¬

sitz schwerlich machten , zu Anfang des Februars ab , und
nabm seinen Weg über Ferte an der Jouarre , DorecanS
an der Marne , Epernai , Chalons an der Marne ,^ ^ und Clermont . Der Hof langte zu Verdun , und von
da »ach fünf Tagen durch das Verdünfche in Metz an .

Heinrichs Ankunft brachte alles zum Skills
schweigen , und es war nur von Unterwerfung die Re --ll « r- de. Nicht als ob Sobole , dervoraussah , daß diesen «W Sache nur mit seiner Absetzung sich endigen wurde, nicht
Ehrgeitz und Entschlossenheit genug besessen hatte , um4M « zu versuchen , ob er sich in der Festung gegen den König« dch- halten könnte . Er entdeckte sich hierüber seinen ver -t«, m trauten Freunden . Allein die klügsten darunter stelltenDgl » ihm alle vor , daß dieß sein gänzlicher Untergang seyttichM> würde . Er unterwarf sich also dem Urtheil seiner Ver -
bannung , übergab die Festung ohne Akkord / und zogaus Metz und der ganzen Landschaft ab . Der Königernannte an seine Stelle Moruigny iz ) zu seinem
Statthalter in dieser Provinz lind dessen Bruder Ar -
quien zum Lieutenant des Statthalters in Metz und

^ «» « dem Schloß . Monrigny legte deswegen seine Statt -
halterschaft von Paris nieder , wovon er jedoch den
Gehalt für das laufende Jahr noch bezog . Die alte
Besatzung ward von e .ner andern abgelöst , die selbst

^ aus der Leibwache gezogen wurde . Die Sage ging ,. „jj daß Epernon diese Veränderung nicht allzugern ge -
sehen habe ; was leicht zu glauben ist, da ihm diebey «"

W den Lieutenants nichts von ihrer Erhebung zu dankenhatten . Allein er konnte nichts dagegen emwenden .^ Denn da er selbst nothgedrungen die Versagung derSobole verlangt hatte , so schienen alle daraus folgen -E » de
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de Veränderungen mit seiner Einwilligung geschehen

zu seyn .

Diese näheren Umstände sind mir alle aus den ei«

genen Briefen des Königs bekannt , womit Se Ma¬

jestät mich beehrte . Er verbreitete sich darinn noch

mehr über seinen Empfang zu Metz , über diese Stadt

selbst , die - r schön , gut gelegen und dreymal größer
als Orleans , das Schloß aber untauglich fand . Er

schrieb mir auch , daß er mich in diesem Lande wünsch ,

te , um durch mich die ganze Grenze untersz,chen zu
lasten , und daß er in weniger als sechs Tagen alles

wieder so in Ordnung zu bringen gedächte , um Metz
wieder verkästen zu können . Wirklich brauchte er auch
nicht mehr Zeit dazu , und nur eine Unpäßlichkeit hielt

ihn noch hin , welche ihn nöchigte , eine Arznei zu
nehmen , worauf er sich besser befand , wiewohl ein An¬

fall von Fieber darauf folgte , den er dem Schnupfen

zuschrieb . Am r6 . März besuchte ihn seine Frau

Schwester , die Herzogin von Bar , und drey Tage

hernach , kam auch der Herzog von Zweibrücken mit

seiner Gemahlin und seinen Kindern dahin . Die übrige

Zeit des AufenthaltöSr . Majestätwurde daraufverwen -

det , die Verbindung der Prinzessin von Rohan mit dem

jungen Herzog von Zweibrücken (4 ) festzusetzen ; die Zwi¬

stigkeit zwischen dem Cardinal von Lothringen und dem

Prinzen von Brandenburg über das Bißthum StraS «

bürg ( 5) auszugleichen , was durch eine gleiche Thei -

lung der Einkünfte dieses BißthumS unter sie , ohne
Rücksicht auf ihre Titel und Ansprüche geschah ; diese
Stadt und einige andere zu beruhigen , und allen Für¬

sten , die ihn darum ersuchten , Gefälligkeiten zu er¬

zeigen . Der Name Heinrichs kam dadurch so sehr
in Achtung in dieser Gegend , daß mehrere Fürsten

Temschlandö sich entschlösset, , ihn zu besuchen , ihm
ihre
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ihre Dienste anzubieten , und ihn um seinen Schutz zu
bitten , waS sie freylich erst nachher und durch Gesand -
schaften thun konnten , da die Zeit , die zu den Zu¬
rüstungen zur Reise erfordert wurde, länger war , als di-,
welche der König für seinen Aufenthaltzu Metz bestimmt
hatte. Nur der Cardinal vSn Lothringen , der Her¬
zog von Zweibrücken, der Markgraf von Branden¬
burg und Pommern , der Landgrav von Hessen und
drey oder vier andere , die zunächst an den Rhein gren¬
zen, kamen persönlich . —

Die Jesuiten, welche seit ihrer Vertreibung unauf¬
hörlich alles in Bewegung gesetzt hatten , um in Frank¬
reich wieder hergestellk zu werden, waren nichtdie letzten
und lässigsten , dem König ihre Aufwartung zu ma¬
chen. Sie ließen ihre Angelegenheiten sehr eifrig durch
ihre Väter von Verdun ( 6 ) betreiben , welche von
la Varenne unterstützt wurden , der sich zu ihrem Be¬
schützer erklärte, damit sie einst die seinigen werden, und
seinen Eifer durch Erhebung feimr Kinder vergelten
möchten , denen er bereits die glänzendsten und höchsten
Würden in der Kirche zudachte. — Von Ossar ar¬
beitete , seiner Entfernung von Frankreich ohnerachter,
darum mit nicht geringerer Thätigkeic noch mindern
Erfolg zu ihrem Vorcheil . Die Ehrsucht , den Schieds¬
richter der Angelegenheiten Europens zu machen , ver¬
leitete diesen Menschen oft , sich in Dinge zu mischen ,
die ganz ausser dem Umfang seiner Aufträge lagen .
Die angezeigten Schwierigkeiten , die man von Rom
aus der Verbindung von Madame , der Schwester
des Königs entgegensetzte , sind ein Beweis davon ;
die Sollicitationen zu Gunsten der Jesuiten geben ei¬
nen zweyren , vermuthlich , weil die Wiederherstellung
dieser Gesellschaft von ihm so wohl als von Jeannin ,
Villeroy und andern Creaturen des Römischen Hofs

E Z stn



in Frankreich , als der wesentlichste The
'rl des neuen

politischen Systems betrachtet wurde , dwn sie sich be¬
strebten , die Oberhand über dasjenige zu verschaffen,
das sie in dem Staatsrath befolgt sahen .

Da Offat seine Briefe drucken ließ , <7 ) welche
beweisen , daß ich ihm Hierinn nichts ohne Grund zu »
schreibe , so scheint es , daß er also dem Publikum kein
Geheimniß aus seinen eigentlichen Gesinnungen habe
machen wollen . Wenn er schon darüber nicht zu
entschuldigen ist , daß er beynahe durchgängig Wege
einschlug , welche denen zuwider waren , die ihm
Dankbarkeit gegen den König , seinen Herrn und Wohl «
thater verzeichnen mußte , so verdient er gewiß noch
stärkere Vorwürfe über sein Bestreben - das aus allen
seinen Worten und Schriften hervorleuchtet , einen
nachtheiligen Schatten auf den König und seine Mi¬
nister zu werfen , zu einer Zeit , da er , entfernt aus
dem Mittelpunkt der Geschäfte , seine Kennkniß davon
nur aus Quellen schöpfen konnte , die einem Mann
von Einsicht nicht anders als verdächtig seyn mußten .
Man wird wohl sehen , daß diese Digreffion meine ei»
gene Apologie zur Absicht hat . Dieser Kardinal schrieb
um diese Zeit einen Brief an Villeroi ; worinn er
kein Bedenken trägt , die Schuld von der Empörung
des Marschalls von Biron und die Unzufriedenheit
der andern französischen Herrn der wenigen Befriedi¬
gung zuzuschreiben , welche der Adel von Heinrich er¬
hielt , und dem Druck des SkaatsrachS , unter dem
das arme Volk seufzte . Um nichts halb zu rhun , gibt
dieser Mensch , der sich schmeichelt , eine feine Beur -
theilungekraft in Geschäften zu besitzen , in dem Briefe ,
den er dem König vorzuzeigen bittet , den Rath , sein
Vertrauen und sein Ansehen würdigem Personen an¬
zuvertrauen als bisher . Vielleicht fände sich , wenn

man

*
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mau der Sache mehr auf den Grund nachspüren woll¬
te , daß hier etwas mehr als bloß Jrrthum und Über¬
eilung auf Seiten Dssatö war . Konnte einem durch¬
aus so gut berichteten Mann als er es durch Villeroi
war , wohl unbekannt seyn , daß das , was er als eine
allgemeine Verschwörung aller Theile des Staats vor¬
gibt, nur wenige durch Ehrsucht und durch die Zügello¬
sigkeit der letztverfioffenen Jahre verderbteKöpfe betraf ?
daß der ganze übrige französische Adel seinen Ruhm
und sein Glück offenkündig in seiner Ergebenheit ge¬
gen seinen Fürsten suchte ? daß ihrerseits die Geistlich¬
keit sich eben dessen rühmte , und auch in der That
nicht wenig Ursache dazu hatte , weil sie erst kürzlich
eine beträchtliche Schenkung erhalten hatte , und daß
dem Volk, ausser dem SouS vom Livre , den der Kö «
aufhob , noch um zwo Millionen Erleichterung an
den Steuern verschafft worden war ? —-

Keins dieser Gewerbe d ' Ossats blieb mir unbekannt,
so wenig als die Klagen,, die er namentlich über mich
in seinen Briefen führte , weil seine Gelder nicht im¬
mer richtig genug auöbezahlk würden . Villeroi über¬
nahm es , mir diese Zahlungen zu empfehlen , und
that dies wie gewöhnlich mit einer Lobrede auf die Fä¬
higkeiten und Dienste dieser Eminenz . Einige Tage
nach dieser Empfehlung wurde ich von einem Wechs¬
ler angegangen , der von mir die Berichtigung ver¬
schiedener von dem König nach Rom behimmcer Pen¬
sionen, unter denen auch die für d' Ossär war , verlangte ,
und dies in dem unhöflichen selbst trotzigen Ton , den sich
die Cabale meiner Gegnergegen mich heraus zu nehmen
anfangen wollte. Man braucht nur auf gewissen Stel¬
len zu seyn , um schon bloß deswegen die Blicke auf
sich zu ziehen . Ich wollte es den Banquicr empfinden
lassen ; er wurde ziemlich kalt abgewiesen. D ' Ossat

E 4 sah
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sah sich vier Monate darauf genöthigt , selbst an mich
zu schreiben . Ich erhielt seinen Brief mit einem von
meinem Bruder , dem Gesandten an diesem Hof ; und
sicher verdiente er keine bessere Behandlung , als die der
Banquier erfahren hatte , in Ansehung der Art , womit
sich Dssak darin auszudrücken beliebte . Indessen
glaubte ich über den Stil wegsehen zu müssen , und ar-
beitete an der Ausfertigung der Anweisung , als ich
auf einem Wege , der mir keine Zweifel übrig ließ , er«
fuhr , welche äußerst beleidigende Reden sich Ossat öf¬
fentlich über mich erlaubte . Hier , gestehe ich, hielt ich
sogleich die sehr gute Anweisung zurück , und gab dafür
eine andere , deren Zahlung ungleich zweifelhafter war ;
nachher aber beschloß ich , ihm gar keine mehr anders
als auf ausdrücklichen Befehl des Königs auözuferti -
gen . Dieß schrieb ich auch Villeroi nach Metz , indem
ich ihm eine Beylage von Briefen und Ausdrücken
OssatS , die mich betrafen , beyfügte . In meinem ge¬
rechten Unwillen gab ich dem Kardinal gegen seinen
Freund die Benennung eines Undankbaren und Unver¬
schämten , die er auf den Fall verdiene , wenn alles das
wirklich so von ihm wäre . Wäre es aber eine falsche
Beschuldigung , so schrieb ich Villeroi , daß ich Rück¬
sicht auf die Bitten nehmen -würde , die er bey mir in
den Angelegenheiten seines Freundes einlegte . Mehr
wirkte auf ihn die beygefügke Drohung , daß ich Sr
Majestät den Uebermuth ihres Agenten bekannt machen
wolle . Er beschwor mich, dieß nicht zu thun ; ich un¬
terließ es , und begnügte mich mit der Rache , DssatS
Bemühungen in Rom zu vereiteln ; in Ansehung des¬
sen, was die Jesuiten betraf , gelang eS mir jedoch
nur für dieses Jahr , denn in dem folgenden wurden sie
wieder zurückberufen .

Davon zu seiner Zeit . Von Qssat wird auch noch
einmal , bey Gelegenheit einer Schrift gegen ihn , die

mir



^ mir von Rom aus zugeschickt wurde , zu reden feyn .
Was ickchier noch davon zu sagen habe , betrifft die

R Coadjutorie von Bayeux und die Abtei Coulon , wenn
di, anders die Sacke verdient , daß man sich darüber ver -

M breitet . Es kann genug seyn , Hier zu melden - daß ,W nachdem Ossat sich zum Coadjutor von Bayeux machen
fassen , und wegen seiner Abtei zu Coulon mit den

Eij Maintenonö einen Akkord geschlossen hatte , der meiner
» Meynung nach eben nicht sehr vortheilhaft für diese

war , der König mir diese Abtei schenkte , nachdem er
das den Maintenonö gegebene Wort zurückgenommen

lidch hatte . Sie haben nichts dabey verloren , weil ihnen
eine Schadloshaltung dafür auf das Blßthum Evreux

l angewiesen wurde . Villeroi lag dem König für Qffak
chsn» sehr an , wollte auch mich für seinen Freund stimmen :
tz, ick» Mainkeuon hingegen sah ihn nur sehr ungern diese
Mi Gnade erhalten

'
.

Der päbstliche Nuntius führte in Abwesenheit der
"

Königs eine andere Klage bey mir , über dessen eben

« ! angetretene Reise . Se Heiligkeit bekümmerte sich nux
auf Veranlassung der Hofe, von Spanien und Sa «
voyen und ihrer Anhänger darum , welche durch ihre

iljW Müthmaßung über den Zweck dieser Reise , verbunden
mit ihren Begriffen von den Zurüftungen und den ,

!. W durch das Gerücht sehr vergrößerten Schätzen Sr . Mas
AM beunruhigt , ihre Besorgnisse dem heiligen Vater

mirgetheilt hakten . Heinrich , dem ich von der Unruhe
des Nuntius geschrieben hatte , trug mir auf , ihn zu

V beruhigen , übrigens aber Spanien und Savoyen bey
W? ihrer Meynung zu lassen .

Eben so verhandelten wir , der König und sch, ver«
schiedeve andere Angelegenheiten schriftlich ^ unter an -

^ der » auch die flandrische . Man berechnete , daß die
Spanier bis zum letzten Februar dieses Zahkö l8ooc >

«>i E 5 Mann
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Mann verloren , und über 250,000 Kanonenschüsse
vor Ostende gethan , und doch damit bey dieser Bela¬
gerung so wenig ausgerichtet hatten , daß ein General¬
sturm , den sie im Avril darauf unternommen hatten,
mit großem Verlust abgeschlagen worden war. Dieß
brachte den Erzherzog zur Einsicht , daß alle seine An¬
strengung , den Platz zu erobern , vergebens seyn wür¬
de , bis ihn Lange der Zeit und Abgang an allen
Kriegs - und Mundbedürfnissen in seine Gewalt liefern
müßte . Nach Grave belagerte Nassau Rheinsberg»
Von da wollte er Bolduc einfchließen , ohne gehörig
überlegt zu haben , daß diese Unternehmung seine
Kräfte übersteige, da diese Stadt , wie ich schon be¬
merkt habe , mit so wenigen Truppen nicht weggenom¬
men werden kann ; beynahe hätte er daher auch vor
derselben seinen ganzen Ruhm und seine Armee einge -
büßt. Dafür hatte er aber das Vergnügen , die
Spanier aus dem Schloß Wachtendonk zu verjagen .
Sie waren schon so zu sagen Meister davon . Die
Besatzung des Platzes , zu schwach , um ihnen zu wi¬
derstehen, war nur auf ihren Abzug bedacht , und
hatte ihnen bereits Stadt und Schloß überlassen müs¬
sen , als einige Holländische Trupps , welche dort vor-
bey zu der Armee des Prinzen Moritz marschiren woll¬
ten, zu ihnen stießen , mit deren Hülfe sie die Spanier
angriffen und aus dem Schlosse warfen.

Eö ist leicht begreiflich , daß dieser ganze Krieg,
auch von Seiten der vereinigten Provinzen, nicht ohne
großen Aufwand von Mannschaft und Paarschast ge¬
führt werden konnte, wozu auch Frankreich das Seim -
ge ferner benzutragen hatte . Nur allein die Belage¬
rung von Ostende hatte ihnen 120,000 Kanonen¬
schüsse und 7000 Mann gekostet . Zum Dienst beyder
Mächte hielt der König in diesen Provinzen Buzenval,

der
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- er damals im Begriff war nach Frankreich zurückzu -
kchren ; die Staaken hatten beym König einen Aer-
fenö ( 8) zum Agenten . AerfenS kam zu mir und stell¬
te mir vor , daß seine Landsleute sich außer Stand
sehen würden, wieder im Feld zu erscheinen , wenn Se .
Majestät ihnen nicht erlaubte, die französischen Trup¬
pen in ihren Diensten mit Franzosen zu rekrutiren .
Der König antwortete mir hierauf von Chalonö an
der Marne , daß er dieß bewilligen wollte , jedoch mir
der Bedingung, daß, um den Schein eines öffentlichen
Bruchs mir Spanien zu vermeiden , nur Aersens selbst
das Werbgeschäffk übernehmen , und so heimlich als
möglich betreiben wollte , nicht aber die OffcierS, die
es mir zu vielem Geräusch gekhan haben würden , was
dem König schon einmal von Seiten Spaniens Vor¬
würfe zugezogen hatte ; daß ferner die Sache schnell
gierige , daß die geworbene Mannschaft , deren Anzahl
er zu wissen verlangte , ohne Aufsehen zu erregen, höch¬
stens zu sechs Mann an den Ork , wo sie zu Schiff ge¬
hen würden , ohne Waffen, außer dem Seitengewehr,
«nd ohne Geld , außer dem nöchigen Reifegeld , abge¬
hen sollte ; daß die Einschiffung in Dieppe und nicht
zu Calais geschehen sollte, weil dieses zu voll von Frem¬
den sey ; und daß man dem Commandeurvon Chaftes
dem dasigen Gouverneur und dem Viceadmiral von
Vic Nachricht davon gäbe , welcher dazu Mitwirken
sollte. Für diese legte nur der König ein offengesiegel«
ten Brief bey .

Diese Sache litt jedoch in der Ausführung einige
Abänderungen . AerfenS war diesem Geschäfft allein
nicht gewachsen : und da ich dafür hielt , daß ich mich
nicht damit befaßen dürfte , so wurde es den OfficierS
übertragen , die es so geheim als möglich ausführten,
Se . Maj . überlegte, daß eS nicht übel wäre , die ans

Metz
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Metz gezogene Besatzung nach Flandern übergehen zu
- . lassen , und warf die Augen aus meinen Vetter Bechü .

ne , um sie zu führen , auö Furcht , daß sie zünden Erz .

Herzogen übergehen möchte . Die Resolution in Betreff
der Pension , wegen ixelcher mich AersenS sehr über¬
lief , verschob Heinrich bis zu seiner Rückkunft .

Der Herzog von Bouillon brachte ebenfalls seine
Angelegenheiten während des Aufenthalts Sr . Maje¬
stät zu Metz in Bewegung . Er lebte damals in
Deutschland bey dem Churfürsten von der Pfalz , mit
dem er durch die Churfürstin verwandt war . Er brach¬
te diesen Churfürsten dahin , sestie Rechtfertigung zu
übernehmen , oder vielmehr Heinrichen von neuem
durch einen Brief zu betrügen , den Se . Maj . mir so¬
gleich zuschickte, und mich um meineMeynung darüber
befragte . Der Inhalt des Briefs , worin sich der
Churfürst von der Pfalz , sehr am Unrechten Ort , her -
auönahm , mit dem König von Frankreich wie mit sei¬
nesgleichen zu verhandeln , war ; daß der Herzog von
Bouillon untröstlich darüber wäre , seine Treue bey
Sr Majestät in Verdacht zu sehn , und daß er ihn ,
den Churfürsten , durch Beweise , die ihm unverwerfiich
schienen , von seiner Unschuld überzeugt habe . Um
den Herzog wegen seines Ungehorsams gegen die könig.
lichen Befehle — baß er zu Heinrich , um sich zu erkläre »,
kommen , und nachher gegen die Drdre , welche er ihm
durch la Tremouille hatte sagen lassen , daß er wenig«
stens in Sedan warten sollte — zu entschuldigen , führte
der Pfalzgraf in Ansehung deö ersten Punkts die Rück -
stcht auf seine Ankläger an , denen sich der Herzog der
Klugheit gemäß , nicht in die Hände liefern durfte .
Auf den andern sagte er : daß der Edelmann mit
dem Brief von Sr . Majestät Bouillon in Genf ge-

troffen hätte , von wo er ganz aufrichtig Willens ge«



'kl ,

ÄS «
Ij/ M

Ükch
Ni «
>« »

HltI
»l, §»'
Milß

i« d«
!
>>i

Wliff
»All

u!».D

, kB
«ui k

wesen wäre , nach Sedan zu gehen , um ihn dort z»
erwarten . Da er aber , um die Spanische und Loth¬
ringische Staaten zu vermeiden , seinen Weg über
Deutschland nehmen zu müssen geglaubt habe , so hätte
ihn dieser Umweg , auf dem er zugleich den Churfür -
ssen , seinen Anverwandten und die Churfürsiin , die
er noch gar nicht gesehen habe , besucht hätte , so lange
aufgehalten , daß er darüber die Gelegenheit , Se Ma¬
jestät in Sedan zu empfangen , habe versäumen müssen .
Der Brief schloß mit neuen Versicherungen von der
Treue des Herzogs , zu deren Beweis der Churfürst die
Verwandtschaft , in welcher sie miteinander stünden ,
anführre .

Heinrich antwortete auf diesen Brief höflicher , als
der Churfürst erwarten durfte , und versprach , wie er
immer gechan hatte , den Herzog von Bouillon wieder
zu begnadigen , allein unter Bedingungen , zu deren
Annahme sich Bouillon zu strafbar fühlte . Wirklich ,
erhielt auch der König zu eben der Zeit , als ihm Bouil¬
lon diese neue Versicherungen thun ließ , zu Metz eine
Nachricht von Heidelberg , welche er mir mittheilte ,
daß nehmlich ein gewisser du Pleffis - Bellay , Bru¬
der von dem Hofmeister des jungen Chatillon —- von
la Trimouille an den Herzog von Bouillon mit Schrif¬
ten abgeschickt worden sey , welche für Se Majestät
höchst wichtig seyn müßten ; daß dieser Eilbote , der
von Longjumeau abgegangen wäre , Befehl hätte , durch
Sedan zu gehen , ohne sich bey jemand zu erkennen zu
geben, selbst nicht bey du Maurier ; daß er den Rück¬
weg wieder über Sedan und dann über Paris nehmen ,
und die Antwort auf seine Aufträge nach Comblar brin¬
gen sollte, wo er den la Trimouille finden würde . Se
Majestät schrieb mir dieß alles so umständlich , in der
Absicht , daß ich , was jedoch nicht mehr möglich war ,
mit Ravin diesen Eilboten ausheben lassen sollte , nicht

..̂ Äor
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vor seinem Durchgang durch Parks , sondern auf hem
Wege vor Paris nachThouarS , wenn er in dieser Stadt
erst noch andere Bnefschaften .aufbekommen halte , welche
völliges Licht über die Beschaffenheit seines Auftrags
geben müßten .

Nicht als ob der König erst noch neu « Beweise ge»
gen den Herzog von Bouillon nvthig gehabt hätte .
Man kann , ohne Furcht sich in seinen Urtheil zu über»
eilen , versichern Laß all die anscheinende Unterwürfig¬
keit in dem Schritt , den er durch den Kurfürsten thun
ließ , nur zweierlei zum Zweck haben konnte : den Kö¬
nig in Ansehung seiner sicher zu machen , und ferner
das Geld von ihm zu ziehen , das er seit geraumer Zeit
zu Unterhaltung seiner Platze von ihm erhalten hatte .
Er erneuerte diese Bitte durch Saint Germain , welchem
Heinrich schlechten Dank dafür wußte . Se Majestät
besaht mir ausdrücklich , taub zu allen den Anfachun¬
gen des Herzogs von Bouillon hierüber zu seyn , ohne
ihn übrigens merken zu lasten, daß mir etwas von dem
«den Erzählten bekannt fey. Ich bedurfte hiezu keines
Befehls . Mir genügte an den Entdeckungen die ich
erst von den neuen Unruhen gemacht hatte , welch«
Bouillon und !a Trimouille in den Provinzen unter den
Protestanten erregt hatten , und an dem Schluß mei¬
ner Unterredung mit Heinrich im Zeughaus , vor seiner
Reise nach Metz , wovon ich oben nur das was diese
Reise angeht , erzählt habe .

Was ich hier noch dazuzuschen habe , ist , daß ich
nach manchen Betrachtungen über den Geist der Cabale ,
welche einen tvdlieiwn Streich auf das Herz Heinrichs
führten , es endlich doch noch dahin brachte ihn zu be¬
ruhigen , indem ich ihm zeigte , daß ft« , so fürchterlich
auch itzt die Zurüstungen wären , mit denen sie erschienen,
dennoch nach einigen vergeblichen Versuchen wieder ver -
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schwinden müßte « Denn so leichtsinnig und unbedacht «

sam man uns auch das Volk vorzustellen pflegt , habe
ich doch erfahren daß e6 oft in der That ein gewisses
Augenmerk faßt , auf welches es mit Wärme oder viel¬
mehr mit Wuch hinstürzk ; daß aber diese gefaßten Ge¬
sichtspunkte immer ein gewisses Gemeinbestes für das
Ganze , nie bloS einen Privatnuhen zum Gegenstand
haben , wie z . B . die Rachgier und andre Leidenschaf¬
ten eines Einzelnen oder einer geringen Anzahl von
Menschen . Ich wage sogar , zu behaupten , daß hier -
jnn der am meisten untrügliche Richter eben die Stim¬
me des Volks ist. Zufolge dieses Grundsatzes war di«
aufrührerische Partey eigentlich nur durch die nachthei¬
ligen Eindrücke furchtbar , die sie in den Provinzen
gegen den König und die Regierung zu verbreiten such¬
ten , und durch ihre Bemühungen Furcht vor Unter¬
drückung und Sklaverey zu erregen . Da nun diese
Eindrücke und Besorgnisse durch die offenbare Erfah¬
rung des Gegentheils täglich geschwächt wurden , und
selbst nicht einmal in die bedeutendsten Statthalterschaf¬
ten und großen Städte gedrungen waren , so hatte mans
höchstens mit einer unbedeutenden schlechten Rotte von
Janhagel und mit unbeträchtlichen Plätzen zu thun , die
sich gegen eine königliche Armee nicht 14 Tage würden
halten können .

Die erste Nachricht von der Krankheit der Köni¬
gin von Enzelland traf den König noch zu Metz . Er
erhielt sie durch den Grafen von Beaumont unfern Ge¬
sandten am Londner Hof , und beschleunigte deswegen
seine Abreise . Auf wiederholte Bitten seiner Frau
Schwester kam er von Metz nach Nancy , wo sie ein
prächtiges Baller für ihn veranstaltet hatte . Er ver¬
weilte daselbst einige Tage und erwartete in großer Un¬
ruhe Nachrichten von dem Befinden der Elisabeth , und

erhielt



erhielt endlich die von dem Tod dieser großen Königin . *
Ein unersetzlicher Verlust für Europa/ und besonders
für Heinrich, der nicht hoffen durfte in Elisabeths Nach¬
folger eben so günstige Gesinnungen für alle seine Ent-
würfe zu finden / als in diejer Fürstin , „der unversöhn -
liehen Feindin seiner unversöhnlichen Feinde , und sei¬
nem andern Ich . " Dies sind Heinrichs eigene Worte
in seinem Brief hierüber an mich , voll von Beweisen
seines Schmerzens und von Lobeserhebungen dieser kö¬
niglichen Frau .

Der König sah sogleich ein , welchen mächtigen
Einfluß dieser wichtige Todesfall auf das politische Sy¬
stem von Europa haben mußte , und beschloß daher,
mich als ausserordentlichen Gesandten nach London zu
schicken. Er schrieb mir schon in dem erstgedachken
Brief vorläufig von dieser Reise ; und weil er vielleicht
dieselben Einwürfe befürchtete, die ich sonst schon da¬
gegen vorgebracht hatte , bediente er fich der dringend¬
sten Beweggründe , von denen er sich dse sicherste Wir¬
kung auf mich versprach. Ich war der einzige , den
Heinrich hiezu gebrauchen konnte. Ich sage dies aus
seinem Mund , und weil es in derThat bey diesem Ge¬
schäft auf Dinge ankam , welche in ganz Frankreich
mir allein bekannt seyn konnten. Meine Religion hatte
den neuen König bereits zu meinem Vortheileingenom¬
men , und bahnte mir freyen Zutritt zu ihm . Ich
wage nicht auch noch das herzusetzen , was Se Maje¬
stät von dem Credit hinzufügre, in welchen ich mich aus¬
wärts als einen Mann von Work und Ehre gesetzt hat¬
te . Heinrich folgte bald auf seinen Brief , und kam ,
nach einer Abwesenheit von einigen Tagen weniger als
zween Monaten , von Nancy über Touly Vitry,
Rheims , Villers - Cotterets und Saint - Germain - eü-
taye zurück nach Fontainebleau .
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Ich hatte in einem zweyten Brief , welcher schnell
auf den ersten folgte , Befehl bekommen , dem König
iz — 2Q Nleilen vor Paris entgegen zu kommen .
Daö Gerückt hatte sich verbreitet , daß Elisabeth kaum
die Augen geschlossen gehabt habe , als die Spanier
schon alles in Bewegung gesetzt harren , um den neuen
König auf ihre Seite zu ziehen . Man wird in der
Folge sehen , daß dies Gerücht nur zu wohl gegründetwar . Heinrich hakte mir hierüber tausenderley zu sa¬
gen , weswegen er wünschte sich Key mir mir unterhal¬ten zu können . Ich traf ihn in dem Schloß zu Mont -
glar , wo er beynahe keine einzige Person um sich hakte ,mit welcher er zufrieden getchieuen hatte . Innig um¬
armte er mich dreymal , sagte -mir öffentlich einige Wor¬
te über den Erfolg seiner Reise , und erkundigte sich
sorgfältig nach dem Bauwesen in Saint - Germam und
Paris n ) . Man war damals damit beschäftigt fürden Bau der großen Gallerie im Louvre, des Zeughau¬
ses und der andern Arbeiten , die ich dort fortsetzen ließ ,Erde zuzusühreu ; alles Dinge , von denen zum Theißin seinen Briefen an mich die Rede gewesen war . Er
hatte mir auch noch aufgecragen , an dem Saal imLouvre, den man den Antikensaai nennt , arbeiten zulassen .

Nachdem ich ihm über alle diese Dinge kurz befrie¬
digende Auskunft gegeben hatte , nahin er mich beyder
Hand und führte mich in den Garten , dessen Einganger durch Trabanten von feiner Wache besetzen ließ .Die Gelandschaft nach England war der einzige Ge¬
genstand unsrer Unterhaltung . Se Majestät hatte sichschon in Gegenwart der Höflinge über dieß Vorhabenerklärt , ohne noch die Person zu nennen , welcher sie auf »
getragen werden sollte - Dieß Vorhaben hakte dasMurren der A chänaer des Papste und Spaniens er «N ' Denkwhrdigk . IVB . § regt,
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regt , und den Vorwurf veranlaßt , daß Heinrich nur
mir Prinzen andrer Religion Bündnisse zu suchen schei¬
ne . Noch ärger aber wurde es , als der König unge¬
achtet dieser Bewegungen erklärte , daß ich es wäre ,
dessen er sich zu diesem Geschäft bedienen wollte . Diese
ganze Cabale , die mir nie Ursache gegeben hakte , sie
anders als meine erklärte Feindin zu betrachten , wagte
es , dem König laut vorzustellen , daß dies das allge¬
meine Beste aufs Spiel sehen heisse , wenn man einen

Hugenotten absende , und noch dazu mit voller Gewalt ,
um über wichtige Staatsangelegenheiten mit einem

fremden König von seiner Religion , zu verhandeln .
Da diese Leutchen sahen , daß sie meine Ernennung nicht

mehr rückgängig machen konnten , so thaten sie wenig¬
stens alles , um zu machen , daß mein Auftrag aus
Condolenzen wegen dem Tode der verstorbenen Königin
und Complimente für den neuen König beschränkt wur¬
de , höchstens sich auf eine Erforschung des Zustands
der Brittischen Angelegenheiten erstreckte , ohne alle Be¬

vollmächtigung , in Ansehung dieses Punkts zu reden
und zu handeln .

Nachdem mich der König mit diesen mir noch un¬
bekannten Hofränken bekannt gemacht hatte , versichere
te er mich , daß sie ihn dennoch nicht andern Sinnes
gemacht haben , weder in Ansehung der Gesandtschaft ,
noch meiner Wahl , noch überhaupt in Ansehung des

besondern Gegenstandes , den er von Anfang an dabey
beabsichket hätte ; welches er durch die treffende Bemer¬

kung rechtfertigte , daß eine Gesandschaft , die man auf
bloße Ceremonielaufträge beschränke , ein beynahe ganz
unnützer Schritt wäre , und daß , wenn ja zu hoffen
sey , den neuen König von England in Ansehung der

politischen Verbindungen in den Fußstapfen der Elisa¬

beth zu sehen , dieß ganz ungezweifelt davon abhängen
müsse^
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müsse , wie man ihn soqleich Anfangs gegen das Haus
Oestreich und für das Bündniß mit Frankreich und sei-
„en alten Bundsgenossen einzunehmen wüßte . Dann
verbarg er mir aber auch nicht , daß ihm dieß Geschäft
so voll Schwierigkeiten von allen Seiten scheine , daß
es vielleicht besser wäre , gar nicht daran gedacht zu ha¬
ben , wenn es nicht , sowohl von Seiten des französi¬
schen SkaatsrathS als am Englischen Hof mit der äus »
fersten Geschicklichkeit geführt wü : de . Eö komme
dabey hauptsächlich darauf an , meine Feinde am Hof
und im Staatörath so gut hinter das Licht zu führen ,
daß ste keinen Auftrag weiter bey mir vermulheren ,
als was mir in ihrer Gegenwart und selbst mit ihrer
Bewilligung erklärt worden wäre . Der König
führte dabey den witzigen Einfall von la Riviere an ,
den er oft im Mund zu führen pflegte : daß Frankreich
einer Materialistenbude gleiche , wo man die vorkref -
lichsten Heilmittel und die feinsten Gifte beysammen
öntrift , und wo es darauf ankommt daß der König von
beyden Nutzen , wie ein Kunstverständiger durch zweck¬
dienliche Mischung , zu Ziehen wüßte . Ferner komme
es darauf an , bey den Eröfnungen die ich allen¬
falls dem Brittischen Ministerium machen möchte , alle
mögliche Behutsamkeit anzuwenden , um den Beherr¬
scher des ersten Reichs von Europa nicht der Beschim¬
pfung , verschmähte Anträge gemacht zu haben , und
der Nothwendigkeit , dieß zu rachen , auszusetzen . DreS
war noch unendlich schwieriger , in Ansehung der noch
geheimern Vorschläge , worüber ich mich in der Folge
gegen Se Brimsche Majestät selbst zu eröfnen haben
würde, um nicht unvorsichtiger weise eine bis dahrn noch
ungewisse oder wenigstens noch sehr entfernte Verbin¬
dung mit Spanien zu befördern . Ter König glaubte ,
soviel möglich alles gehörig gethan zu haben , indem
er den Plan entwarf , daß ich im vollen Sraatörath

Fr und
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und schriftlich eine blos allgemeines nur Ceremoniel -

fachen betreffende Instruktion für meine Gefandschaft
erhalten sollte , die ich in England sowohl . als in

Frankreich vorweisen konnte , daß ich aber darumgncht
weniger bey schicklichen Gelegenheiten jedesmal darauf
bedacht seyn sollte , die besonder »! Absichten Sr Maje¬
stät bey

'
.dem König von Engelland zu unterstützen , je¬

doch so, als wenn ich es ganz für mich thäte , und ohne
ihn merke »» zu taffen , daß ich dazu von dein König ,
meinem Herrn , bevollmächtigt sey .

Diese Eröffnungen des Königs schienen mir von

so großer Wichtigkeit , daß ich mir vier Tage Bedenk¬

zeit zu meiner Antwort darauf ausbat . Ich kehrte mit

der Post nach Paris zurück, um dort die Sache zu über¬

legen , wahrend der König seinen Weg über Iuilly

nahm . Ich erhielt es leicht über mich , mich in allem ,
was er mir gesagt hatte , nach seinem Willen zu be¬

quemen , nur glaubte ich die Vorsicht gebrauchen zu
müssen , den König sich zu allein dem schriftlich beken¬

nen zu lassen , was ich dem König von England , wie

für mich selbst, Vorschlägen sollte ; denn ohne diese Vor¬

sicht lief ich augenschernlich allzugroße Gefahr . Um
mir günstiges Gehör bey Sr Brittischen Majestät zu
verschaffen , mußte ich damit anfangen , mir erst Ihr
Zutrauen zu erwerben ; meine Religion war der beste
Grund , aus dem ich mir Hoffnung auf dessen Erwer¬

bung machen konnte . Allein ich sah wohl ein , daß ich
mich zu dem Ende würde entschließen müssen , die Gren¬

zen der Vorsicht zu überschreiten , die ich in Frankreich
hiebe ») aus Achtung für die Religion des Königs beob¬

achtete . Ich konnte mit Zuverlaßigkeit vorausseßen ,
daß jedes nur etwas frcye Wort hierüber eben so sorg¬
fältig , als in Frankreich selbst , von den Feinden , die

ich an diesem Hof hätte , aufgefangen werden würde .

Mch!
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Ich mußte befürchten, solche Reden möchten hernach

, chj , verdreht und mir bey ' dem König zu einem Verbrechen
>Ajtz gemacht werden , der , wie die besten Fürsten , seine Au«
ichtz genblicke von Argwohn und übler Laune hatte. Es

bedarf bisweilen nur einen dieser Augenblicke , um den
noch so fest stehenden Minister zu stürzen ; eine Erfahr

M ru»g die ich beynahe auf meine eigene Kosten gemacht
hatte. —
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Alle diese Betrachtungen befestigten mich m den
Entschluß , nicht abzureisen , ohne einen nur uns bey-
den bekannten schriftlichen und Unterzeichneten Aufsatz,
wodurch ich im äußersten Nothfall mich rechtfertt

'
gen

könnte , nichts als zum Behuf meines Auftrags und
auf ausdrücklichen Befehl des Königs gethan zu haben,
wie ich auch mein Betragen am Londner Hof und mei¬
ne Reden gegen den König von England sinzurirbten
für gut finden würde . Dieß erklärte ich gegen Hein¬
rich , als er nach vier Tagen selbst kam , meine Ant¬
wort im Zeughaus abzuhokem Ich sagte cs ihm ge¬
radezu , ohne es erst in ein anderes Gewand zu verhül¬
len. Nur versicherte ich ihn , daß in allem, was mich
mit dem Unglück seine Gnade zu verlieren , bedrohen
könnte , meine Aengsilichkeit aufs höchste steige .

Wir waren in diesem Augenblick allein. Nachdem
Heinrich unter den Arbeitern , die er lobte , in der großen
Allee einige Schritte spazieren gegangen war , hatte
er mich gerufen , und , wie gewöhnlich bis ans Ende
dieser Allee geführt , die in Form eines BalconS aus¬
läuft, von wo man die Aussicht auf Paris hat. Mein
Vortrag machte ihn einige Augenblicke nachdenkend ;
doch gab er zu , daß er ganz billig wäre , und einige
Tage daraus brachte er mir selbst die Schrift , um die
ich ihn gebeten harte , und stellte sie mir zu , nach¬
dem er mir sie vorgelesen hatte . Sie war stark genug

F 3 um
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um ihn zu vermögen , mich eben nicht zu deren Be.
kannrmachung zu verbinden . Es wurde mir darin er¬
laubt , mich gegen den König von England und sein«
Minister als einen so eifrigen Reformirten zu zeigen,
daß ich sie sogar versichern dürfte : ich schätze meine Re¬
ligion über mein Vaterland und meinen König und sey
eben deswegen nicht weniger dem König von England
als meinem eigenen ergeben. Hierauf waren die Vor.
schlüge, die ich diesem König machen konnte, auseinan¬
dergesetzt . Es sind dieselben , die ich , wie man oben
gesehen hat , der Königin Elisabeth zu Dover machte,
und die ich hier nicht anführe , weil sie ihre Stelle bes¬
ser unten finden , wo ich auf die großen Entwürfe Hein¬
richs kommen werde. Es wurde mir darin angegeben ,
Se Brittische Majestät zu bitten , in Frankreich nichts
von dem zu entdecken , was ich eröffnet hatte , wenn
Eie es nicht annehmlich fanden ; denn ich hatte es ohne
ausdrücklichen Auftrag gethan ; und ferner , mich bey
dem König von England zu stellen , als ob ich das zwi-
schen uns verabredete Projekt , vorausgesetzt, daß er
sich darauf einließe, erst dem König meinem Herrn ver¬
legen müßte , so lange , bis ich mich erst versichert hat-
te , ob es die Nordischen Machte und die Generalstaa -
ten der vereinigten Provinzen eben so günstig als Se
Brittische Majestät ausnehmen würden .

Dies war mein Beglaubigungsschreiben . Ich
fand , für den ersten Augenblick, daß dies sehr viel
erhalten , und der König ohne Zweifel eben so , daß
Ließ viel anvertrauen heisse ; und doch ist gewiß , daß
wir damit beyde noch nicht genug thaten . Auch der
Fall einer gänzlichen Einwilligung des Königs von
England in die Absichten Sr Majestät hätte mit in
Rechnung gebracht werden sollen ; und auf diesen Fall
mußte man sich gefaßt halten, einen Augenbffck zu nützen,
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der vielleicht nie wieder kommen konnte; kurz, ich muß«
te ein königliches Blanket zu einem Vertrag mitbekom¬
men . Die Furcht vor der Parthei, die wir im StaatS-
rath zu bekämpfen hatten , ließ uns dieß ganz über¬
sehen.

Die Ausfertigung der General . Instruktion , von
welcher ick gesprochen habe, verschob der König bis
nach seiner Ankunft zu Fontainebleau , wohin er mit
seinem ganzen Hof abgieng und wohin ihm drey Tage
hernach sein ganzer Skaatörath folgen sollte ; welches
aber wieder abgesagt wurde , weil den König , sogleich
nach seiner Ankunft in Fontainebleau , ungefehr den
20. May , eine heftige Krankheit befiel r a). Es war
eine Harnverstopsung , mit solchen Schmerzen ver¬
knüpft , daß die Aerzte anfangs an seinem Auffommen
zweifelten. Der König selbst fest überzeugt, daß seine
letzte Stunde nicht mehr fern sey , und entschlossen, die
wenigen Augenblicke , die er noch übrig zu haben glaub¬
te , unter die Sorge für seine Seele und für sein Reich
zu theilen , wendete sich mit Inbrunst zu Gott , und
diktirte alsdann folgenden Brief , der mir eilig nach
Paris zugeschickt wurde, wo ich geblieben war , um die
Iurüstungen zu meiner Reise zu machen , und nichts
weniger als eine so traurige Botschaft erwartete : ,

„Mein Freund , ich befinde mich so schlimm , daß
„es das Anscheinen hat, Gott wolle über mich gebie¬
ten . Da es nun meine Pflicht ist, nach der Sor -
,,ge für mein Seelenheil, auf die nöthigen Vor¬
kehrungen zu denken , meinen Kindern die Thron¬
folge und eine glückliche Regierung zu versichern ,
„und auf den Nutzen meiner Gemahlin, meines
„Staats , meiner getreuen Diener , und meiner ar-
„men Unterthanen , die ich wie meine lieben Kinder
„ liebe ; so kommt eilig hieher zu mir , ohne jemand

F 4 l„etwas
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„ etwas davon zu sagen ; thut nur als wenn Ihr in
„ die Predigt nach Abion wolltet , nehmt dort ganz
„ geheim Poftpferde , und begebt Euch heute noch
„ hicher. ^

Ich reiste plötzlich ab ; voll tiefen Kummers .
Beym Eintritt in das Zimmer des Königs fand ich
ihn im Bette ; die Königin saß oben neben seimm Bett ,
und hielt eine seiner Hände in den ihrigen, reichte
mir die andere und sagte : „ Kommt umarmt mich , mein
„ Freund ; Eure Ankunft erfreut mich ganz ausseror¬
dentlich . Es ist ganz besonders , daß ich zwo Smn -
,/den nachdem ich an Euch geschrieben hatte , schon
„ einige Linderung meiner großen Schmerzen zu fühlen
„ ünsieng ; sie verlieren sich vollends nach und nach . Denn
„ ich habe schon dreymal geharnt , und das leßcemal
„ beynahe ganz vollströmend , und ohne sonderlichen
„ Schmerz . Sehen Sie hier , sagte er hierauf , indem
er sich gegen die Königin wendete, „ den Mann , der
„ unter allen meinen Dienern die meiste Sorgfalt für
„ die mnern. Angelegenheiten meines Reichs beweißt ,
„ und auch die beste Kenntniß derselben besitzt ;
„ der auch Ihnen un.d meinen Kindern am besten ge-
„ dient haben würde , wenn ich von Euch genommen
„ worden wäre . Ich weiß wohl , daß er etwas finstrer
„ L 2>.ne, und bisweilen für einen Geist , wie der Jyrige ,
„ etwas zu. stey ist, . und daß ihn deßwegen eine Menge
„ Leute bey Ihnen und meinen Kindern anzuschwärzen
„ gesucht haben würden , um ihn zu entfernen . Allein,
„ wenn je dieser Fall Antritt , und Sie sich der — ( er
„ raume ihr dis Namen ins Ohr ) bedienen , und ih-
„ reu Rathschlagsn durchaus glauben , statt die von dio
„ sein Mann hier zu befolgen ; so werden Sie das all¬
gemeine Beste , und vielleicht selbst das Königreich,
„ meine Kinder Md Sich zu Gruytz richten. Ichchabs



„ ihn ausdrücklich herberufen , um mit Ihnen und ihm
^ „aut die Mittel zu sinnen , diesem Elend vorzubeugen.^ „Ich sehe aber iht. Gottlob , daß meine Vorsorge dies-

„mal noch nickt nöthig seyn wird .

Man fertigte am folgenden Tag sogleich Eilboten
yns Eilboten ab , um die unangenehmen Gerüchts zu

l*^ - zerstreuen , die sich bereits überast verbreitet hatten .
selbst kehrte nicht nach Paris zurück, bis ich den,ch/W König hakte harnen gesehen . Er selbst wollte es so ,

und rhat es zweymal so ungehindert , daß ich wohl ciu -
Tlm- sth , vre ganze Gefahr sey vorüber . Drey Tage her»
' l» nach am 24 May , erhielt ich einen andern Brief von-

ihm , worin er mir schreibt , daß er sich auf die Oeff-
hchl« nung einer Ader am linken Arm , dis ihm la Rivier
W« ! gestern habe mache » lassen , ganz wohl befunden habe,üGv und, nach einer ganz ruhigen Nacht , itzt jeden Augen»
, M blick Besserung smpsinde. Er dankte mir für den An-.

thei! , den ich an seinem Zustand zu nehmen geschienen,
KB und für den Rath , den ich ihm bey dieser Gelegenheit

zu erkheilen mir die Freiheit genommen hatte , seine
1 Hu Leidenschaft für dis Jagd zu mäßigen ; er versprach mir,

ihn zu befolgen. Er war bereits wieder im Stand ,
W» sich über verschiedene Gegenstände wie sonst , m seinem
M « Briefen zu- verbreiten. Cr trug mir in diesen auf,

zweyhunderk Thaler für jeden von den Kropfigen zu
7pU senden , die er wegen ftiner eigenen Krankheit nicht

hakte berühren können, und doch nicht zurückschicken
^ M lasten wollte. Er dankte mir auch für die Abbildungen

des Königs unh- der Königin von England , dis ich ihm
übsrschickc hakte . Die königl. Leibärzte vereinten sich
olle bey dieser Gelegenheit , um ihm eben die Vorstel -
lungen wie ich , über den Schaden zu thun , den die
alizustarkeUebung der Jagd seiner Gesundheit zufügte.
Er nahm sie an , und befand sich dadurch gebessert .
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Auch das Wasser von Pougues that ihm gute Dienst, ,
welches ihm dieß Jahr verordnet wurde . In eben die.

sem Jahr war auch seine kleine Prinzeßin Tochter so
krank , daß man glaubte , sie würde sterben . Der Kö »

mg besuchte sie und seinen Sohn den Dauphin oft .

Mit dem ebengedachten Brief des Königs erhielt
ich noch einen andern ungleich grössrn , den Villeroi
mir auf seinen Befehl in den Englischen Angelegenhei .
ten schrieb. Er that mir zu wissen , daß Se Maje¬
stät so eben dem Grafen von Beaumvnt Nachricht von

Ihrer Wiederherstellung gegeben hatten , um sie dem

König von England mitzutheilen ; daß ich von Sr

Brittischen Majestät erwartet würde , welche mein Aus-

senbieiben der Unpäßlichkeit des Königs , und dem Um -

stand zugeschrieben hätte , daß der Baron Du Tour

dem König den Tod der Königin Elisabeth und die

Thronbesteigung Jakobs i z ) ( so heißt der neue Kö -

nig, ) noch nicht officiel notificirt hätte . Dieser Baron
Du Tour war derjenige , den Jakob in dieser Absicht
an Se allerchristlichste Majestät hatte abgehen lassen.
Er hatte von London am Tag nach dem Einzug Jakobs
in diese Stadt , also am r8 - May , abgehen sollen.

Wenige Tage hernach kam er in Fontainebleau an ,
wo er sich seines Auftrags entledigte . Villeroi schrieb
mir ferner , daß , da meine Abreise nach England nun

deßwegen nicht länger aufgeschoben werden dürfte , der

König mich zu sich berufe , um aus seinem Munde den

Tag derselben zu vernehmen ; er änderte aber seinen
Entschluß hierin , und kam selbst nach Paris , weil er
die Sandwüste um Fontainebleau zu unerträglich für
einen erst Wiedergenesenden fand . Die Hitze war sehr
drückend , und dieß Jahr frühe eingefallen .

Zween Tage nach seiner Ankunft ließ der König ,

wegen meiner Abreise , den Kanzler Bellievre , Dille .

roy,



evy , Maiffe und Sillery zusammen berufen , damit ich
meine öffentliche Instruktion in ihrer Gegenwart em¬

pfangen möchte . Als ich in das Cabinet des König »
kam , wo sich dieser Staatörarh befand , sagte ich Sk

Majestät , daß ich so eben den Herrn Grafen von Sois »

ftnS im Zimmer erblickt habe , und daß es mir schick¬
lich schiene , daß auch er Hereingelaffen würde , um

Zeuge meiner Absendung zu seyn . Heinrich antworte¬
te, daß er nichts von der Anwesenheit des Grafen wis¬
se , und daß er sich meiner jetzigen Aeußerung bedienen
wolle , um uns mit einander zu versöhnen ; denn noch
dauerte seine Empfindlichkeit immer fort In der That
sagte mir der Herr Graf auch zween Tage darauf , als
er mir begegnete , da ich zu dem König ging : daß er
von sichrer Hand misse , ich habe ihm einen Dienst ge -
»Han , den er von mir nicht erwartet hätte ; daß er mir
danke , daS Vergangene vergessen und in Zukunft
mein Freund seyn wolle . Er blieb aber nicht lange
bey diesen Gesinnungen .

Der Gegenstand der öffentlichen Instruktion war
immer ein engeü Bündniß zwischen Frankreich und

England gegen Spanien , ungeachtet der Gegenbemü¬

hungen von Seiten der Anhänger dieser Krone in

Frankreich . Ihr ganzer Unterschied von der geheimen
Instruktion , die ich von dem König erhielt , bestand
darin , daß Se Majestät in jener den wahren Beweg¬

grund dieses Bündnisses geheim hielt . Ich will sie

h,er nicht anführen ; eö war darin alles zu umständlich
auseinander gesetzt . Hier nur daS Hauptsächlichste
daraus : den König von England von allen ungerech¬
ten und gewaltsamen Schritten Spaniens zu unter¬

halten , um ihm einen Widerwillen gegen diese Krone

einzufiößen ; vorzustellen , was sie alles schon gethan
habe , um Europa in Aufruhr zu bringen ; ihre neuen

nnge -



ungerechten Anmaßungen in Italien ; ihre Verständ¬
nisse in England durch die Jesuiten ; ihre Meutereyen
rn Irrland und Schottland , unterstützt durch die vor¬
geblichen Rechte des Paststö auf diese Königreiche ; ihre
Absichten auf Straßburg , indem sie den Cardinal von
Lothringen einzuwilligen nöthigte , daß der Pabst dem
Schwager des Catholischen Königs die Coadjutorie
daselbst übertrug ; kurz alle ihre nur allzu erweislichen ,
Schritte , für den Zweck , zur Universalmonarchie zu
gelangen .

Auf diese Vorstellungen konnte der König von
England nur einen der folgenden Entschlüsse fassen :
Frieden oder erklärten oder versteckten Krieg mit Spa¬
nien . Im ersten Fall müßte man Jakob begreiflich
machen , baß der Friede Spanien in Stand setzen wür¬
de, sich der Niederlande zu versichern , worauf es nicht
unterlassen würde , die Waffen gegen einen oder den
andern von ihnen beeden zu kehren , hauptsächlich aber
zuerst gegen den König von England , den der Pabst seit
langer Zeit Haffe . Man müsse diesem Herrn die Augen
öffnen über den Ungrund des Gerüchts , das Spanien
rn Umlauf gebracht hatte , als ob es die Niederlande
nicht für sich zu behaupten , sondern ein besonderes
Reich , wie ehemals das Burgundische , daraus zu
stiften vorhabs , welches der Erzherzog dann bekommen
sollte . Im äußersten Norhsall müßte man wenigstens
Zu erhalten suchen , daß Spanien diesen Frieden so
«Heuer als möglich erkaufen , oder beyden Kronen dafür
Verbindlich seyn müsse ; besonders aber daß es Ostende
fahren lasse.

Im Fall eines offenbaren Kriegs sollte ich zu ent - '
decken suchen, in welcher Absicht der König von Eng¬
land hiezu schreite , ihn gbwenden , und immer vor

allen
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allen Dingen auf eine kräftige Unterstützung der Staa¬
ten antragen .

Endlich im Fall eines geheimen Kriegs, worin ich
den König bestärken , oder wozu ich ihn zu vermögen
suchen sollte, ihn bedenken lassen, daß die Klugheit fü¬
hre, fürs erste sich auf dem Thron zu befestigen , ihn sei¬
nen Nachkommen zu sichern, auch Europa in sein In¬
teresse zu verstechten , um einst Spanien so angrsifeitz
zu können , daß es nicht widerstehen könnte; daß marr
sich bis dahin begnügen müsse, diese Macht immer in»
Schach zu halten , und sie ihre Kräfte fruchtlos gegen
Flandern aufzehren zu lassen ; daß man sich indessen
schon jetzt über die Bedingungen der Union bereden ,
sie durch eine Doppelheirach zwischen beyden Häusern ,
die aber erst dann bekannt gemacht werden dürfte, wenn
beyde Monarchen Hand an die Ausführung ihrer Ent¬
würfe legten , noch enger schließen könnte ; vor allem
die Art der vorläufig den Staaten zu reichenden Hülfs«
leistung festzusetzen ; den StaatSrach von England ab¬
zuhalten , daß ec die dreymal hunderttausend Pfund
nicht fodre , weiche diese Krone den vereinigten Pro¬
vinzen dargeliehen hatte , damit sich diese nicht Spa¬
nien in die Arme werfen möchten ; vielmehr Se Bric-
tische Majestät zu vermögen, zu Gunsten dieses Volks
neue Auslagen zur Hälfte mit Sr allerchristlichsteu
Majestät zu machen , und ihnen mit eben den Schiffen ,
wie die Königin Elisabeth , beyzustehen ; zu erhalten,
daß die viermal hundert und funfzigtausend Pfund ,
welche diese Königin Frankreich geliehen harte , aus die
Bedürfnisse Flanderns verwendet würden ; daß mau
von Seiten Englands noch andre dreymal hundert¬
tausend dazu schösse , um zusammen mir den siebenmal-
hundert und fünfzig tausend Pfunden , zu denen sich
Heinrich verbindlich machte, einen Fond von anderthalb
Millionen Pfunds für die gegenwärtigen .Bedürfnisse

der



der Generalstaaten zu errichten ; im Fall diese Artikel

abgeschlagen würden , den Staaten ihre Schuldenlast
von zoo,ooo Pfund an England abzunehmen , wofür

Frankreich die Verbindlichkeit übernehmen wollte ; z «

verhüten , daß sich der König von England von den

Holländern nicht ihre Seeplätze zur Sicherheit für
diese Hülföleistungen ausliefern ließe ; seine Absich ,

een in Ansehung derer , die er bereits in Seeland be¬

säße , auszuforschen ; hierüber mir Barnevelt und den

Abgeordneten der Staaten in London zu kommuniciren

und zu agiren ; sie an sich zu ziehen , mit guten Hoff ,

nungen hin zu halten , ihnen zu zeigen , daß man im

Brittiscl -en Staarerakh ihre Parrey halte , ohne jedoch
diesen Verdacht schöpfen zu lassen ; sich zu Nutzen

zu machen , was sie etwa in Ansehung des Königs und
des neuen Hofs bemerkt haben möchten .

Dieß waren die hauptsächlichsten Punkte der In «

siruklivn . Sie enthielt auch noch einige andere , die

sich nicht , oder doch nur - enrfernt , auf dieß Geschäft
bezogen . Z . B . der Punkt , die Seeräubereyen der

Engländer betreffend . Ich sollte mich darüber be-

schweren , daß sie, seit dem Frieden von VervinS Frank¬
reich mehr als eine Million weggenommen hätten , und

versuchen die Aufhebung des CommerztraktatS Karls l X,
vom Jahr 1572 zwischen beyden Kronen , wegen seines
Nachtheils für Frankreich , zu bewirken , indem die

Franzosen dadurch nicht eben die Vorrechte und Frey «

Heiken in England genießen , als die Engländer in

Frankreich . Bey der engen Verbindung zwischen Elisa¬
beth und Heinrich war unter der Regierung dieser Kö «

nigin von beyden Seiten alles gleich gehalten , und die«

ser Vertrag als nicht vorhanden angesehen worden , ob

er gleich nicht förmlich vernichtet worden war . Ich

müßte aber mit großer Vorsicht hierin zu Werk gehen ,
und



und lieber die Sache ganz unberührt lassen , wenn ich
siihe , daß ich dabey Gefahr liefe in dem neuen König
Verdacht , wovon selbst Elisabeth nicht ganz frey ger

>> wesen war , zu erwecken , als ob der König von Frank -
^ ich nur England in einen Krieg mir Spanien zu ver «

^ i>> wickeln suche , aus dem er selbst sich alsdann geschickt ,
M zurückziehen würde . Wäre der Bericht des Baron du

- "E ^ gegründet , daß Se Britannische Majestät ent -
» M d« schloffen wäre , Ostende zu Hülfe zu kommen , so könnte

ich mir einen Theil dieser Vorsicht ersparen . DieArt ,^ U / wie ich mir den Gesandten des Königs von Spanien
A» M und der Erzherzoge verhandeln , die Aufmerksamkeit ,

die ich auf die Angelegenheiten von Schottland und
Jrrland verwenden sollte , und die Rechtfertigung
BeaumontS , gegen welchen man den König Jakob ein¬
genommen hatte , und dem ich bey diesem zu eben den
Rechten behülslich seyn sollte , die sein Agent in Frank -

kkrIii' reich genoß , waren die übrigen Artikel der Instruktion .
>dn , li« Noch einer betraf den Herzog von Bouillon , iw Anse -
; Wt hung dessen mir Stillschweigen anbefohlen wurde , wenn
MP di der König von England nicht , auf Verwendung deS

k Churfürsten von der Pfalz , selbst davon anfangen soll »
te ; In diesem Fall Härte ich Bouillon in seiner ganzen

««l Unwürdigkeit darzustellen , und den König von Frank -
reich in Ansehung seiner zu nichts verbindlich zu
machen .

,M !« Man sieht aus dem bisherigen , daß mein Geschäfte
sehr vielumfaffend war , indem es darauf ankam , die
Gesinnungen nicht nur des Englischen Königs und
Volks in Ansehung Spaniens und Flanderns , son -
dern auch die der nordischen Mächte zu kennen . Ei -

^ „iß' gentlich war die politische Lage von ganz Europa bey
^ i! dem Schritt intereffirr , den ich zu rhun im Begriff

war . Sie hing von den Folgen desselben ab .

Diese
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Diese Instruktion ( 14) , worin Se Majestät zu
asten ineinen übrigen Titeln auch den eines Marquis
hinzufügte , wurdesinir laut vorgelestn, und dann , ge¬
siegelt von Sr Majestät und von Villeroi , in Gegen-
wa 1 des Grafen von Soiffons und der Herren Sille -
ry und Jeannin zugestellt. Heinrich gab mir dazu
noch sechs Briefe ; einen von Sr Majestät an den Kö-
nig von England , neben dem andern des Ceremoniels
wegen mit der Canzleyunrerschrifc versehenen Schrei -
ben an eben , denselben ; zween

' ähnliche von dem König
an die Königin von England , und zween von der Kö¬
nigin von Frankreich an den König und die Königin
von England . Se Majestät gab mir eine Chiffre¬
schrift , die auch der StaatSrath entziffern konnte; außer
dieser aber insgeheim noch ein Alphabet , wozu nur wir
bcyde den Schlüffe ! hatten » Als ich mich bei) ihm
beurlaubte , gab er mir seine Hand zu küssen , umarmte
mich , wünschte mir eine glückliche Reife , und wieder¬
holte mir, daß er sich ganz auf mich verlasse , und eines ,
glücklichen Erfolgs von mir sich versehe .

HM
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Zu Anfang des Iunius machte ich mich auf den
Weg nach Calais , wo ich eingeschiffr werden s llce.
Ich halte in meinem Gefolg mehr als zweihundert Edel-
leuce , oder solche, die sich wenigstens dafür auSgüben,
worunter wirklich zum Theil Leute vom ersten Rang
waren . Der alte Servin brachte mir seinen Sohn ,
und bat mich , zu versuchen , ob nicht noch ein recht¬
schaffner Mann aus ihm zu machen wäre, wiewohl ec
selbst wenig zu hoffen wage, nicht als ob es dem jun¬
gen Menschen an Geist und Stoff fehlte , sondern we¬
gen seines natürlichen Hangs zu Lastern aller Art . Er
Hatte recht. Da mich dieß , was mir sein eigner Va¬
ter von ihm gesagt harte, begierig machte, den jungen
Servin gründlich kennen zu lernen , so entdeckte ich
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bald in ihm beydeS , ein Wunder und ein Ungeheuer .
Ich weiß keinen andern Ausdruck , um eine solche
Sammlung der vortrefflichsten und der schändlichsten

L? Eigenschaften zu bezeichnen . Man denke sich einen
^ lebhaften Geist , dem beynahe nichts von allem mcnsch-

lichen Wissen unbekannt war ; eine schnelle FassungS «
kraft, die sich alles sogleich aufs erstemal zu eigen macht ,
und ein erstaunliches Gedächtniß , das nichts wiederi W vergißt . Er hatte alleTheile der Philosophie innen ,
hie mathematischen Wissenschaften , besonders Kriegs -
baukunst und Zeichenkunst , bis auf die Theologie , in« M welcher er so bewandert war , daß er , so oft es ihm
einfiel , einen vortrefflichen Prediger und geschicktenlr,M Polemiker nach Belieben für oder gegen die reformiere

» mm Religion machte. Er hatte nicht nur Griechisch , He«
bräisch und alle gelehrte Sprachen gelernt , sondernw « auch alle verschiedene Dialekte derselben . Er traf sol rik» genau die Aussprache und den Accent , daß , dieß ver «

mdkiB Kunden mit der täuschendsten Nachahmung der Gebehr «
den und übrigen Manieren der Europäischen Nationen
sowohl als der Bewohner der einzelnen französischen

itsÄi» Provinzen ihn überall fähig gemacht hatte , sich für
lk:» sie einen Einheimischen ansehen zu lassen. Diese Fähig «

keiten wendete ec dazu an , alle Arten von Menschen
Atz!«/ mit außerordentlicher Geschicklichkeit nachzuäffen . Ec

war der vollkommenste Possenspieler und Eomödiant ,
WWk den man nur sehen kann . Er machte gut Verse ;
h Dt verstand die Musik aus dem Grund , spielte beynahe
^ jedes Instrument , und sang eben so angenehm , als

kunstmäßig . Er konnte sogar Messe halten ; denn ec
wollte alles thun und alles wissen. Sein Körper paßte
vollkommen zu einem solchen Geist . Er war fertig ,
geschmeidig , leicht und zu allen Uebungen geschickt»^ war ein ziemlich guter Reiter ; im Tanzen , Rin -
gen und Springen mußte man ihn bewundern . Es

N - Denkwürdigk . IVS . G giebt
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giebt kein Erholungsspiel , das er nicht so wie auch Key .

nahe alle mechanischen Künste verstanden hätte . Und

nun , diese schöne Schaumünze umgewendet : Er war

Lüg !" 'r, falsch , verrärheri ch , grausam , niederträchtig ,

ein Betrüger , Säuser , Fresser , Falschspieler ; jeder

Art von Ausschweifungen ergeben ; ein Gotteslästerer

und ein Atheist , wie er wollte . Kur ; er vereinigte in

sich alle der Natur , der Ehre , der Religion und der

Gesellschaft zuwider laufende Laster . So betrug er sich

bis er endlich im öffentlichen Hurenhaus in der Blüthe

seines Lebens , von Ausschweifungen zu Grund gerich¬

tet , das GlaS in der Hand , unter Fluchen und Got¬

tesleugner ! verschied .

Von meiner Abreise an bis zu meiner Rückkehr

schrieb ich regelmäßig an Se Majestät , und erstatte »

genauen Bericht von allem , was mir begegnete . Mei¬

ne Briefe waren von dreyerley Art Ich bediente mich

der gewöhmichen Schrift bey gleichgültigen Dingen ;

meiner geheimen bey Sachen , die nur der StaatSrath

wissen durfte , und der geheimsten bey dem was ich an

den König selbst schrieb , und was nur er allein sehen

sollte . Er hätte fteylich gern gesehen , wenn ich den

größten Theil meiner Briefe so geschrieben hätte , ob -

schon ihm das Deschiffriren so beschwerlich fiel , daß er

endlich Lomenia den Schlüssel mittheil » und ihn von

Zeit zu Zeit antrieb , sich eine Fertigkeit darin zu er¬

werben . Allein ich selbst füA » die Beschwerlichkeit

davon noch viel mehr , wenn ich oft Dinge umständlich

zu berichten hatte , die mich weit über die gewöhnliche

Brieflänge hinaus führten . Indessen bequem » ich

mich doch , besonders von dem Unfall an , da eine De¬

pesche verloren gegangen war , so viel immer möglich

Hach dem Willen Sr Majestät . Um das Publicum

ganz genau von meiner Resse nach London und mei¬
nem
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nem Gewerbe bey dem König Jakob zu unterrichten ,

, darf ich nur alle diese Briefe , die ich aufbewahrt habe ,
I in eine zusammenhängende Erzählung verwandeln .

^ >!iil Den ganzen 14 . Iun . lag ich in Calais still , und
erwartete Saint ! uc und einige andere , die mich mit
jhrer Begleitung beehrten . Ich fand die Schiffe des"" O », Bicx . Admirals ( 1 5 ) von Frankreich zu meinem Em -
pfang bereit ; zu gleicher Zeit kamen aber auch die Eng -
kischen und Holländischen Vice 2ldmirale , und baten

»l zmch, wich , bey ihnen an Bord z » gehen . Das Gerüche
MdZsl< von dem guten Einverständnis ^ der Engländer mit den

Spaniern , das sich in Calais verbreitet hatte und
seinen Grund wahrscheinlich in dem Vorgang bey der

irMli Einschiffung des Erzherzoglichen Gesandten , Grasen
licht« von Aremberg , haben mochte , auch die Beschwerden
» , M über die Frechheiten der Englischen Seeräuber an der

. Französischen Küste , von denen ich Zeuge war , mach «
l Utzn; ken mich zuerst schlüssig ihr Anerbieten auszuschlagen .
PMih Allein da ich in den Briefen , die ich in Calais von
Mit « Beaumont erhielt , nichts von allen dem fand , was
rAH man nur gegen den neuen Londner Hof hatte beybrin -
Wtz !« ge» wollen ; so änderte ich meinen Entschluß , und

nahm die zwey großen Eilschiffe an , welche der Eng -
lische Vice - Admiral für mich mitgebracht harre , in -
dem ich diesen nicht gleich zum Anfang Anlaß zur Un -

Wß ' jufriedenheir geben wollte .

M schiffte mich also am 15 . Iun . früh um sechs
Uhr ein , und fand bey den Engländern , die mich be-
dienten , eine Ehrerbietung , die mir in Niederrrächtig -' '

A keit auezuarren schien . Sie ließen mich aber nicht
lange bey dieser Meynung . In dem nehmlichen Äu -
genblick , da sie mich baten , ihnen so wie wenn sie

^ Franzosen wären , zu befehlen , näherte sich de Vic , der
0̂ ,1 G 2 eine



ML

rao

eine Gelegenheit suchte , den Engländern seine Em¬

pfindlichkeit über alle Gewaltthärigkeiten ihrer Seerau .

her zu zeigen , mit der großen französischen Flagge an

seinem großen Mast . Plötzlich geriethen alle diese so

höflichen Engländer in Wuch über eine Beleidigung ,
die ihrer Meynung nach den König von England und

den von Frankreich , an dessen Stelle ich hier wäre,

gleich stark betreffe . Noch toller war es , daß in einem

Augenblick , ohne mich darum zu befragen , fünfzig Ka¬

nonen auf das Schiff des de Vic gerichtet waren ( i 6).

Ich hatte viele Mühe , mir Gehör zu verschaffen , und

erhielt dies; nur durch meine Vorstellung , daß de Vic

einzig in der Absicht so handle , um mir mehr Ehre zu

bezeugen , und zugleich um mir einen großem Beweis

von Ergebenheit zu geben , wenn er auf meinen Wink

sogleich die Flagge streichen werde . Diese Wendung

glaubte ich der Sache geben zu müssen . Ich erhielt

dadurch , daß sie ihre Ladung in die Lust schossen , und

gab nun de Vic ein Signal , das er vollkommen ver¬

stand , und seine Flagge abnahm , den Engländern aber

dafür bey einer andern Gelegenheit , wie er mir hernach

erzählte , Rache schwur . Ich zweifle sehr, ob er sich

bey düser Gelegenheit mit Vortheil herausgezogen ha¬

ben würde . Doch dem sey wie ihm wolle ; der Zwist

wurde auf diese Art beygelegt , und unsre Ueberfahrt

ging ruhig vorbey .

Ich langte im Dover um Z Uhr nach Mittag an .

Beaumont erwartete mich mir dem Herrn von Lucnau,

der in England eben das Amt bekleidet , welches Gon -

d y in Frankreich hat . E § ist der Theil des Empfangs

der Gesandten , welcher im Quartiermachen und in der

Herbeyschaffung der Lebensmittel , Pferde und Wagen

und d. gl . besteht . Der Maire von Dover machte

mir auch sein BewillkommnungSkomplimenc , und der
Zuru -
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Zuruf des Volks war so stark , als , wie man sagte ,
bey weitem noch bey keinem Gesandten . Ich ließ mich
nach dem Pröbchen , das ich so eben erst von der Eng »

lischen Höflichkeit erhalten halte , nicht mehr täuschen »
Noch ehe ich Dover verließ , erhielt ich noch ein

zweytes .
Der Gouverneur der Stadt schickte mir seinen

Neffen , um mich zu bitten , daß ich zu ihm kommen
und das Schloß in Augenschein nehmen möchte , da
er selbst nicht zu mir kommen könne , weil ihn das Po¬
dagra im Bett gefangen halte . Auf diese Einladung
folgte eine zwoce , die mir einen vortheilhaften Begriff
von der Lebensart dessen erweckte , von dem sie kam .
Ich hätte geglaubt einen unverzeihlichen Verstoß gegen
die Höflichkeit zu machen , wenn ich hierauf von Dover

ohne diesen Gouverneur besucht zu haben , abgereist
wäre . Ich nahm am folgenden Tag alle meine Leute
mit dahin , sah aber bald , daß man uns in keiner an¬
dern '

Absicht so höflich dahin genöchigt hatte , als um
das Geld von uns zu ziehen , das man denen aöfodert ,
welche die Neugierde haben , das Schloß von Dover

sehen zu wollen . Man soderte es von allen meinen
Leuten auf eine sehr unhöfliche Art , und ließ dann alle ,
mich ausgenommen , den Degen abgeben . Da wir
dem Gouverneur , Thomas Wimes , vorgestellt wur¬
den , der uns sitzend in seinem Armstuhl empfieng , schnitt
er so häßliche Gesichter , so bald nur einer seine Thürme
und Mauern ansehen wollte , daß ich mich sogleich ohne
mehr sehen zu wollen , unter den Vorwand ihn nicht
belästigen zu wollen , zurückbegab . Ich hatte meine

Begleiter ermahnt , die Regeln der französischen Höf¬
lichkeit wohl zu beobachten , was sie auch immer hören
oder sehen möchten , und es schien mir , daß diese Er¬

mahnung nicht zur Unzeit angebracht war .

G 3 Als
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Ass es dazu kam , mich auf den Weg nach London

zu begeben , war Lucnau nicht mehr der höfliche und
dienstfertige Mann , der einen Augenblick zuvor mich
um die Liste meines Gefolgß gebeten hatte , um , wie
er .sagte , ihnen Pferde und Wagen geben zu können.
Ich mußte nun glauben , daß er dadurch nur diese Liste
von mir herauszulocken gesucht habe , um sie nach
London zu schicken , weil er alle meine Leute mit Pfer¬
den so gut sie konnten , sich selbst und auf ihre Kosten
vergehen ließ . Das sanfte Volk vcrmiechcte sie so
theuer , und war dabey so trotzig , daß es schien , als
erzeigte man uns noch eine Gnade dadurch . Unsre
Franzosen thaten alle , als bemerkten sie daö Unhöfliche
dieses Verfahrens gar nicht . Ich selbst bediente mich
des Wagens des Grafen von Beaumont .
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Mit dem Adel in der Gegend von Canterbury
Hatte ich mehr Ursache zufrieden zu seyn . Er eilte her«

bey , als ich durchpafsirce , und um mir alle mögliche
Ehre zu bezeugen , that er , als geschehe es auf Befehl
des Königs von England . Canterbury ist eine kleine
außerordentlich volkreiche Stadt , und so höflich , daß
ich nirgends so ausgezeichnet behandelt wurde . Eini¬
ge umarmten meine Knie , andere küßten mir die Hän¬
de, noch andre brachten mir Blumen . Dieß ist aber
nickt auf Rechnung der Engländer in dieser Gegend
zu setzen . Diese behalten überall ihre angeborne Ab«

Neigung vor den Franzosen . Es kam von WalSnen
und Flammandern , die sich zu allen Zeiten in diese Stadt
der Religion wegen geflüchtet , und sie nach und nach
aber endlich doch ganz umgeänderc haben , da sie jetzt
zwcy Durcheil der Einwohner ausmachen . Ich besuchte
die Kirche zu Canterbury und blieb bey dem GocieS«

dienst Die Kirche ist sehr schön . Ich hörte in der¬

selben eine vortreffliche Musik . Die Skfftöherren waren
noch
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noch vi' ek freundlicher gegen mich , als sie hörten , daß
ich von ihrer Religion wäre. Einer von ihnen zeigte

Dützch sch so eingenommen für Frankreich , daß er mir eine
Eröffnung machte, die hernach dem König selbst durch

>»8««,, durch AersenS bestätigt wurde. Dieser Kanonikus hat»
te Arnaud genau gekannt , den Vater dessen , welchen

l»» ii - ich bey mir unter meinen Sekretären hatte , Er besuch -
^ tr diesen , als er hörce , daß er ein Sohn seines Freun»

deö sey , und sagte ihn , daß er von dem Sekretär deS
ine ji, ^ Grafen von Arenberg , des Erzherzoglichen Gesandten ,
W , ^ welcher erst vor einigen Tagen durch Canterbury ge»
, ^ kommen sey , erfahren habe ; sein Herr solle dem König
i!«W von England , um ihn in ein Bündniß mit Spanien
:» W zu ziehen , vorstellen , daß Heinrich große Entwürfe

wider England habe , die in den nächsten zwey Jahren
zur Ausführung kommen sollten . Er sollte daher Sc
Britannischen Majestät mächtige Hülfe von Spanien

slMst anbieten , um diesen Absichten durch Wegnehmungge-

I, «zW Wisser französischer Provinzen , auf di« « r gerecht « An»

MÄ sprüche hätte , zuvor zu kommen.

K k
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Mylord Sidney bekomplimentirte mich hier im
Namen des Königs von England , und machte mir
tausend angenehme Anerbietungsn . Da ich wußte,
daß derjenige , welcher eben diesen Auftrag bey dem
Grasen von Arenberg gehabt hatte , Mylord Howard ,
nemlich ein Neffe deS Herzogs von Nordfolk, Onkel
desQbristkämmererS , Mitglied des Geheimen Conseils ,
also von weit höher« Range war , so befürchtete ich
Anfangs deswegen eine Geringschätzung von Seiten
deö Königs von England . Da ich aber hernach über¬
legte , daß der , welcher den Gesandten von Spanien
selbst empfangen harte , noch geringer» Standes als
Sidney so schloß ich daraus , daß dies alles wohl
nur von ungesshr so gekommen seyn könnte; besonders
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da wirklich die Ehrenbezeugungen , welche Sidney mir
erwies und durch den Adel erweisen ließ , so groß waren ,
daß ich selbst nicht mehr hätte wünschen können . Ich
eröffnete mich hierüber gegen Beaumont , und empfahl
ihm diese Erklärung so geschickt anzubringen , daß es
keine Veranlassung geben konnte , Mißverständnisse zu
sehen , wo niemand welche sonst erblickt haben mochte.
Beaumont wendete sich an Sidny selbst , u d wußte
der Sache eine so gute Wendung zu geben , daß er selbst
zuerst an den Hof nach London schrieb , man müsse mir
einen Grafen , aus dem geheimen Rath , entgegen¬
schicken ; was auch geschah . Der Graf von Sou¬
thampton , einer der Minister und Vertrauten Jakobs,
kam zu mir nach Gravesand, im Nahmen des Königs
mit einem zahlreichen Gefolge von Edelleuten . Wir
waren dahin durch Rochester gekommen , wo wir in
Ansehung der Aufnahme einen großen Unterschied von
Canrerbury bemerkten . Die Bürger dieser Stadt
löschten die Zeichen wieder aus , welche die königlich
Englischen HourierS an ihre Hauser geschrieben hatten ,
wo wir einguartiert werden sollten . Ich fuhr in Grave¬
sand auf den Barken des Königs ein . Dies sind be¬
deckte , sehr prächtig verzierte Fahrzeuge . So fuhr
ich die Chemie hinauf bis London , wo uns bey unsrer
Ankunft der Tower allein mit mehr als dreitausend
Kanonenschüssen begrüßte , ohne die Abfeurungen ver-
sch edener kleiner Schiffstücke, und ohne das Musketen«
feuer auf dem Damm und den Platz vor dem Tower.
Ich habe noch nie ein schöneres Feuer gesehen . Ich
stieg unter dem Tower ans Land , wo eine Menge
Wagen , bey denen Southampton und Sidney die Hon¬
neurs machten , mich erwarteten , um mich mit meinem
ganzen Gefolge zum Hotel deö Graven von Beaümonk
zu- führen , das ich für diesen Tag angenommen hatte.

Das
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Das Zuströmen des Volks war so groß, daß wir kaum
mir Mühe durchkommen konnten.

Ich hatte sogleich diesen Abend Gelegenheit , die
zween Engländer , die man mir zugegeben hatte , ken¬
nen zu lernen . Als wir bey Beaumonc abgetreten
waren , nahm mich Mylord Southampton bey Seite .
Er sagte mir , daß der König weicher sich in Windsor,
einem Schloß zwanzig Meilen von da, befände , ihm
befohlen habe , heute noch , so spat es auch seyn möge,
dahin zu ihm zu kommen , um ihm von meiner An¬
kunft und den nähern Umständen derselben Nachricht
zu geben . Hierauf bat er mich dringendst und mit vie¬
ler Anrühmungseines Eifers, ihm doch etwas besonders
an Se . Majestät auf zu tragen ; ohne Zweifel in der Ab¬
sicht , sich eine Ehre daraus zu machen . Nach ihm
kam Mylord Sidney mit dem nemlichcn Gesuch zu
mir , indem er mir sehr freundlich zu erkennen gab, die
Ehre , welche er gehabt habe , mir zuerst entgegenge¬
schickt zu werden , und seine Ergebenheit gegen Se eil-
lerchristlichste Majestät würde wohl verdienen , daß ich
für ihn wenigstens einige der verbindlichen Aufträge
aufbehielte , die ich hätte , und — setzce er hinzu , —
mich gegen Southampton nicht ganz entdeckte . Ich
sah wohl , daß sie untereinander eifersüchtig daraufwa «
ren , dem König die erste Eröffnung von mir zu brin¬
gen , dankte beyden höflich und gab Sidney den Vor¬
zug ; das heißt, der erste bekam nur falsche , dieser nur
allgemeine Eröffnungen , an deren Geheimhaltung mir
nichts gelegen , oder deren Bekanntwerdung mir viel¬
mehr lieb war.

Sie machten beyde nach ihrem GutdünkenGebrauch
davon . — Ich speiste diesen Abend und übernachtete
bey Beaumont , aß auch den folgenden Mittag da,weil die kurze Zeit nicht hinreichte, mir eine Wohnung
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indeß zurecht zu machen , bis die in dem Arondelschen
Palast einem der schönsten in London fertig war , wel¬
cher die Bequemlichkeit vieler in einander gehenderZim¬
mer hat . Diesen bereitete inan wirklich für mich . — In -
zwilchenwar Mrin ganzes Gefolge in großerVerlegenheit,
da sre nicht vey Beaumonk emquartiert werden konnten.
Man luchte Häu -er in dem ganzen Viertel . Es hielt
aver schwer , welche zu bekommen. Alle Bürger wei¬
gerten sich Franzosen einzunehmen , weil ihnen die Be¬
handlung , die sie von den Leuten des Marschalls von
Biron erlitten hatten , noch «n frischem Andenken war .
Der größte Thest mußte beynahe auf der Straße über¬
nachten .

Man muß gestehen , daß wenn alles , was ich in
diesem ganzen Viertel hievon gehört habe , wahr ist,
Biron nicht übel daran gearbeitet hatte , die Erbitte¬
rung der Englischen Nation gegen die unsrige durch die
Ausschweifungen zu rechtfertigen, die er seiner ganzen
Dienerschaft zugelafsm hatte . Ich will nichts halb
sagen , besonders , da, was ich sage , vielleicht für die
Verbesserung unsrer Sitte » nützlich werden kann. Unsre
jungen Feanzosen haben das unbesonnene leichtsinnige
Wesen , meß freye und selbst unverschämte Betragen
noch nicht abgelegt das man uns zu allen Zeiten vor¬
geworfen hat- Unglücklicherweise sind sie unter Frem¬
den eben so wenig einer Ueberlegung fähig , als zu
Hause , wo sie gewohnt sind , ganz zügellos in Spiel¬
hausern und andern schändlichen Oerkern herum zu
rennen .

Ich für mich konnte nur dafür stehen , daß , wenn
mein Betragen F ankreich nicht ganz von diesem Vor¬
wurf befreyen sollte , ich ihn doch wenigstens nicht jn
Ansehung erer ver enen würde , über die ich zu be¬
fehlen hätte . Ich vefch.oß , mein Ansehen so zu ge¬
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brauchen , daß ich mein ganzes Haus in einer strengen
Ordnung hielt . Ich erklärte dies öffentlich , und da
Ermahnungen allein , hier beynahe immer unfruchtbar
sind , ergriff ich eine Gelegenheit — die sich beynahe
in eben dem Augenblick ereignete , und die ich erzählen,
will , — um ein Exempei zu statuiren -

Da ich am folgenden Tag in ein schönes Haus ein¬
quartiert worden war, das auf einen große» Platz stieß,
um welchen die Quartiere meines ganzen Gefolgs um¬
her lagen, gingen einige von diesen zu schlechten Weibs¬
bildern. Sie fanden einige Engländer dort , mit de»
nen sie Handel bekamen, sich schlugen , und einen todt
niederstreckten . Das Volk war schon zum voraus nicht
gut auf unö zu sprechen. Durch die Familie des Er¬
stochenen , der ein guter Bürger war , wurde es noch
mehr aufgehetzt, rortirte sich zusammen unh steug an ,
laut zu drohen , daß man alle F .-anzoien selbst in ihren
Wohnungen niedermachen wolle . Die Sache bekam
bald ein aufferst ernsthaftes Ansehen , da der Haufen
bis über Dreytausend Köpfe anwucks . Unsre Franzo¬
sen suchten deswegen eine Freystadt in dem Hause des
Gesandten . Ich bemerkte es anfangs nicht . Es steng
an Nacht zu werden , und ich spielte mit dem Marquis
D 'Qraison , mit Saint - Luc , und Bleraucourt eine
Partie Prime . Da ich sie aber truppweise , zu drey
und vieren in großer Bewegung herein kommen sah,
so schloß ich endlich , daß etwas besonderes vorgesalleu
seyn muffe ; und erfuhr zulezt von Du Terrail und Ga-
daucour die Ursache dieser Unruhe .

Die Ehre der Nation , meine eigene Würde und
der Erfolg meiner Unterhandlung stellten sich sogleich
meinem G - iste dar . Ich empfand einen lebhaften Un¬
willen darüber , dop »reine Anwesenheit in London sich

sogleich
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sogleich durch einen so verdrüßlichen Vorfall auszeichnen
sollte . Mein ganzes Aeusserliche muß in diesem Au¬
genblick ein getreuer Ausdruck dessen gewesen seyn ,
waö in mir vorging. Ich stand in der ersten Bewe¬
gung auf , ergrif ein Licht von Tisch , und befahl allen,
welche im Zimmer waren — es waren wohl hundert
— sich längs der Wände in eine Reihe zu stellen , in¬
dem ich hoffte , daß so der Mörder meiner Nachsuchung
nicht entgehen würde . Wirklich erkannte ich ihn auch
sehr leicht an seiner Bewegung und Furcht . Erst wollte
er läugnen ; ich brachte ihn aber bald zum Gestandniß .
Es war ein junger Mensch, der einzige Sohn des Grvß -
auditors bey der Canzley , Herrn von Combaut , sehr
reich und noch dazu mit Beaumont verwandt . Dieser
kam in diesem

'
Augenblick herein und bat mich ihn ihm

zu überlassen , damit er ihn zu retten versuchen könnte .

„ Ich wundre mich nicht , antwortete ich Beaumont
„ernst und unwillig , daß es Mißverstandniste zwischen
„Ihnen und den Engländern giebt, da Sie fähig sind,
„Ihr und Ihrer Anverwandten Interesse dem Nutzen
„des Königs und des Staats vorzuziehen. Ich wer-
,,dc nicht zugeben , daß der Dienst meines Herrn und
,,so vieler Edelleute von gutem Hause wegen einem al«
„ bernen hirnlosen bürgerlichen Gecken leide." So er«
klärte ich Beaumont rein heraus , daß Combaut so«
gleich den Kopf verlieren müsse . „Was , rief Beau«
„ mont , einem meiner Verwandten, der zweymalhum
„derttausend Thaler hat , einem einzigen Sohn , den
„Kopf abschlagen lassen ! Ist dieß der Dank für die
„Mühe und Kosten , die er sich nicht dauern ließ, Sie
„ zu begleiten ? " — Schade st

'
ir solche Gesellschafter ,

antwortete ich ihm abermals ganz bestimmt , und —
um die Sache kurz zu machen , befahl ich Beaumont
mein Zimmer zu verlassen , weil ich ihn nicht bey dem

Blut«
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Vlukrakh haben wollte , den ich ißt gleich über Com -
baut halten zu lassen im Sinn hatte , um das Todes -
urtheil gegen ihn zu fallen .

Ich berief nur die ältesten und verständigsten dazu .
Da der Schluß sogleich gefaßt war , schickte ick Ar -
naud ab , dem Maire von London die Anzeige davon
zu machen , und ihn zu bitten , daß er morgen sechs
Gerichtsschergen bereit halten möchte , um den Delin -
quemen auf den RichtplaH zu führen , und den Diener
der Gerechtigkeit dahin beordern . Der Maire ließ
mir wieder sagen , daß , er bereits den aufgebrachten
Haufen zur Ruhe gebracht hätte , indem er sich wohl
zu mir versehen habe , daß ich Genugthuung geben
würde . So eben sty er iw Begriff gewesen mich dar¬
um zu bitten , als er den Brief und das Unheil em¬
pfangen habe . Er ermahnte mich, es zu mildern . Meine
Strenge mochte ihn nun entwafnet haben , oder er moch¬
te , wie cs wahrscheinlich war , durch Geschenke von
der Familie des Schuldigen gewonnen worden seyn.
Ich ließ den Maire wieder antworten , daß ich einen
Ausspruch nicht widerrufen würde , welchen zu geben
mich keine höhere Macht noch irgend eine menschliche
Rücksicht hätte vermögen , von welchem aber auch nichts
mich hatte abhalcen können , daß er mir bey dem König
meinem Herrn und bey der ganzen Brittischen Nation
das Zeugniß verschaffen müsse , meine Psticht bey die¬
ser Gelegenheit erfüllt zu haben . Ich könne hierin nicht »
weiter thun , als sie ganz von mir wegzuschieben , ihn
damit zu beladen , und ihm den Gefangenen zur Be¬
strafung zu überlassen , wie er selbst nach den Englischen
Gesehen thun zu müssen glauben würde . Wirklich
schickte ich ihn ihm zu. Die Sache ward dadurch eine
besondere Angelegenheit zwischen dem Maire und Com -
baut , oder vielmehr Beaumont , welchem es leicht

wurde ,
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wurde , jenen vollends zu gewinnen , und die Loslas.

jung seines Vetters von ihm zu erhalten , ohne daß man
mich beschuldigen konnte , ihm die Hand dazu geboren

zu haben . Ich sah vielmehr , daß die Franzosen so .

wohl als die Engländer überzeugt blieben , die Sache
würde unter meinen Hände » nicht so gelind abgelaufen

seyn ; welches dann zwo verschiedene Wirkungen her¬
vorbrachte , indem diese mich inehr zu lieben , jene

mehr zu fürchten anfiengen .

Ich hatte dadurch schon ein Hinderniß weniger für
meine Unterhandlung . Doch blieben noch eine Menge
übrig , sowohl von Seiten der Nation überhaupt , als

von Seiten des Königs und andrer einzelner Personen ,
welche alle ihr verschiede !,es Interesse hatten , sie zu
verhindern . Es ist sicher , daß die Engländer uns

hassen , und zwar so sehr und durchgängig , daß man
in Versuchung geräth diesen Haß unter die natürlichen

Anlagen dieses Volks zu zahlen . Eigentlich ist er die

Folge ihres Stolzes und UebermuthS , indem kein Volk

in Europa hochmüchiger , höhnischer und mehr von

hohen Begriffen über seine eigne Vortreflichkeit berauscht

ist» Wollte man ihnen glauben , so sind Geist und

Verstand nirgends zu Haus als bey ihnen . Sie ver-

görcern alle ihre , verschmähen alle fremde Mei ungen ,
und lassen sich nie einfallen , andre zu hören , oder ein

Mißtrauen in sich selbst zu setzen . Uebrigenö schaden

sie durch diese Denkungsart mehr sich selbst als uns .

Sie sind dabey die Sklaven aller ihrer eigensinnigen
Einfälle . Rund von den Wogen des Meeres umgeben ,
könnte man sagen, haben sie dessen ganze Unbeständig »

keit angenommen . Alles wir ? bey ihnen nach der Lau¬

ne ihrer augenblicklichen Stimmung verändert . Der

einzige Unterschied zwischen ihnen und den Volkerschaf «

ten Europens , welche für die veränderlichsten gelten ,
be>
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besteht darin , daß Key ihnen die Veränderlichkeit nicht
eine Folge von Leichtsinn, sondern von einer ewig unter
tausend verschiedenen Gestalten wiederkehrenden Eitel¬
keit ist. Da ste aus Eigenliebe Sklaven aller ihrer
Launen sind , so wird oft , was sie sehr weislich ange¬
ordnet , oder fest beschlossen zu haben glauben , im nach -
sten Augenblick zernichtet , ohne daß sie einen Grund
davon sich selbst oder andern onzugeben vermögen -
Auch sind sie so wenig mit sich selbst einig , daß man
sie oft nicht für dieselben Leute halten möchte , und daß
sie bisweilen selbst erstaunt scheinen , sich beständig un¬
schlüssig zu finden . Man prüfe einmal , was .bey ih¬
nen StaatsgrundsäHe heißt ; man wird nichts finden
als die GesHe des Stolzes , angenommen aus Ueber -
muth oder aus Trägheit .

Nach dieser Skizze könnte es auf den ersten Blick
scheinen , daß einem Gesandten es nichtsehr schwer fal¬
len dürfte , ihnen neu ? Entschlüsse beyzubringen . Dies
ist auch wahr , aber nur auf den Augenblick . Nachher
erinnerte sie sich dessen nicht mehr , wovon ihr sie noch
so fest überzeugt zu haben glaubt , so daß wohl gar der
König von Frankreich bey ihnen beständig einen Mann
von Geist und Ansehen halten sollte , der sich wider ih¬
ren Willen Gehör bey ihnen verschaffen und sie gleich ,
sam zwingen könnte vernünftig zu seyn. Dennoch
würde auch in diesem Fall täglich ihr Hockmuth zu be¬
kämpfen feyn , der sie verleitet , sich für unendlich über
alle Völker Europens erhaben zu halten . i8 )

Frankreich darf also nicht mehr auf England als
auf seine andern Nachbarn zählen . D <e wahre ächte
Politik , welche es zu befolgen hat , ist , hier im Vor -
beigehen gesagt , diese : sich von innen selbst in eine
solche Verfassung zu sthen , daß es mcht nur keines
Fremden bedars, sondern auch ganz Europa seine Wich¬

tigkeit



112

tigkeit und Unentbehrlichkeit fühlen lassen kann . Eine

Sache , die nur für StaarSdiener ihre Schwierigkeiten

hat , welche blos Macht und Krieg für die Mittel hal¬
ten , zu diesem Zweck zu gelangen . Aber weittgefehlt !
Der Monarch darf sich nur als Freund der Ruhe , un¬

eigennützig für sich selbst und voll BilligkcitSgefühl ge»

gen andre zeigen , so kann er sicher seine Nachbarn in

jener Abhängigkeit erhalten , die einzig , von Bestand

ist , weil sie die Herzen gewinnt , statt nur Maschinen '

zu unterwerfen .

Ich gehe noch weiter , und behaupte , daß der Frie -

de das große und allgemeine Interesse EuropenS ist.
Die kleinern Fürsten müssen sich unaufhörlich bemü¬

hen , die Machtigern durch die gelindesten Mittel dabey

zu erhalten , diese aber müssen wenn es nöthig ist , jene
durch Unterstützung der Schwacher » und Unterdrückten

zu demselben zwingen . Dies ist der einzige Gebrauch ,
den sie von lihrer Ueberlegenheit machen sollten. Ich
wundre mich , wie indem , dock aus so vielen gesitte¬
ten Nationen bestehenden Europa noch so wilde und

kurzsichtige ! Grundsätze befolgt werden können . Wer -

auf lauft die kiese Politik , welche es zu besitzen sich

schmeichelt , hinaus , als auf unaufhörliches Wüchen
in seinen eigenen Eingeweide » . Immer und überall

kommt sie auf den Krieg zurück , kennt kein anderes

Mittel , und sinnt aus keine andere Auseinandersetzung .

Dazu allein greift der kleinste Fürst wie der größte Po¬
tentat . Der einzige Unterschied zwischen beyden ist ,

daß jener es mit weniger Geräusch und mit fremder

Hülfe thut , dieser mit großen Zurüstungen und oft
allein , um mit seiner Größe zu prahlen . Warlich ein

großer Unverstand ! Warum müssen wir uns den» selbst
die Nothwendigkeit auferlegen , immer erst durch den

Krieg zum Frieden zu gelangen ? Dieser ist doch wohl
. der

» s«
ichü

»stzkd

M

chn



!?D tz.

lMlÄq
lz>si,D
MÄl
U » ls,

iMur!
L

N M
Äk̂

''

, Of '

Bll»-

^ p' kl

B '"

der Zweck bey jedem Krieg ; und dieses selbst ist der ganz
^ Micke Beweis , daß man zum Krieg nur aus Man .
gel eines bessern Auskunfrmittels , greife . Indessen
verwirren wir diese Wahrheit so sehr , daß eS scheint,
als machren wir nur Frieden / um Krieg zu bekommen .
Doch ! wir kommen wieder auf unsre Engländer !

Am kondner Hof konnte man vier Arten von jen »
ten zählen , die eben so viel verschiedene Faktwnen vil ?
beten . Schon hieraus kann man , waö auch wahr
ist , schließen, daß dort alles voll Verdacht , Mißtrauen ,Eifersucht und heimlicher , selbst öffentlicher Unzufried¬nen seyn mußte . Ich kann übrigens versichern , daßich nichts fügen werde , wovon ich nicht , durch eigneEntdeckungen oder durch die Reden der würklich oder
vorgeblich Französischgesmnkcn und der Mißvergnügtenoder auf irgend eine Werse ganz genaue Kenntniß er¬
langt zu haben glaube . Die erste dieser Friktionenwar die Schottische , die hauptsächlich aus dem Grafenvon Mare , Mylord Momjvye , Ritter Askins , Ken -los und andern Kammerherrn ( oder wie man sie hiernennt , — Bettjunkern ) bestand . Sie hielten es mir
Frankreich , und konnten den König auf diese Serks
ziehen , welcher dazu aufgelegt schien, sich ganz beherr¬schen zu lassen. Einige von ihnen waren brave Degen ,über ganz unerfahren im Cabinek . Ich habe den Gra¬
fen Lenox nicht mit darunter gezählt , weil er zwar auchüuf französischer Serie war , aber doch unter den Schott¬ländern einen von dem des Grafen von Mare verschie¬denen und selbst diesem entgegengesetzten Anhang hakte.Dies geschah nicht sowohl nach der Politik als wegendes Vorcheiiö , das Ohr des Herrn zu haben , worübersie einander haßten . Die <Lchottische Partei zerßelalso wieder in zwo Unkerabtheilungen .
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Die zwote derselben ganz entgegengesetzte war die

Spanische . Alle Howards waren unter dieser, an der

Spitze stand der Admiral dieses Namens , der Obrist ,

kammerer , der Oberstallmeister , die Hume , und an¬

dre minder angesehene . -

Die Dritte bestand aus einer Anzahl alter Eng¬
länder denen Spanien und Frankreich gleich galten , oder

die gleich eifersüchtig auf beyde Nationen , keiner von

beyden anhiengen , Flandern von beyden unabhängig
machen und das alte Burgunbische Reich wieder auf¬

richten wollten . Die Häupter dieser Faktion waren

der Kanzler , der Oberschahmeister , und der Staats -

Sekretär Cecil , so viel sich wenigstens von einem Mann

vermuthen ließ , welcher ganz Geheimniß war . Er

trat bey den Parteyen zu und ab , je nachdem es ihm

seine bejdndern Vortheile zu fordern schienen. Er hat -

te bey der alten Regierung die Hauptrolle gespielt , und

legte mit eben der Feinheit es darauf an , auch die neue

Negierung zu lenken . Seine Erfahrung sowohl als

seine Geschicklichkeit machten ihn schon in den Augen
des Königs und der Königin zu einem unentbehrlichen
Mann .

Endlich rechnete man zu einer vierten alle , welche

sich in die Geschäfte mengten , ohne in irgend einer Ver¬

bindung mit denen zu stehen , die hier aufgezählt wor¬
den sind , selbst ohne bestimmte Uebereinkunst unter

sich selbst , diese ausgenommen , sich nicht zu trennen,
und sich zu keiner Partey zu schlagen . Unruhige Köpfe,
acht brictischen Charakters , und bereit alles für Neue¬

rungen zu unternehmen , wär 'ö auch gegen den König
- selbst. An ihrer Spitze hatten sie die Grafen von

Rorthumberland , Southampton , Cumberland , My '

lords Cobham , Raleigh , Greffin , und andere .

Noch
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Noch war bsy allen diesen Faktionen nichts hell zu

sehen als Eifersucht und wechselseitiger Haß . Es war
unmöglich zu errarhen , welche die Oberhand behalten ,
und den König auf ihre Seite ziehen würde . Dem
Anschein nach konnten nur Cabinetsmanner und die
Günstlinge der Kammer sich seine Gunst streitig ma -
chen. Die erster ? , weil sie es bey ihrer Feinheit und
Einsicht meistens besser anzuzreifen wissen , um ihren
Herrn zu gewinnen ; die andern weil sie den Vortheil ,
des vertrauten Umgangs und des Ankheils an den Lust-
pactien haben . Allein die Stimmung und die Nei -
gungen des Königs waren selbst schon an sich »och nicht
bekannt genug . Eine Krone , wie die Englische , konnte
noch überdieß allzustarke Veränderungen in jenen be¬
wirkt haben . Noch konnte man richtig gerachen zu ha¬
ben nicht sicher seyn.

Was ich zu befürchten hatte , war , daß von allen
Gesinnungen , die man dem König Jakob bcyzubringen
suchte , dis für Frankreich am schwersten Eingang sine
den möchte . Er hatte bisher wie die nordischen Mach ,
te gedacht , welche Oestreich als drey verschiedene Hau -
sic betrachten , und es in das Spanische , Teutsche und
Burgundischs theilen . Das erste war ihnen als zu
übermächtig und allzu unternehmend verhaßt . Das
andere verachteten sie ; doch hätten sie gerne gesehen ,
wenn sie es von der Verbindung mit dem Papst , Spa¬
nien und den Jesuiten hätten abziehen können . Das
dritte , das für sie nur in der Einbildung vorhanden
war , war so sihr nach ihrem Geschmack , daß sie nichts
gespart haben würden , um es wieder herzustelien , wenn
sie es nur auch von dem Spanischen und Tatschen In¬
teresse hätten trennen können , oder wenn wenigstens
diese Mächte Verzicht darauf gethan hätten , irgend et¬
was von einander zu fordern,

Hs Jakob
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Jakob war bey weitem nicht so für Heinrich einge .
nommen , als Elisabeth . Man hatte ihm hinterbracht ,
daß er ihn spöttisch capimina äs arrs , clsrc aux armes

zu nennen pflege . Es hielt schwer , zu bewirken , daß
nicht im Anfang die Vorstellung von den alten Ansprü.

chen Englands an Frankreich , von denen man ihn sehr
ernstlich unterhalten hatte , einigen Eindruck auf ihn
machten . Von mir hatte man ihm gesagt , baß mein
Bruder und ich sehr unehrerbietige Reden von Seiner

Person geführt hätten . Setzen wir noch , um diesen

Fürsten genauer zu schildern , dazu , daß er rechtschaf«

fen und gewissenhaft war , daß er Beredsamkeit und

selbst Gelehrsamkeit besas , doch minder als Scharfsinn
und Anlage ein Gelehrcer zu werden . Er hörte eS

gern , wenn man von Staatsangelegenheiten sprach,
und ihn von großen Unternehmungen unterhielt , die er

selbst mit methodischem und systematischem Bück ab«

wog , sich aber nicht weiter darauf einließ . Denn er

haßte von Natur den Krieg , und noch mehr , selbst

Krieg zu führen . Er blieb kalt in seinen Handlungen ,
ausgenommen auf der Jagd . Er war ohne Aufmerk «

samkeit in Geschäften . Alles Zeichen eines stillen,
furchtsamen Geistes , welcher fremder Leitung bedarf
und folgen wird . Dies ! war schon aus seinem Ver¬

fahren gegen seine Gemahlin leicht zu schließen .

Diese Prinzessin ( 20 ) hatte in ihrem Charakter
keinen Zug von der GemüthSart ihres Gemahls . Sie

war von Natur kühn und unternehmend . Sie liebte

Prunk und Glanz , Geräusch und Jmriken . Sie hatte

sich sehr weit in alle bürgerliche Faktionen eingelassen,
nicht nur in Schottland , wegen der Katholiken , die sie

unterstützte und selbst ausgesucht hatte , sondern auch in

England , wo die Mißvergnügten , deren nicht wenige

waren , es nicht ungern sahen , daß sie sich an eine



Prinzessin anschließen konnten , die einst ihre Königin
werden sollte . Man weiß , daß die Weiber , die nur
allzu schwache Werkzeuge in ernstlichem Angelegenhei¬
ten sind , oft eine gefährliche Rolle in verwirrten Händeln
spielen. Dem König konnte jenes alles nicht unbekannt
ftyn . Er hatte aber die Schwachheit , seiner Gemah ,
lin sich nie widersetzen oder ihr inö Angesicht wider¬
sprechen zu können , da doch sie ohne Scheu öffentlich
bezeugte , daß sie nicht immer mit ihm übereinstimme .
Er kam lange vor ihr nach London . Als ich hier an¬
kam, war sie noch in Schottland, , und wenn es nach
Zakobö Absichten ging , so sollte sie sobald nicht dahin
kommen , weil er überzeugt war , daß ihre Gegenwart
nur den Gang der Geschäfte hindern würde . Er ließ
ihr dieß bedeuten , und zwar

^
mit einer Miene von Au¬

torität , die freylich gegen Abwesende nichts kostet,
woran sie sich aber auch nicht sehr kehrte ..

Statt zu gehorchen , rüstete sie sich vielmehr Schott¬
land zu verlassen , nachdem sie eigenmächtig und gegen
den Willen des Königs , einen Dberhofmeister ange¬
nommen hatte . Die Grafen von Orrenay und Lis-
cois, ziveen Schottländer , gaben ihr das Ehrengeleite .
Sie führte die Leiche des kleinen Prinzen , den sie in
Schottland gebohren hakte, mit , weil man das Publi¬
kum hatte bereden wollen , daß sein Tod nur vorgeblich
sey . ' Auch ihren erstgebohrnen Prinzen brachte sie mit ,
den sie öffentlich ganz zu regieren scheinen wollte , und
dem sie, wie man sagte , lauter Spanische Gesinnungen
rinflöste . Man zweifelte gar nicht , daß ihr « Neigung
ganz erklärt für diese Seite sey. UebrigenS gab ihr
dieser Prinz keine Gelegenheit , ihn wegen seiner Ge¬
lehrigkeit hierin zu loben . Er haßte von Natur Spa¬
nien und liebte Frankreich ; eine desto glücklichere Aus¬
sicht, da die Mischung von Ehrgeiz , erhabner Den -

H Z knngS -
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kungsatt Md Edelmuth , die man schon jetzt in ihm be¬
merkte in ihm einen von den Prinzen zu versprechen
schien, die viel von sich zu sprechen geben . Er kannte
durch den Ruf den König von Frankreich , und nahm
sich vor , ihn zu seinem Muster zu nehmen . Eine Pia-
ge für seine Mutter , dis , wie man sagte , beschlossen
hatte , ihm seinen französischen Anstrich zu verwischen,
indem sie ihn nach Spanien bringen und dort erziehen
lasten würde .

So fand ich den Hof in London , als ich mein Ge .
werbe dort begann . Der Charakter der übrigen Haupt «
Personen , weiche Theil daran hatten , wird sich in der
Folge zeigen , soviel davon für diese Memoiren nöthig
ist - Ich setze nur noch hinzu , daß man außer dem
Grafen von Aremberg von Seiten der Erzherzoge und

" dem Prinz Heinrich von Nassau , nebst den andern Ab«
geordneten dev Generalstaaken , noch stündlich den Arn«
bastadeur Sr katholischen Majestät , und die EnvoyeS
von Schweden und Dänemark erwartete . Diese letz¬
ten langten einen Tag nach mir an . Es waren zwar
noch einige da , sie sigmirken aber nicht , genug , um hier
eine Erwähnung zu verdienen . Es schien, als ob alle
Häupter in der Christenheit den König von England
sich zu gewinnen , für einen entscheidenden Meisterzug
angesehen hakten .

Die ersten , welche ich sah , waren - die Botschafter
des Churfürsten von der Pfalz , welche beynahe unmit¬
telbar nach meiner Ankunft mir einen Abschiedsbesuch
machten , da sie dem neuen König bereits ihr Eompli ?
ment gemacht hatten , und nun bald wieder zurückreisen
wollten . Es siel nichts besonders unter uns vor Eb
rügt Zeit , nachdem sie weggegangen waren , schickte Ce -
eil seinen ersten Commis , um sich bey Beaumont zu
erkundigen , um weiche Stunde er mich am bequemsten

besuchen
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besuchen könnte . Er kam nach Mittag . So lange
wir vor Zeugen sprachen , unterhielt er mich von nichts
als der Zuneigung des Königs von England gegen
den König von Frankreich , von dem Verlangen das

ertrüge , ihm Beweise davon zu geben , und von an »

dern Dingen dieser Art , die man nur als Compliment
annehmen darf . Ich khat indessen doch, als nähme ich
sie für Ernst auf , als er nebst Beaumont allein bey
mir im Zimmer war , um eine ungezwungene Gelegen¬
heit zu haben , ihm alle die Vortheile !zu schildern , die

für beyde Kronen aus einer Verbindung unsrer Könige
entspringen müßten , und ihre Dienste und bereits ge¬
schlossene Verbindungen herauözustreichen .

Da mir dieser allgemeine Anfang wenigstens dazrr
dienen mußte , einigermaßen die Neigungen deö Manns

zu erforschen , mit welchem ich sprach , so sah ich aus

seiner Antwort , dass sie für meine Absichten nicht gün¬
stig ftyen . Er hielt mir eine lange Rede , die mir be¬

weisen sollte, daß sein Herr sich ganz nicht in die An¬

gelegenheiten seiner Nachbarn mischen , sondern Hol¬
land sich selbst, so gut eö könnte , aus seinen Händeln
mit Spanien ziehen lassen müsse . Er sprach von

Ostsndelals einer Sta -dk- die aller Mühe um ihre Er¬

haltung gar nicht werrh sey , und von der Handlung
nach beyden Indien als einem Vorcheil , den man nach
allen Grundsätzen der Staatsklugheit den Niederlän¬
dern abnehmcn müsse . Ich bestritt seine Mennung ».

Erschien mit meinen Grunde zufrieden , aber sehr we¬

nig geneigt , sie bey dem König , seinem Herrn, '
zu unter¬

stützen. Um von der jetzigen Materie abzuspnn ^en ,
sagte er mir , Se Brittanische Majestät waren v
Greenwich avgereist , um die Sollicüationen zu r-

meiden , die der Graf von Aremberg ohne Zwechl -

sucht haben würde - um vor mir eine Audienz zu e ,
H4



ten . Der König hätte ihm diese nicht abschkagen kön¬
nen , da er vor mir angelangt scy , und doch würde er
sie ihm auch nicht gern zugeftandm haben . Cecii fügt-
zu dieftr Gunst , die er mir sehr zu erheben wußte,
noch das Anerbieten hinzu , mir meine Audienz zu ver.
schaffen , welches nicht weniger wertst war , da es sonst
gebräuchlich ist, daß die Gesandten den König darum
bitten muffen . An ihm fehlte es nicht , wenn ich nicht
auch das noch als eine besondere Gnade ansast , daß
man einen Mann wie Er an mich abgeschickk statte.
Jö > dankte dem Herrn Abgeordneten vielmals , und bat
ihm , meine Dankbarkeit dafür dem König zu hinter -
bringen .

Durch alles , was dieser Staatssekretär versucht
hatte , um mir zu verstehen zu geben , daß nach dem
König niemand so viel vermöge als Er , und daß er
selbst den stärksten Einfluß auf die Rachschlüffe des
Königs stabe, glaubte ich doch das Gegmcheil zu er¬
blichen . Ich mukstmaßke sogar , daß er aus Furcht ,
einer seiner Mirwerber möchte ihm diese glanzende

'
Vtt '-

richeung entreißen , sich bemüht , und zwar recht äuge «
legemlich bemüht habe , von dein König den Auftrag zu
erhalten , mit mir zu unterhandeln , wovon er jedoch so
sprach , als wenn es Herabiaffung von ihm , und unter
seiner Würde wäre .

La Fontaine und die Abgeordneten der General¬
staaken kamen , als Eecil wegging . Sie urcheiüen
eben so von seinem Benehmen , und es schieniunS keinzs
üble Vorbedeutung , eben so wenig als die Bemerkung ,
welche sie gemacht hatten , daß , seit Jakob meine Ab¬
reise von Frankreich nach London erfahren habe , er an¬
gefangen hätte , sie günstiger zu behandeln . Er haue
sogar öffentlich die Staaken Empörer und Aufrührer
genannt . Sie wollten mich hernach bereden , daß der
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König von Frankreich nicht dabey stehen bleiben müsse,
dem König von England gemäßigte Gesinnungen für
sie beyzubnngen . Er müsse viel nehr sich jöffentlich zu
ihrem Beschützer aufwersin . Hierüber war viel zu sa¬
gen ; es war spar und die Tafeln besetzt . . . . Ich
beurlaubte sie mit einer allgenremen Versicherung , daß
sie zufrieden gestellt werden sollten .

Am 2i . gab ich ihnen eine bestimmtere Antwort ,
als Barneveld zu mir in den Arondelschen Palast kam,
den ich so eben in Besitz genommen hatte . Er sUng,
wie seine Collegen , damit an , daß er mir eine über¬
triebene Beschreibung vcn dem Elend der vereinigten
Provinzen , von den Ausgaben , die sie seit dem Frieden
von Vervics zu bestreiten gehabt hätten , von ihren'Schulden und ihrer Erschöpfung , machte . Er ver¬
sicherte, daß die Staaten nicht mehr weder Ostende be«
haupken noch den Spaniern Widerstand leisten könn¬
ten , wenn der König von Frankreich nicht ohne Verzug
rin mächtiges Heer vsrrücken ließe , um zu band durch
die Grenzen der Picardie oder die Lander des Erzher¬
zogs in Flandern elnzurücken . Kein Mittel wäre
übrig , als die Spanier mit bewaffneter Hand vor
Ostende zu verjagen , da , sagte er , die Erfahrung ge-
zeigt habe , daß es den Spaniern leicht wäre , alle diese
kleinen Hülfsleistungen , welche man ihnen zu Wasser
schickte , einzeln nacheinander , so wie sie ans band kä¬
men , zu zernichten . Nach all diesen Klagen , schloß
er, wie seine Kollegen vor ihm , damit , daß Heinrich
sich zu ihrem Beschützer erklären und ein Schutz - und
Trutz - Bündniß mir ihnen schließen müsse.

Ich antwortete Barneweld geradezu , daß sie diese
Hoffnung ganz aufgeben müßten , da Heinrich gar keine
Lust Härte , sich ihnen zu Gefallen die ganze Spanische

H ; Macht
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Macht auf den Hals zu ziehen , und allein die ganze
Last eines Kriegs zu tragen , von dem er ganz keinen
Nutzen zu gewarken hatte . Dies; sey ganz außer Zwei-
fel, wenn sich derKönig von England nicht, für nichts,
in diese Händel mischen wolle. Ich sagte ihm , was
auch wahr war , daß ich deswegen weder einen Ent¬
schluß fassen, noch ihnen eine bestimmte Antwort erthei-
len könnte, bis ich wenigstens vorläufig die Gesinnun¬
gen des Königs in Ansehung ihrer Angelegenheiten er¬
forscht hätte . Ich fragte ihn , was denn er davon ent¬
deckt habe, da er bey seinem langen Aufenthalt in Lon¬
don den König besser kennen müsse. Er wiederholte
mir , daß dieser Herr ihm lange Zeit alle Hoffnung
gänzlich benommen habe, da ihn seine Rache und feine
eigene Neigung anfangs aufFriedensgedanken gebracht
hätten . Da er aber wahrscheinlich nachher überlegt
habe , daß dieser Frieden England cheuer zu stehen
kommen würde , wenn sich die Flammänder durch seine
Llnthätigkeic genöthigc sehen sollten , unter die Herr¬
schaft Spaniens zurück zu kehren , oder wenn sie sich
derselben nicht anders als durch eine Ergebung an
Frankreich erwehren könnten , da er überdieß vielleicht
gefühlt habe , was England selbst von einer Macht,
die sich ohne Recht noch Grund an alles mache , was
ihr anstande , zu befürchten hätte , wenn ihrer Habsucht
andere Gegenstände fehlen sollten r so hätte es geschie¬
nen , daß diese Betrachtung ihn in eine tlnschlriffig -
keit versetzt habe. Aus dieser scheine er sich noch jetzt
nicht herausgearbeiter zu haben, vermuthlich weil er ih¬
nen bis jetzt noch nichts anders habe sagen können , als
daß er sich nicht von Frankreich trennen würde ; daher
vielmehr nur die Ankunft des Französischen Gesandten
erwarte , um sich enger mit Heinrich zu verbinden, und
Das Band durch eine Dostpelhmrarh in ihren Familien
fester zu kmuffen .

Was



Was mix Barneveld hier sagte , hätte einen Theil
meiner Besorgnisse zerstreiten können , wenn der König
von England einer von den Herrn gewesen wäre , auf
welche man sich verlassen darf . Mein ich konnte iw

diesem allem von seiner Seite nichts als Verstellung
oder wenigstens Unschlüssigkeit sehen, stndem diejenigen
von feinen Ministern , denen ich die genausst <sBekannt -

schaft mir den inner » Angelegenheiten seines !CabmelS

zurrauts , mir bey jeder Gelegenheit bezeugten , dass
man vergebens sie vor Spanien in Furcht zu setzen
suche , da schon die Lage ihrer Insel allein sie gegen jede
Unternehmung eines jeden auswärtigen Feindes sichcs
stelle. Es würde selbst die äußerste Unvorsichtigkeit
von den Staaten und von Barneveld gewesen seyn, ,
anders davon zu urrheilen , und mit Maaßregeln zu
Abwendung ihres gänzlichen Verderbens , bis Jakob
feinen Entschluß gefaßt haben würde , zu warten . Ich
hielt die Staaken für feinere Politiker , als daß sie die¬

sen groben Fehler hätten machen sollen. In dieser
Voraussetzung , die ich Barneveld mittheilte , beschwor
ich ihn bey dem Wohl seines Vaterlands , mir nichts
von den allergeheimsten Entschlüssen zu verhelen , dis
man von Seiten der Staaten gefaßt hätte , im Fall
England sie im Stich lassen, oder, was nur allzu leicht
möglich war , ihre Verlegenheit unter den jetzigen Um¬

ständen noch durch Absoderung jener der Königin Eli¬

sabeth versprochenen Einlagerungsplätze vermehren
würde .

Barnevcld in die Enge getrieben , und in der lieber «

zeugung , daß er in mir den Vertrauten eines König -
vor sich habe , welcher der einzige wahre Freund seines
Vaterlands war , nahm nicht länger Anstand , mir
alles zu gestehen . Er entdeckte mir , nachdem er sich
nur erst bey mir ein Verdienst aus diesem wichtige »

Geheimniß gemacht hatte , dass der Ltttth der vereinig '



ten Provinzen beschlossen hätte , die Uebergabe dieser
Plätze auf alle Art zu vereiteln . Der Termin ihres
Vertrags mit Elisabeth biete ihnen , durch die Zeit,
die man haben müßte , dessen Inhalt zu untersuchen ,
die Mittel dazu an . Würden sie von England oder
Spanien zu sehr in die Enge getrieben werden , so wür¬
den sie suchen den Vraunschwcig - Vanderlepschen Trak¬
tat wieder aufs Tapet zu bringen , und Ostende bis zu
Erfüllung desselben zur Sequestration anbieten . Un¬
terdessen würde sich vielleicht ein günstiger Umstand
ereignen , und auf alle Fälle würde man wenigstens so
viel dadurch gewinnen , daß für jetzt die mächtige Ver¬
stärkung zurückgehalten würde , die man in Spanien
gegen Ostende rüste .

Zum Verständniß dessen , was hier von den Ver¬
trägen mit Elisabeth und Spanien verkommt , muß
man wissen, daß die verstorbene Königin von England
von den Staaten gewisse Städte ( Flissingen und 4a
Brille ) zum Unterpfand für die von ihr angeliehene
Summen verlangt hatte , mit der für jene günstigen
Clause !, daß dieselbe ihr nicht ausgeliefert werden dürf¬
ten , außer wenn sie ohne die Königin sich mit Spanien
vergleichen würden . Was den andern Vertrag betrifft,
so war zur Zeit der stärksten Feindseligkeiten zwischen
Spanien und den vereinigten Niederlanden in Vor¬
schlag gebracht worden , die strittigen Länder an das
Haus Oestreich , also nicht an die regierende Spanische
Linie , sondern an die, welche den wutschen Kaiserthron
besitzt, heraus zu geben . Dieser Traktat , angesangen
von dem Herzog von Braunschweig und fortgesetzt durch
den Grafen von Vanderlep blieb ohne Erfolg , es mag
nun an den Staaten , oder an Spanien , oder wahr¬
scheinlich an beyden gelegen haben . Die ersten ver¬
langten , daß in diesem Traktat alle Provinzen und

Scädce



Städte begriffen seyn sollen , in deren Besitz Spanien
in Flandern gesetzt worden oder verblieben war ; weil

sie , wie sie sagten , zu viel wagen würden , wenn sie so
nahe Nachbarn von Spanien blieben , welches unter
Begünstigung eines falschen Friedens sich leicht dessen
wieder bemächtigen könnte , was es aufzugeben schiene.
Spanien hingegen hätte nur ungerne ein so schönes
Kleinod aus seiner Krone verloren .

Nachmittags machte mir derVenetianischeRcsident
Visite , welcher Sekretär dieser Republik war . Ec
sprach eben so offenherzig mit mir , wie Barneveld , weil
sein Staat sich eben so sehr über Spanien zu beklagen
hatte , eben so eifersüchtig auf diese Macht war , und
mit Frankreich in Verbindung stand . Er bestätigte
mir noch alles , was ich mir von der Unschlüssigkeit Ja¬
kobs vorgcstellt hatte . Er sagte mir , daß dieser Herr ,
der so oft und so laut das große Wort : Europens Po¬
litik im Mund führe , im Grund sich doch um nichts
weniger bekümmere . Daß die ganze Verstellung , aus
welcher man ihm ein Verdienst machte , noch nie in
etwas anderm als darin bestanden habe , daß er jeder¬
mann Hoffnung mache , ohne sie je zu erfüllen . Daß
Er diese Maxime nicht verlassen würde , da man oft
von ihm die Aeußerung gehört habe , nur durch diesen
Kunstgriff die Gefahren , welche ihn als König von
Schottland bedroht hätten , abgewendec zu haben . Ec
werde davon jetzt nur desto mehr Gebrauch machen ,
am Anfang einer Regierung , und an der Spitze eines
großen Reichs , von dem er zur Zeit noch weder die
Einwohner , noch die Geschäfte , noch die Nachbarn
kennte . Alles Dinge , die ihm seinen Grundsatz noch
mehr empfehlen mußten .

Diese Bemerkungen des VenetianerS zeugten von
Einsicht . Er entdeckte mir hierauf das Verfahren des

Her -
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Herzogs von Bouillon in AnsehuugS des neuen Königs -
daß er ihn durch die EnvoyeS des Churfürsten von der
Pfalz zu bewegen gesucht habe , sich für ihn zu verweil-
den . Jakob aber habe ihnen kurz geantwortet , daß
es einem großen Fürsten unanständig sey , sich eines
empörerischen Unterkhanen anzunehmen . Ich weiß
nicht , was hierauf Bouillon von einem Einfall sich er»
sonnen haben mag , den er, la Trimvuille , d '

Enkragues
und duPlcssts für sehr glücklich gehalten hatten : nehm-
lich den König von England zum Protektor der Ca !vi >
mstischen Parrey in Frankreich und den Churfucsten
von der Pfalz zu seinem Stellvertreter (Lieutenant ^ zu
wachen . Zum Agenten in London hatte Bouillon
einen Engländer , Willem , der in seine Dienste getre¬
ten ' war , nachdem er den Dienst , welchen er bey Sr
Majestät , als Waldhorniste gehabt , verlassen hatte ,
auch einen von seinen Kammerdienern , welcher unter
dem Namen Franz !e Blanc bekannt ist . Der Agent
von d'

EnrragueS war ein gewisser du Panni . Er kam
pst zu Beaumont , und seine Hauptcorrespondenz war
mit dem Herzog von Lenop und seinem Bruder . Hein »
rich selbst gab mir alle diese Nachrichten in seinen
Briefen ; und nach den Nachforschungen , die ich
darüber auf seinen Befehl anstellte , fand sich alles ganz
gegründet . Zuvcrläßig gewann d'

Entragues dabey ,
daß er durch andere negoriiren ließ. Sonst würde ec
in London bald für das erkannt worden seyn , was er
war , für einen Menschen von vielen Worten und we¬
nig Geist . DaS Zeugniß , das ich ihm hierüber überall
gab , war seinen Angelegenheiten eben nicht förderlich .

Der Graf von Aremberg ließ mich an eben dem
Tage auch besuchen, und entschuldigte sich , daß er nicht
selbst käme , damit , Laß es wider die Gewohnheit wäre ,
Visite zu mache !!,, ehe man die erste Audienz beym Kö¬

nig
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nig gehabt habe . Der Besuch ging unter lauter Höf¬
lichkeiten , mir Versicherungen von Diensten , Friede
und Freundschaft , denen nichts als die Aufrichtigkeit
fehlte, vorbei ) .

Der König von England / der mich schon hatte
wissen lassen , daß er mir am zwey und zwanzigsten ,
einem Sonntage , Audienz geben würde , schickte mir
einen von Adel , um mir diese Versicherung zu bekräf¬
tigen , und mir zu sagen , daß ich mir die Zeit nicht lang
werden lassen solle , auch um sich in seinem Namen
zu erkundigen , ob ich bequem wohne , und ob mir nichts
abgehe . Diese Gnade wurde durch ein Geschenk vm;
einem halben Hirsch begleitet , dem ersten , wie mir d -; e
König sagen ließ, den er als ein großer Jäger in seinem
Leben erlegt habe , da es in Schottland keine gäbe . Er
nahm davon Gelegenheit , mir ein Kompliment für
Heinrich zu machen , indem er sagte , daß er dieß Weid¬
manns - Glück der Ankunft eines Mannes zuschreibe,
welcher von einem Fürsten käme , den man als den
König der Jäger arischen könne . Ich antwortete , daß
diese Uebereinstimmung der Neigungen zwischen Ihren
Majestäten mir Bürge für Ihre gänzliche Vereinigung
sei) , wenn anders die Eifersucht über die Jagd kein
Hinderniß verursachte ; daß ich mic aber aufdiesem Fall
die Frcyheit nähme , mich zum Schiedsrichter zwischen
Ihren Majestäten zu erbieten , indem ich hierin so un¬
eigennützig und so kalt wäre , daß der König , mein
Herr , wenn er aus die Jagd ritte , — weit entfernt zu
glauben , wie der König von England , meine Gegen¬
wart könne Glück bringen , — mir gewöhnlich andere
Geschäfte in meinem Cabinet austrüge , wo ich , wie Er '

sage, glücklicher sey . Qbschon nichts ernstliches in die¬
sen Worten war , so war eö mir doch lieb, daß sie dazu
dienen konnten , mir einigen Credit bey Sr Brittischen
Majestät zu verschaffen . Ich gab noch vorsätzlich mei « >
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nem Compü
'ment die Wendung , daß es der Eigenliebe

Jakobs schmeicheln konnte , der sich, wie ich wohl wuß -
re , durch jede Vergleichung mit dem König von Frank¬
reich äußerst geschmeichelt fühlte . Zch schickte die Halste
meines Geschenks dem Grafen von Aremberg , um seine
Höflichkeit zu erwiedern .

Einer von den Befehlen , die ich zu Veranstaltung
der Eeremonien meiner Audienz gegeben hatte , war
'Trauerkleidung für mein ganzes Gefolge , um den ersten
Theil meines Auftrags , die Condolenz über das Ab¬

sterben der Elisabeth , zu erfüllen , ob ich gleich in Ca¬
lais schon erfahren hatte , daß niemand , weder Ambas¬
sadeur , noch Fremde , noch' selbst Engländer schwarz
vor dem neuen König erschienen sey , und obschon Beau¬
mont mir hernach noch vorgestellt hatte , daß mein Vor¬

haben mit ungünstigen Augen an einem Hof angesehen
werden würde , wo man alles so sehr darauf angelegt
zu haben scheine, die große Königin in Vergessenheit zu
bringen , daß man ihrer gar nie erwähne , und selbst
ihren Namen zu nennen vermeide .

Gern hatte ich mir die Nothwendigkeit verborgen ,
in welcher ich mich befand , in einem Kleid , das dem

König und ganz England einen Vorwurf zu machen
schien, zu erscheinen .

Allein meine Befehle hierüber waren bestimmt , und

übrigens ganz gerecht . Ich nahm daher keine Rück¬
sicht auf BeaumontS Bitte , diese Ausgabe noch anste¬
hen zu lassen, bis er deswegen an den Ritter AörinS
und einige andere , die am besten mit dem Hof - Ccremo «

niel bekannt wären , geschrieben hätte , was er auch khat .
Er erhielt Donnerstags , Freytags und selbst am Sonn¬
abend den ganzen Tag keine Antwort , und ich beharM
auf meinem Entschluß , ungeachtet der Gründe , die er
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mir dagegen anführte. Sonnabend am Abend vor
dem AuLienztage, und so spät, daß ich mich eben nie«

iirH , derlegke, kam Beaumont , mir zu lagen , daß AvkinS
itzstz, ihm geschrieben habe, alleHosteute würden meine Hand-

> lung als eine Beschimpfung für sie ansehen. Der Kö¬
nig würde mir eS so wenig Dank wissen , daß es nue
dieses Schritts bedürfe, um sogleich mein ganzes Ge-

^ «r werbe zum Scheitern zu bringen. Da dieß ganz mit
dem übereinstimmt, was ich von Mylord Sikney, Vi-

L comte Sarlot , la Fontaine und den Abgeordneten der
Staaten gehört hatte , so konnte ich nicht wohl daran

^ !'ch zweifeln . Um größeres Uebel zu verhüten , ließ ich
, mein ganzes Hauö die Kleidung ändern . Meine Leute

besorgten sich, so gut sie konnten. Da Lucnau am an-
« V!» dern Morgen mir die Nachricht brachte , daß ich dem

König um drey Uhr nach Mittag vorgestellt werden
cyl,F sollte, sah ich aus der Freude , die er über meinen ab-
Mp geänderten Befehl bezeugte , dH es unumgänglich ge«

W wesen war, auf meiner Seite nachzugeben. Da man
übrigens im Publikum wußte, daß ich nur der unver¬
meidlichen Nothwendigkeir nachgegeben hatte , so brachte

chP mir die Sache so viel Ehre, als wenn ich meinen Vor-
, sah durchgesetzt hätte .

tt . denkMLrdigk. IVB. 3 Fünf-
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Garde des Königs von England , an deren
Spitze sich der Graf von Derby befand , Holle

mich im Arondelschen Palast ab , und deckte meinen
Zug bis zur Temse , deren Ufer sie besetzte, während
ich mich nach Greenwich begab. Ich fuhr dahin auf
königlichen Fahrzeugen . Hundert und zwanzig Edel-
teure waren bey mir , die ich aus allen meinen teuren
herausgezogen hatte . Der Graf von Norchumberland
empfing mich am Lande und führte mich durch eine un¬
zählbare Menge Menschen in den königlichen Palast .

Ich kam in ein Zimmer , wo man uns eine Cölln
tion vorsetzte , ganz gegen die sonstige Gewohnheit in

England , wo die Gesandten nicht traktier, ihnen nicht
einmal ein GlaS Wasser angeboren wird. Da Se
Majestät mir sagen ließen , daß ich hineinkommenmöch¬
te , konnte ich über eine Viertelstunde nicht zum Fuß
des Throns gelangen , rheils wegen der Menge derer , dir

schon darinn waren , kheils weil ich alle meine Leu«
vor mir her treten ließ . Kaum halte mich dieser Hm
erblickt , so trat er zwo Scuffen herunter , und wäre

beynahe , aus Ungeduld mich zu umarmen , ganz her¬
untergekommen , wenn ihm einer der Minister , die ihm
zur Seile standen , nicht ganz leise gesagt hätte , .daß
er nicht welker gehen dürfe : , ,Wenn ich , sagte er hier«

„ auf ganz laut , diesem Gesandten hier mehr als ge.
wöhn-
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^ „ wohnliche Ehre erzeigte , so wollte ich darum nicht ,
„ daß sich andere darauf als eine Observanz sollten be¬
rufen können . Ich schätze und liebe ihn ganz beson¬
ders , wegen seiner mir wohl bekannten Liebe zu mir ,
„ seiner Festigkeit in unsrer Religion , und Treue gegen
„ seinen Herrn . " Ich wage es nicht , was er sonst
noch zu meinem Lobe sagte , herzusetzen . Mit aller

' geziemenden Ehrfurcht nahm ich eine so verbindliche
Erklärung auf , und beantwortete sie , nicht mir einer

wtz zierlich gesetzten Rede , wie man sie vielleicht hier er-
«h ^ wartet , und wie sie vielleicht die Hofpedanten mehr
» Mi« nach ihrem Geschmack finden würden , sondern mit ei-

TihM nen bloßen Compliment , das eben soviel sagte , und
fick besser für mein Verhältniß schickte . Heinrichs
Schmerz über Elisabeths Lbsterben , seine Freude über

« st« ' die Thronbesteigung des regierenden Königs , Lobeser -
-ckl«i Hebungen für beyde Könige , alles war mic zwey Wor -
t mm reri abgechan . Ich entschuldigte mich mit meinem Un -
, vermögen und damit , daß Ge Allerchristlichste Majestät

Ihre Gesinnungen selbst ausgedrückc hätten . Damit
mN ' übergab ich die Schreiben von Ihren Majestäten , um
chm : ter welchen ich SeBritannische Majestät auf das Hand -
ijs «! schreiben Heinrichs aufmerksam machte . Der König

las sie selbst und gab sie dann an Cecil . Er bezeugte ,
Mi »» wie gerührt er über ihren Innhalt sey , indem er sagte :

daß er die Leidenschaft , mit welcher er den König von
Frankreich st cs geliebt und seiner Regierung allen See -

M !» gen gewünjchr habe , nicht in Schottland zurück gelas -
M sin hätte .

Ich fuhr fort , diesen Herrn zu bekomplimenti
'
ren ,aber in dem gewöhnlichen Konversationston ; der Ton

Ü>')
' der Harangue war mir ausserst lästig . Ich sagte ihm ,daß Heinrich seine Freude öffemiich bezeugr hätte -, aufdem Throne Englands einen Nachfolger zu sehen, wel -

2 2 cher
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cher desselben so würdig wäre , und dies durch eine
so schnelle und einstimmige Anerkennung . Wenn dir
Gegenwart Se . allerchristlichsten Majestät nöthig g».
wesen wäre , so würde er sich mit Vergnügen überall
hinbegeben haben , wo er hätte nützlich werden können ,
um Ihm Beweise ' von seiner aufrichtigen Wachsamkeit
für sein bestes , und von seiner Anhänglichkeit an Seine
Person zu geben . Ich hatte nicht Ursache , dies Kompli.
ment zu bereuen . Jakob antwortete , selbst wenn er
England mit Frankreich in Krieg verwickelt gefunden
hätte , so würde doch seine erste Sorge dahin gegan-

gen feyn , mit einem Fürsten in Frieden zu leben, wel.
cher auf eine mit seinem Schicksal sehr ähnliche Weise
von dem Thron von Navarra auf den Französischen
gerufen worden sey. Es sey, setzte er hinzu , billig , im-
mer dem Guten den Sieg über das Schlimme zu ver-
schaffen ; er habe aber eine doppelte Freude darüber em-

pfunden , ein gegen Frankreich freundschaftlich gesinnter
Reich zu verlassen , um ein andres nicht minder gut-
denkendes anzutrelen . Die verewigte Königin ward

hier gelegentlich aber ohne ein einziges Wort zu ihrem
Lobe genannt .

Da dieser Herr hierauf länger und vertrauter mit
mir sprechen wollte , ließ er mich auf die höchste
Stuffe seines Throns treten . Ich ergriff diesen Au¬

genblick um ihn mein besonderes Kompliment zu ma¬
chen , worauf er mir sehr gnädig dankte . Er mach¬
te mir kein Geheimniß daraus , was ihm von Pari «
aus von den Reden gemeldet worden sey , die der Kö¬

nig , ich und mein Bruder nach seiner Rückkunft au-
Schottland von ihm geführt haben sollten . Er gestand
mir , daß ersie erst einige Zeit für wahr gehalten , end¬
lich aber entdeckt habe , daß dies alles weiter nichtt
alsein Kunstgriff unsrer gemeinschaftlichen Feinde st?,
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der ihm diejenigen nur noch verhaßter mache , welch«

sich solche Mittel erlaubten , um sich einen Weg zur
Alleinherrschaft zu bahnen . Er that hier einen hefti¬

gen Ausfall a'
uf die Spanier , was Nassau , der nahe

genug dabey stand , um manches hören zu können ,
großes Vergnügen machen mußte , so wie auch den

flandrischen Abgeordneten , die sich in dem Haufen in¬

kognito aufhielce « , weil sie bis dahin noch nicht hatten
Audienz erhalten können . Mit aller Strenge brand¬
markte er ihre schlechte Art , alle Staaten in ihrer Nach¬
barschaft in Flammen zu setzen . Er bezeugte , daß er
sich ihren ungerechten Anschlägen widersetzen würde ,
sprach vom König von Spanien als einem an Geist
und Körper allzuschwachen Regenten , welcher nicht
fähig wäre , die großen Entwürfe seiner Vorfahren zu
fassen . Ich fand zu viel Vergnügen an diesen Reden ,
als daß ich nicht hätte suchen sollen , sie zu verlängern .
Ich sagte dem König , daß er sich glücklich schätzen könne ,
diese treffende Schilderung von den Spaniern , nur
auf Kosten anderer gelernt zu haben , daß der König
von Frankreich nicht ein Gleiches rühmen könne . Ich
führte zum Beweis an , was sie nach einem so feierli¬
chen Frieden , als der ffon VervinS , gethan hatten ,
die Bironsche Empörung , den Savoyischen Krieg und

einige andre Beschwerden . Ich fetzte hinzu , daß es
der gewöhnliche Kunstgriff des spanischen StaatSrathS
sey , sich jedesmal selbst zuerst zu beklagen , um Euro -

penö Aufmerksamkeit vor seinen eigenen Ungerechtigkei¬
ten abzuziehen , dieses Benehmen sey eben so gefährlich ,
als der andere Kunstgriff Spaniens nur in der Ab¬

sicht Verträge mit seinen Nachbarn zu schließen , um
sie selbst durch die Sicherheit zu Grund zu richten ,
welche das Vertrauen auf die Heiligkeit eines Vertrags
gibt . Jakob erwiederte , daß er dies alles wohl wisse.
Kurz , ich konnte nicht weiter zweifeln , daß die Ern -

3 3 psuid



, Z4 - --------- -

pfindllchkeit gegen Spanien , die er vor so vielen Zeugen
zeigte , eben so aufrichtig als heftig sey . Von diesem
Augenblick an begann der erste Stral von Hoffnung für
mich zu leuchten .

Von diesem Gegenstand gieng der König auf die
Jagd über , für welche er mir eine außerordentliche
Leidenschaft zeigte . Er sagte mir , er wisse wohl , daß
ich kein starker Jäger sey ; der Anthett , den er mir
von seinem Fang geschickt habe , gelte mir nicht als
Herrn von Roöny , sondern als dem Gesandten eines
Königs , der nicht weniger der größte Jager , als der
größte König der Welk sey. Dazu setzte er noch mit
der äußersten Verbindlichkeit : Heinrich thue wohl dar¬
an , daß er mich nicht auf die Jagd nehme , da ich ihm
sonstwo nützlicher sey . Wenn ich Jagdliebhaber wäre ,
so würde es der König nicht so leichc seyn können . Ich
antwortete ihm ; Heinrich liebe alle Leibesübungen , aber
ohne über einer derselben je die Sorge für sein Reich
zu vernachläßigen , noch sich darum weniger genaue
Rechenschaft von seinen Ministern geben zu lassen . So
weit entfernt sey er von der blinden Leichtgläubigkeit des
Königs von Spanien gegen den Herzog von Lerma -
Hierüber sagte Jakob zu mir : ich möge wohl viele
Mühe gehabt haben , die Finanzen in Ordnung zu
bringen , und den Zudringlichkeiten der Großen im Kö¬
nigreich zu widerstehen . Er führte davon Eeyspiele
an , die ich selbst schon wieder vergessen hatte . Er
fragte mich hierauf rasch , und sich selbst unterbrechend ,
wie sich der König von Frankreich befinde ? An der
Mine , womit diese Frage an mich gethan wurde , konnte
ich leicht sehen , daß man diesen Herrn harte überreden
wollen : Heinrich könne nach der letzten Krankheit nicht
mehr lange leben , daß er es geglaubt habe , und daß
diese vorgefaßte Meinung der stärkste .Grund ihn von

einem
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einem Bündnis? mit Frankreich abzuhalken seyn würde,
da er sich nicht sehr auf einen König , der noch Kind
wäre , würde verlassen können . Ich bemühte mich ihm
den Ungrund dieser falschen Gerüchte zu zeigen , und
es gelang mir - Er sagte mir nur noch, daß inan ihm
noch etwas von Heinrich erzählt habe , was ihm sehr
unangenehm sey , daß nehmlich die Physiker (so nannte
er seine Aerzte ) dieses Herrn ihm die Jagd untersagt
hätten . Ich erwiederte Sr Majestät , daß dies nur
ein Nach wäre , dessen Befolgung auch ihm nützlich
seyn möchte . Wirklich hakte er auch beynahe einen
Arm aus der Jagd gebrochen . Er erzählte mir die nä¬
hern Umstände dieses Verfalls.

Als ich -dem König von diesem Theil unsrer Unter¬
haltung über die Jagd und Seine Gesundheit Nach¬
richt gab , schrieb er mir : ich sollte dem König von
England jagen, daß er auf das Gutachten seiner Aerzte
gemäßigter als zuvor jage ; und daß er seit meiner Ab¬
reise fünf oder sechs Hirsche ohne die mindeste Unbe¬
quemlichkeit davon zu empfinden erlegt habe. „Wohl¬
an , fuhr der König von England gegen mich immer
noch im Gespräch von der Jagd , fort : — Sie haben
„den Grafen von Arenberg von meinem Wildprrt ge¬
schickt ; wie denken Sie wohl , daß er diese Höflich¬
keit ausgenommen hat ? sie war ihm ganz nicht an-
„genehm ; er sagt , Sie haben es aus keiner andern
„Absicht gethan, als um zu zeigen , daß man sich mehr
„aus Ihnen als aus ihm mache ; und darinn hat er
„ Recht . Denn ich weiß wohl einen Unterschied zwi-
„schen dem König meinem Bruder , und seinen Herren
„ zu machen , die mir einen Gesandten geschickt haben,
„der weder reden noch gehen kann. Er hat mich bit-
„ ten lassen , ihm in einen Garten Audienz zu geben/
„ weil er keine Treppen steigen kann. — Jakob fragte

I 4 mich



wich, ob der Spanische Gesandte den man ihm schickte,
durch Frankreich gegangen sey , und als ich eö bejahte,
statt er : „ Spanien schickt mir einen Postillon als Ge-
, ,s >dren, c .-nnl er desto geschwinder reisen, und unsre
, A geiegenheuen aus der Post abchun möge. " So
z , g er vey ji der Geic^enhölt auf Spanien los. Taxis,
Laerpo m ltter Er katholischen Majestät , hatte in der
T >ar den W - g von Flandern über Frankreich genom»
nv » , um sich von da nach London zu begeben , und
harre düse Reist mit vieler Eile gemacht. Er hart«
aber nur den Auftrag , die Absichten des Königs von
Engiund zu -. rsorschen . Der eigentliche Gesirndke war
Veiafco , Connekable von Castilien , welcher nach ihm
«Uörerßte ,

Jakob wollte hierauf auch noch wissen ( denn er
ölk.'b nicht lange bey einer Materie ) ob ich in London
i . die Predigt gehe . Als ich es bejahte , sagte er zu
wir : , ,Sie sind also nicht Willens , wieSancy , di«
, ,Religion zu verlassen , wie man mir hinterbracht hat,
, , dieser glaubte dadurch kein Glück recht sicher zu machen ,
, ,und sich nach einer besondern göttlichen Fügung gerade
,,dadurch ge 'chadet ." Jch erklärte dieses Gerüchte für «ine
Derläumdung , und sagte , was etwa dazu Veranlas¬
sung gegeben habe, möchte der Umstand seyn, daß man
wich in I ankreich , als den Freund verschiedener Geiste
lick en kenne, und oft von dem päpstlichen Nuntius besucht
sehe. Geben Sie , wagte er , dem Papst den Titel Heilig»
keil ? Ja , erwiederte ich , um mich nach dem französischen
Herkommen zu richten. Er wollte mir beweisen , daß
diese Gewohnheit Gott beleidige , dem allein diese Ei»
genschaft zukomme Ich antwortete aber , daß ich da»
durch keine größere Sünde zu begehen glaubte , als
wenn man Fürsten , wie oft ged ieht , Eigenschaften
heylegt , von denen man weiß, daß sie sie nicht besitzen.

l
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Er sprach mit mir von Dü Pleffls und schien einigen
Antheil an seinem Glück und Zustand zu nehmen . Er
sagte mir , ich sollte ihn nicht ganz vergessen ; er habe
zwar wirklich sehr gefehlt , daß er sein letztes Buch un¬
ter seinen Namen herausgegeben habe , weil er durch
die Titel , die er sich darinn beylege , den König von
Frankreich sich gegen dieses Buch zu entrüsten nöthige ;
man müsse aber dessen ungeachtet sich doch der Dienste
erinnern , die er der reformirten Kirche geleistet habe .
Er sprach nichts , weder von Holland noch von dem
Herzog von Bouillon . Er fand nur , daß ! Heinrich
wohl gethan habe , den Herzog von Savoyen zu züch.
tigen , der , wie er sagte , ein unruhiger ehrsüchtiger
Mensch fey.

Ich glaube von allem was der König von England
in meiner ersten Audienz mit mir sprach , nichts Wich »
tigeS vergessen zu haben . Als er sie endigen wollte ,
sagte er zu mir , daß es Zeit fey , daß ich zur Tafel
und zur Ruhe gehe , und gieng in sein Cabinet . Im
Herausgehen von seinem Zimmer warb ich von dem Ad »
mirai Howard , Milords Montjoye und Staffort und
dem Oberstkammerer begrüßt und angeredet . Der
Ritter Astins , sprach mir , indem er mich aus dem
Schloß begleitete , viel von seiner Ergebenheit gegen Sö
allerchristlichste Majestät , und seinem heißen Wunsche ,
unter meine Freunde gezahlt zu werden . Der Graf von
Northumberland iagte mir eben so viel , indem er mich
bis an den Fluß brachte . Keiner von allen Englischen
Herrn besitzt mehr Geist , Fähigkeit , Mukh und selbst
Ansehen . Er bezeigte mir sein großes Verlangen , sich
mit mir allein über die itzige jage der Dinge zu bespre¬
chen , und gab mir hinlänglich , obschon in versteckten
Ausdrücken zu verstehen , daß er nicht mit der Regie ,
rung zufrieden sey, daß er den größten Theit der Schrit¬

ts r es



ke des Königs tadle , kurz , daß er , um es ganz zu
sagen , keine sonderliche Treue , nicht einmal Achtung
für Jakob habe . Es ist unnölhig zu sagen , mit wel¬
cher Zurückhaltung und Behutsamkeit ich dergleichen
Reden anhörke .

Die so ganz bestimmte Erklärung des Königs von
England gegen Spanien hatte mir einige Hoffnung ge¬
macht , daß man sich an diesem Hof unmerkiich wider
diese Krone kehren würde . Zwischen meiner ersten
und andern Audienz gieng noch verschiedenes vor , war
meine Hoffnung verstärkte . Ein Englischer Kakholicke
und Jesuire ( so wurde anfangs diese Geschichte erzählt )
wurde in England m einem Transportschiff angehalten .
Er gestand beym Verhör , daß er sich so verkleidet habe ,
um die katholische Kirche von der Bedrückung des neuen
Königs zu retten , wenn derselbe nicht in seinen Staa¬
ten die Römische Religion wieder entweder ausschließ¬
lich einführen oder wenigstens mit gleichen Vorrechten
wie die, deren die Resormirte Kirche genösse , begaben
und wenn er sich nicht gegen die Protestanten in Hol¬
land erklären würde . Acht andre Jesuiten haben sich
mir ihm zu eben dem Vorhaben verschworen und sich
itzr in der Nähe von London vcrtheilt , um auf eine Ge¬

legenheit zu lauern , sich diesen Herrn vom Hals zu schaf¬
fen . Es ist sicher , daß dies Gerücht in Ansehung
der Person dieses so verdächtigen Engländers , falsch war .
Denn er war kein Jesuite , ( r ) sondern ein bloßer Priester
aus einem Semmarium . Hätte man eben sogründlich
alle andre Umstände untersucht , so würde wohl wenig an
der ganzen Sache geblieben seyn . Allein dies thak man
nicht . Jakob der sogleich, nach der Stimmung seines
Geistes , Verdacht schöpfte, bildete sich ein : da der Graf
von Aremberg nicht um seine Audienz anhalte , so sey
dies nicht Schuld seiner Krankheit , sondern Verstellung ,

in
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in der Erwartung , daß die vorgeblich Verschwornen
ihren Erreich ausführen , oder wenigstens durch ihre
Aufwiegelungen im Königreiche eine Revolution bewir-
ken würden , die ihn der Mühe überhöbe, dem Könige
gute Worte zu geben .

Man kann sich nicht vorstellen , wie weit bey Hof
dieser Verdacht getrieben wurde, so nichtig er auch war .
Die Königin näherte sich zu gleicher Zeit London ; in
der Absicht , sagte man , um die Spanische Meuterei)
zu unterstützen. Der König schien darüber so beunru¬
higt , daß er schleunigst den Grafen Lenox abgehen ließ ,
mit einem ausdrücklichen Verbot an die Königin , ihre
Reise weiter fort zu setzen . Der Graf mochte nichts
auörichten können oder wollen. Die Königin gehorch¬
te nicht . Lenox wurde zurück berufen , und der König
war darum in einer nur noch mehr verwickelten Lage.
Nach seinem Beyspiel fiengen die Hosieule, die Mini¬
ster , besonders der alte Hof , voll von den Maximen
der vorhergehenden Regierung an , sich stark gegen die
Königin und gegen Spanien zu rühren . Man suchte
die Politik Elisabeths wieder hervor , die in einem be¬
ständigen Mißtrauen gegen den Madriter Hof gelebt
hatte . Man verschwendete ihr Lobsprüche auf sie , mit
denen man erst so karg gewesen war . Man murrte
über die Gleichgültigkeit , die man gegen ihr Andenken
bewiesen hatte ; ohne zu vergessen , daß man mir bey-

, nahe hatte Gewalt anthun müssen , um mich zu nöti¬
gen , dem allgemeinen Beyspiel zu folgen »

Ich glaube , daß die Anhänger Spaniens indeß
in nicht geringer Verlegenheit gesteckt haben mögen ;
statt , daß man vorher von nichts als Frieden und
Neutralität mit aller Weit sprach , war itzt nichts ge¬
wöhnlicher , als zu hören , daß man nicht mit der min¬
desten Sicherheit mit Spanien Verträge errichten, und



sich ganz nicht auf das verlassen könne , was es feine
Freundschaft und Bundsgenossenschaft nenne ; daß der
Gesandte von diesem Hofe sich nicht getraut habe , in Lon»
don zu erscheinen , und sicher nie dahin kommen würde ,
weil er befürchte , daselbst der Gegenstand und vielleicht
das Opfer der öffentlichen allgemeinen Erbitterung zu
werden . Man hielt das Betragen Sr allerchristlichsten
Majestät gegen das der katholischen Majestät , und
fand , bey dieser Vergleichung , von Seiten Heinrichs
ein so offnes von aller Falschheit so weit entferntes Be¬
nehmen , daß es jedermann von selbst in die Augen
springe . Er würde , sagte man , nicht den Mann , der
ihm in seinem ganzen Königreich der nothwendigste
wäre , nach England geschickt haben , um einen beyder
unwürdigen Schurkenstreich durch ihn anlegen zu lassen.
Ich selbst würde nicht den Hof verlassen und der BoSs
heit meiner Neider freyeS Feld gelassen haben , um
eine Rolle zu übernehmen , deren gewöhnliche Folge ist ,
sich entehrt und dem öffentlichen Haß aufgeopfert zu
sehen . Ueberhaupt , wenn die von mir vorgeschlagene
Vereinigung beyder Kronen auch nicht gerade das Beste
wäre , was man thun könnte , so wäre sie wenigstens
das sicherste , denn was vermochte Spanien , so lange
die beyden verbündete Könige alle Gefahren mit einan¬
der theilten ?

So sprach man einigemal im StaatSrathe und kn
Gegenwart des Königs von England , zu großem Ver¬
gnügen derjenigen von seinen Rathen , die auf unsrer
Seite waren , und keine Gelegenheit ihren Herrn eben¬
falls herüber zu ziehen , versäumten Mylord Mond »
joye, den ich zu meinem vertrautesten Freund machte ,
weil er sich beynahe ganz öffentlich für einen Anhänger
Frankreichs erklärte , gab sich aus allen Kräften deswe¬
gen Müh «.

Allein
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Allein dieß alles zerstreute nur einen Theil meiner
Besorgnisse. Ich fand noch so viele andre Hindernisse,
daß ich beynahe eben so bald wieder in gänzliche Muth-
losigkeit verfiel. Schon die Königin allein schien mir
ein beynahe unübersteiglicker Fels auf meinem Wege.
Nicht weniger fürchtete ich von dem Sekretär Cecil.
Er hatte sich damals von seinen alten Freunden ge»
trennt , und wieder zu den Schottländern geschlagen»
Ich suchte in den wahren Grund dieser Veränderung
«inzudringen , fest überzeugt , daß man von diesem ran¬
kevollen Menschen nichts aufrichtiges erwarten dürfe.
Vielleicht hoffte er , sich in kurzer Zeit der Schottischen
Parthey zu versichern , um sie dann mit der Englischen
zu vereinigen , die er nur zum Schein verlassen hätte.
Allein diese Schottischen Herren waren so schwer zu len¬
ken und so sehr auf ihrer Hut gegen die Engländer,
daß er nothwendig mit seiner Unternehmung scheitern
mußte . Er selbst war zu scharfsichtig , um dieß nicht
besser, als irgend jemand^ e inzusehen . Auch sagte man,
und ich war gleichfalls dieser Meynung, nachdem ich
besser mit den Gängen dieses Staatsmanns bekannt
wurde , daß er die Schotten , als die jetzigen Ver¬
traute und Günstlinge Sr Majestät nur gesucht
habe , um sich diesem Herrn bekannt und nothwendig
zu machen . Hätte er erst dies erreicht, so würde er
schon alles an sich zu ziehen wissen , und sich des Na¬
mens und Ansehens des Königs bedienen , um die Kö¬
nigin , die Engländer und die Schottländer selbst zum
Stillschweigen zu bringen , oder wenigstens denen , die
er brauchen zu können glauben würde , nur. einigen
Schatten von Gunst zu lassen, und kenn seinen wahren
Charakter wieder anzunehmen. Das Sonderbarste
hiebey ist , daß es nicht unwahrscheinlich war , dieser
so verschlagene Mann , der die Schotten zu hinterge¬
hen gedachte , werde von diesen selbst hinter das Licht

geführt.



geführt , indem sie sich stellten , ihm treuherzig zu glau -
den . War es möglich , daß Cecil , der in ganz Eng .
land für den ehrgeizigsten und herrschsüchtigsten Geist
galt , von ihnen allein mißkannt worden wäre ? Sie muß .
ten aber auch , daß das Ohr des Fürsten zu besitzen nicht
allein hinreichend ist , um einen an der Spitze der Ge -
schäftezu erhalten . Sie hatten noch nicht die mindeste
Bekanntschaft mit dem Gang derselben und nur Cecil
konnte sie ihnen mittheilen .

Gegen die Voraussetzung , daß die Schottische Pa »
tei sicher für Frankreich wäre , war noch ein starker
Zweifel übrig : ob nehmlich die stolzen Britten sich in
ibrem eignen Lande von Fremden würden Gesetze geben
lasten wollen ? noch dazu von Schottländern , die zu
allen Zeiten der Gegenstand ihres Abscheues waren .
Man harte noch überdieß versichert seyn müssen , daß
diese immer im Besitz der Person des Königs bleiben
würden , da doch vielmehr die Freundschaft , die er dem
Grafen von Esser und Southampton und dem Mylord
Monrjoye bezeugte , hinlänglich bewies , daß er ihnen
wieder entgehen könne . Unglücklicherweise thaken auch
die Könige von Schweden und Dänemark , deren Vor¬
stellungen vielleicht von großem Gewicht bey dem König
von England seyn konnten , um ihn fest zu bestimmen ,
sie die sonst, ( man hatte sie allen seinen Entwürfen be»
hülstich gesehen) so rreu verbunden mit Heinrich gewe¬
sen waren , jetzt gar nichts für ihn , oder khaten es so
schwach, daß ihr Beispiel einen großen Entschluß zu
erwecken unfähig war . In den häufigen Konferenzen ,
die ich mit ihren Gesandten in Gegenwart des Grafen
von Mark , des Mylord Montjoye und des Ritters
Astins hatte , die sich dabey rreymal , nur in der Ei¬
genschaft gemeinschaftlicher Freunde befanden , gaben
sie mir die besten Worte von der Weit - Sie giengen

so
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so weit , eine Art von Entwurf zu machen , in wei¬
chem sie alles feststen , was Heinrich für sie alle chun
sollte , und selbst eine Theilung der Eroberungen zu v >r-
obreden , die man , wie sie zuqaben , bcy einer dauer¬
haften festen Verbindung leicht machen könnte. Allein
ausser der Konferenz erinnerten sie sich nicht mehr , was
sie versprochen harten . Sie sahen weiter nichts als
Hindernisse , über welche sie in meiner Gegenwart ein
tiefes Stillschweigen beobachteten. Ein wunderliches
Betragen , das mir zeigte , mit was für Geistern ich
es zu lhun hatte .

Mylord Monrjoye sagte mir eines Tage km Ver¬
trauen , daß er sich bcy einer Versammlung dieser Ge¬
sandten befunden hätte , wobey nur Rathe Sr Maje¬
stät , und die Abgeordneten der Staaten zrigeiasisn
worden wären ; daß dabey , statt daran zu arbeiten , sich
untereinander in dem guten Entschlüsse zu bestärken ,
jeder nur gesucht Habs , sich aus dem Spiel zu ziehen .
Er machte mir einen Abriß von ihren Bcrathschiagun -
gen . Der Dänische Deputirte stellte vor , daß sein
Herr zwar eine weite Strecke Lands besitze , es sey
aber dies größtentheils unfruchtbar , und bey seiner
eignen Lage mehr lästig als einträglich ; die Unterwür¬
figkeit und Lenksamkeit der verschiedenen Völker die
unter seinem Sceptcr stehen , seyen ein Vortheil , den
er nicht benutzen könne , weil die erstaunliche Verschie¬
denheit ihrer Sitten und Gewohnheiten verursache, daß
weder er sie , noch sie sich untereinander verstehen konn¬
ten . Er sey gegenwärtig damit beschäftigt, Mittel zu
erfinden , um ein allgemeines gleichförmiges Reglement
einzuführen. Diese Beschäftigung gestatte ihm nicht,
sich in irgend eine andere Unternehmung einzulaffen.
Der Schwedische entschuldigte seinen Herrn damit , daß
sein Neffe , der König von Polen, seine Ansprüche auf

die



die Schwedische Krone noch nicht vergessen zu haben ,
sondern vielmehr Willens zu seyn scheine, sie lebhafter
als je zu erneuern , so daß sich also der König , sein
Herr , nicht ohne die äußerste Unvorsichtigkeit in einen ^
fremden Krieg verwickeln könne / während er selbst
in seinen eignen Staaten alles zu befürchten hätte . ^
Barneveld im Namen aller seiner Kollegen erklärte
sich diesmal auf eine von seinem gewöhnlichen Klageton

'
^

so sehr verschiedene Art , daß ich die Absicht, die er bey
diesem sonderbaren Benehmen haben konnte , nicht zu ^
errathen gestehe . Er sprach ganz verächtlich von Spa - ^
nien ; fand in den Meutereyen der Spanier und den
Kräften der Staaten hinreichende Hülfsquellen , um 7, .^
sie der Unterdrückung zu entreißen . Er schien nicht .

'

mehr wie zuvor zu zweifeln , daß man Ostende be-
haupten könne , und gab zu verstehen , daß seine Herren
einen Plan entworfen hätten , der im Stand wäre , sie
für Liesen Verlust , gesetzt auch , daß er erfolgte , schad- ^
los zu halten . Die Englischen Minister hatten zu ih-
ren Textesworten die Maxime des Königs von Eng - E« '
land genommen , daß jeder neue König , wenn er auch ^
« och so wenig Klugheit besitze , wenigstens doch Jahr m
und Tag dahingehen lassen müsse , ehe er eine Neue » ^

rung unternehme , und mochten einstimmig die Nutz -
anwendung daraus , daß man warten müsse ; und bey
diesem Schluß blieb es denn . Einen nur ein wenig
aufmerksamen Blick auf diese Borealischen Köpfe , 2 )
und man wird finden , daß sie jederzeit einigen Anstrich ^
von ihrem Clima haben ; wenig Lebhaftigkeit des Gei - «
stes , wenig Ergiebigkeit der Einbildungskraft , wenig l hi
Beständigkeit in ihren Entschlüssen , und keinen Fun » . ^
ken gesunder Politik . Elisabeth macht allein von die» ^
ser Regel eine Ausnahme , die eben deswegen desto ^
mehr zum Ruhm dieser großen Königin gereicht . ^
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Mir fehlte nun nichts weiter als eine eben so voll¬
kommene Kenntniß des Spanischen Staatsraths , als
die war, welche ich von dem Großbrittamschen und den
Nordischen erlangt hatte , d . h. genau zu wissen , was
die eigentliche Absicht dieser Krone wäre , welche Vor¬
schläge sie dem König von England bereits gethan hät¬
te , und wie sie ausgenommen worden wären ? kurz
welche Wendungen sie nehmen würde , um ihre End¬
zwecke zu erreichen . Denn damit, daß ich wußte, daß
der König von Spanien England von Frankreich und
den Niederlanden abzuziehen suche , wußte ich eigent¬
lich noch nichts oder doch sehr wenig. Man argwöhnte ,
daß etwas ungleich wichtigers angezettelt würde. Die
Nachricht des Kanonikus von Canterbury ließ schon
etwas davon errathen , und war um so weniger zu ver¬
nachlässigen, da AersenS und Barneveld zugleich die
Wahrheit derselben versicherten , jener zu Paris , dieser
in London . Ich stellte darüber alle nur mögliche Nach¬
forschungen an. Die Mylords Cobham und Raleigh
stimmten in ihren Reden damit überein ; und , was
noch mehr Eindruck auf mich machen mußte : der
Graf von Northumberland, den ich durch das Anbie¬
len einer beträchtlichen Summe unter dem Namen
eines Geschenks gewonnen hatte , ließ mir ganz heim¬
lich und als ich mich eben niederlegen wollte, durch
seinen Sekretär folgende Nachricht bringen .

Seit Jakob den Englischen Thron bestieg , ver¬
säumte der König von Spanien bis jetzt keinen Augen¬
blick, ihn durch seine eignen Geschäfftöträger , die der
Erzherzoge, und die Katholiken in England , zu einem
Schutz - und Trutzbündniß gegen Frankreich und die
vereinigten Provinzen , die er ihre gemeinschaftliche
Feinde nannte , einladen und bewegen zu lassen . Er
unterließ nichts, um ihn zu überreden, daß sie beyde ,

L? . DenkwürdiZk. IVB . K beson-
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besonders aber Se Brittische Majestät , ganz unzwei -
felhafte Rechte auf verschiedene Provinzen FranreichS
haften , so dass eö ihm Schande brächte , sie zu einer
Zeit nicht gelten zu mache , wo die Erschöpfung dieser
Krone ihm so leichtes Spiel gebe . Hier kurz die
Vereinigungö - Punkte , die er ihm sogleich vorlegte :
Vereint und zu gleicher Zeit von Frankreich die Nor¬
mandie , Guyenne , Poitou Orden König von Eng ,
land , Bretagne aber und Bourgogne für den König
von Spanien zurückzusodern , und im Verweigerungö -
fall mit ihrer ganzen Macht in diese Provinzen einzu -
brechen . Se katholische Majestät erbot sich sogar alle
ihre Truppen , die in den Niederlanden stehen , zu dieser
Unternehmung heraus zu Ziehen , noch mehr , ihren
Rechte » auf die vereinigten Provinzen zu entsagen , und
ihnen die Freyheit zuzugestehen , nach welcher sie seuf¬
zen , in der sichern Erwartung , daß sie Nach dieser
Gnade durch ihren Beytritt die Ligue verstärken und
zu allen ihren Entwürfen Mitwirken würden . Da der
König von England auf diese glänzende Vorschläge
nichts geantwortet hatte , als daß sie zu früh kämen ,
und daß er erst seine neuen Umerthanen kennen lernen
und seinen Thron befestigen wolle , so sah Spanien
wohl ein , daß dieß im Grund weiter nichts als eine
bescheidene abschlägige Antwort sey . Er suchte nun
wenigstens das von ihm zu erhalten , daß er , da er
einmal nicht Lust hätte , mit voller Macht seine alten
Besitzungen wieder an sich zu reißen , doch wenigstens
die französischen Provinzen in ihrem Vorhaben begün -
siigett möchte , das sie, wie Spanien sagte , gefaßt hät¬
te , sich wie die Schweitzer zu einem unabhängigen
Freystaat zu machen . Man stellte ihm die Sache
ganz leicht vor . Die Provinzen , sagte Man , erwar¬
ten mit Ungeduld nur eine bequeme Gelegenheit , ein
Unerträgliches Joch abzuschütteln . Die Spanischen

Emissärs

ich »?

A-lS kB

stillt 1̂

s

MW
Wi
ßWU
UM

ich M
Mt,

U«»



- 47

ft
lWL

h>, h«>
!Nßs«i

DU«

5» >»»
E kB
ÜÄ «l«

e , >«'
B ! i!>

Emissärs haben nach diesen Veranstaltungen unter ih«
Nen überall zu verstehen gegeben , daß es nur auf sie
ankomme, eine ungestörte Ruhe zu genießen , ohneSteuer, Tranksteuer und Emquartirungen , unter dem
Schirm der beyden Kronen , ihrer Beschützerinnen, zuleben ; daß sie weder die Rache Heinrichs noch die Ge«
waltthätigkeiten seiner Truppen zu befürchten hätten ,weil man ihm sonst noch von allen Seiten so viel zu
schaffen Machen wolle , daß er es wohl werde leiden
müssen , wenn sie sich selbst ihre Gesetze gäben » Matt
weiß nicht, setzte der Sekretär des Grafen von Nort«
humberland hinzu, was Jakob auf diesen zweytenVor¬
schlag antwortete ; vermachet aber, daß er nicht besserals der erste ausgenommen wurde , weil die Spanischen
Emissärs sich verschiedenemalschon genöthigt sahen, ihrSystem umzugestalken, wenn sie mit Sr Brittanischen
Majestät sprachen , oder dasselbe nur nach und nach mit
verschiedenen Modifikationen von neuem vorzubringen »Bald bocen sie ihm die ganze Macht und alle SchätzeSpaniens an , um sich derer auf jede selbstbeliebige Artund zu jeder ihm gefälligen Unternehmung gegen Frank¬reich, und zwar ganz unemgeldlich, zu bedienen ; nurunter der einzigen Bedingung, keinen Frieden ohne Zu¬
ziehung Spaniens zu schließen, und sich nicht in dessen
Angelegenheiten in Flandern zu mischen . Bald schränk«
ten sie sich einzig auf die Gefälligkeit ein , daß er dett
vereinigten Provinzen keinen Beystand leisten möchte.

Wenn diese Nachrichten und die ganze Erzählungwahr waren , so müßte man daraus schließen , daßFrankreich, ohne es zu wissen, sehr große Gefahr ge¬laufen sey ; weil auf ein einziges Wort der Einwilli¬
gung von Jakob das fürchterlichste Ungewitter überdich Reich iosbrechen konnte. Ich gestehe aber , mei¬nes Theilö, daß mir die Sache ausschweifend und von

K 2 aller



aller Wahrscheinlichkeit entfernt vorkam , so daß , die

Sache mochte mir bestätigt werden , von welchen Sei¬

ten sie wollte , ich nicht glauben kann , daß Spanien
dem König Jakob je etwas ähnliches wie die ersten
Vorschläge , angerragen haben sollte » Setzen wir auch ,
daß alle Schwierigkeiten zwischen Spanien und Eng¬
land in Ansehung der Kriegsrüstungen und Theilun -

gen gehoben gewesen wären , was doch wirklich keine so
leichte Sache war ; so begreift man doch wohl , was

für -eine Menge Schwierigkeiten aus der Verschieden -

Heit der Religion , des Znrereffe , der Grundsätze und

Sitten sowohl zwischen ihnen ftlbst , als zwischen den

französischen Provinzen entstehen mußten , die man hier
als mit ihnen einverstanden voraussetzte .

Der Artikel , welcher die vereinigten Provinzen be¬

trifft , stößt schon allein das ganze Projekt um . Will

Spanien mit ihrer Unterjochung den Anfang machen ,

so konnte es dieser und der Englischen Krone nicht un¬

bekannt seyn , daß diese Unternehmung allein ! schon fä¬

hig war , die Ausführung ihrer gemeinschaftlichen Ent¬

würfe zu vereiteln , oder doch auf beträchtliche Zeit

hinaus zu schieben . Da Frankreich nun einmal sich

überzeugt hatte , daß die Verzögerung dieser Eroberung

fein Glück sey , so würde es die Sache der Staaten zu

feiner eigenen machen . Wollte Spanien darauf rech-

neu , daß es diese Provinzen selbst in sein Interesse zie¬

hen könnte , so würde es sich nicht weniger irren . Kein

Preis , nicht einmal die Zreyheit selbst , konnte ihnen

von Spanien geboten werden , um den sie sich wieder

mit ihren ärgsten Todfeind vereinigt hätten , oder gar

ihm zu Eroberungen behüstich gewesen wären . Und

zu welchen Eroberungen ? von ihren alten und einzi -

gen Bundsgenoffen ! Ich weiß , wie die Abgeordneten

- er Staaten jederzeit gedacht haben . Immer sagten
sie :
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sie : Spanien betrüge sie ; England halte sie mit lee«
ren Hoffnungen hin , und nur Frankreich allein meyne
es redlich mit ihnen . Wenn sie ein paarmal anders

sprachen , wie z . B . in der setzt gedachten Conferenz ,
so geschah es in der Absicht , um entweder die Franzo¬
sen noch zu größern Anstrengungen für ihr Bestes zu
bewegen, oder nur die Engländer zu gleichen Gesinnun¬
gen für sie zu bringen . Glaubt man übrigens , daß
Spanien selbst sich hakte entschließen können , Lander
wieder fahren zu lassen , die es einmal erworben

hatte ? —
In Ansehung der Nachrichten , welche Heinrich und

ich hiervon erhalten hatten , waren weder der Kanoni¬
kus von Kamerbury noch Barneveld , der mit Aersens
hier nur für Einen gezählt werden darf , da dieser alle
Nachricht von jenem hatte , hinreichende Bürgen . Der

erste konnte wohl betrogen worden seyn , der andre uns

zu betrügen gesucht haben . Dieser Betrug war zu
Förderung ihrer Angelegenheiten nicht uudienlich . Waö
die drey Mylords betrifft , so baueich so wenig auf
ihre Erzählung , daß ich sie vielmehr in Verdacht habe ;
sie möchten wohl die einzigen wahren Urheber - es gan¬
zen Stückchens gewesen seyn ; es mit einander verab¬
redet, und dann mit verschiedenen Veränderungen dem
König von England , mir , den Abgeordneten der
Staaten und dem Publikum vorgetragen haben , um
auch einmal die Wichtigen zu spielen . Dieß ist ganz
in ihrem Charakter . Spanien würde , wie ich wohl
glauben will , diese Gerüchte nicht ungern im Umlauf
gesehen und selbst gern daran gearbeitet haben , ihnen
Eingang zu verschaffen , nicht in der Absicht , daß sie
bis zu den Ohren Sr Brittanischen Majestät gelangen
sollten, und weit entfernt , sie ernstlich zu unterhalten ,
sondern nur um die Funken der Zwietracht zur Flamme
anzublasen , und die Anzahl der Aufrührerischen in den

Kz Pro «



Provinzen Frankreichs , von welchen dabey die Rebe
war, zu vermehren. So schrieb ich hierüber an Hein .
rich , der dieß alles bald für eine Betrügerei) der Staa -
ten hielt, welche den Bruch zwischen ihm nnd Spanien ^
beschleunigen sollte ; bald alles von Seiten Spaniens
für wahr annahm, weil dieser Hof alles zu unkerneh .
men fähig sey , aus Begierde , ihn zu Grund zu richten, „jD .
und in der Hoffnung , die Unerfahrenheit des Königs
von England zu benutzen . Ich schrieb ihm wieder , W»
daß er zwar alle diese Complors als Luftschlösser behau«
heln » darum aber nichts desto weniger aufmerksam auf
glleö seyn sollte, was auf derSeite von Poitou,Auvergne,
Limogeö , Auni§ , kurz von ganz Guyenne verginge , ^
wo sie eben so schlimme Wirkungen Hexvorbringen konn«
zen, als wenn sie ächt gewesen waren ,

Am Tage nach meiner Audienz , den 2z Jun . ,, da
Se Briktische Majestät einen Ritterschlag Vornahmen,
ließen sie mir sagen , daß mir die zwote Audienz auf
den Tag, wie ich sie gebeten hätte , Mittwochs den 25 .
zugestanden feyn sollte . Ich sollte mich um 2 Uhr
nach Mittag einfinden , mit wenigen Leuten , um das
Gedränge zu vermeiden, und damit sie, wie sie sagten ,
sich desto freyer mit mir allein unterhalten könnten.
Ich hatte dießmal von London bis Greenwich den My¬
lord Hume, Oberstallmeister von Schottland zur Be«
gleitung , der die Ehre gehabt hakte , in Frankreich Se
allerchristliche Majestät zu sehen und zu unterhalten .
Ich nahm '

einige Erfrischungen in einem Zimmer , bis
man mich zum König hinemsühren würde , und wurde
hier von dem kleinen (z ) Edmont angeredet , der sehr
viel zu reden und zu klagen hatte , daß er nicht so be¬
handelt würde , als es seine geleisteten Dienste und
seine Einsichten in die französische Angelegenheiten ver¬
dienten. Der Graf von Northumberlanb holte mich
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üb in das Zimmer des Königs , und machte dadurch
dieser Konversation ein Ende .

Kaum war ich darin , so stand dieserHerr auf , und

führte mich , nachdem er befohlen hatte , daß ihm nie¬

mand folgen solle , durch verschiedene Kabinette und

versteckte Gemächer in eine kleine Galerie von ziemlich
schlechtem Geschmack . Hier hielten wir unsre Unterre¬

dung . Ich eröffnet ? sie mit Danksagungen , daß er
mir hier eine Gelegenheit verschaffe , mich ihm über den

Zweck meines Auftrags ohne Zurückhaltung und ohne
Zeugen zu entdecken. „ Nicht, " setzte ich hinzu , „ als

„ hätte mich der König , mein Herr , gesandt , um etwas

„ von ihm zu verlangen , sondern um seine Absichten in

„ Angelegenheiten zu erfahren , bey denen Ihre Maje -

„ stäten gleiches Interesse haben könnten , und um sich

, ,darnach wie ein guter Bruder nach den Wünschen

„ feines Bruders zu richten . " Der König von Eng -
land antwortete mir : die Art mit der , wie er wohl
sehe , der König von Frankreich und ich mit ihm han¬
delten , verdiene wohl , daß er keine Heimlichkeiten vor
mir habe . Er wolle daher wirklich mir die geheimsten
Geheimnisse seines Herzens entdecken. Hierauf schil¬
derte er mit drey Worten sehr treffend die Lage der

politischen Angelegenheiten von Europa , wvbey alles

darauf ankäme , das Gleichgewicht zwischen drey bey-

nahe ganz gleichen Mächten zu erhalten (Er verstand
darunter die Häuser Bourbon , Oestreich und Stuart ) .
Er sagte , daß unter diesen drey Mächten das HauS
Oestreich in Spanien die einzige sey, welche den Aus¬

schlag auf ihre Seite zu ziehen suche, nach der Herrsch¬
sucht , von welcher es geleitet werde . Die Kenntniß
von diesem ungerechten Vorhaben verursache , daß der
König von Frankreich und Er ", ob sie schon dem An¬
schein nach im Frieden mit dieser Krone leben , dennoch

K 4 eigene-



eigentlich, obschon verdeckt , im Krieg mit ihr seyen -
daß sie sich aber nicht darüber beschwören könne, da sie
ihnen beyden hierin mit ihrem Beyspiel voran gegangen
sey ; und zwar dem König von Frankreich durch ihre
Verbindung mit dem Marschall von Biron und den
Ilebelgesinnten in Frankreich, durch die Unterstützung,die sie dem Herzog von Savoyen in seinem Krieg mit
Sr allerchristlichsten Majestät habe zufließen lassen,
durch die Unternehmung auf Genf, kurz durch verschie¬
dene andre ähnliche Schritte , Ihm selbst aber durch
Verhetzung der Jesuiten und der katholischen Partey in
England . (Der Vorfall mir dem Jesuiten hatte also,
wie man hieraus sieht , nur zu sehr Glauben bey ihm
gefunden.) Von beyden Theilcn sehe man dieß alles
als unzureichende Ursachen zum offnen Krieg an , die
man daher am besten mit Stillschweigen übergehe, da
beyde Parteyen gleich stehen . Man müsse , wie zu¬
vor , fortfahren, die Feinde Spaniens unter der Hand
zu begünstigen, da man ja immer noch die freye Wahl
habe, kräftigere Maaßregeln zu ergreifen , wenn jenes
sich einfallen lassen sollte , den ersten Schritt zu einem
offenbaren Bruch zu rhun .

Ich lobte , wie eS auch wirklich verdiente , eine so
einsichtsvolle Aeußerung . Ich würde selbst nichts da¬
gegen einzuwenden gehabt haben , wenn ich nicht zu¬
gleich an dem , von welchem sie kam, einen Hang zum
Frieden , oder vielmehr zur Trägheit und Unthätigkeir
bemerkt hatte , die mir seine Worte verdächtig machten,und mir zu sagen schienen , daß er mir zwar wenig ver¬
sprochen habe, aber gar nichts halten würde. Dieß
bewog mich Sr Bcitranischen Majestät zu antworten ,
daß der so eben angegebene Entwurf zum Verhalten
gegcn Spanien ganz nach dem Geschmack Sr aller-
christlichsten Majestät sey. Nur befürchte Heinrich,

«S



«6 möchte dich alles sie nicht hinreichend sichern , einst
^ ^ die Wirkungen der grausamen Rache dieser Krone em >

pfinden zu müssen . Ich bemühte mich dabey , ihm ih -

E Charakter mit de» natürlichsten Farben zu schil -

^ dn> Ich stellte ihm alles vor , waS sie seit hundert
Jahren verschlungen hätte ; die Grafschaften Zkanr

. R dern und Burgund ; die Königreiche Granada , Na -

^ ^ yarra und Portugall , das teucsche Kaiserchum , die

sW Staaten von Neapel und Mailand , beyde Indien und

dazu noch beynahe Frankreich und England rc . , in -
dem diese beede Kronen ihre Erhaltung , außer der

Festigkeit Elisabeths und Heinrichs einzig der glück -

iichen Dazwischenkunst der Empörung der Niederlande

zu danken haben . Ich schloß , daß , da es für Jakob
j w/d» sowohl als für Heinrich unvermeidlich wäre , einst zur
Ad - Kriegserklärung mit Spanien zu kommen , um dis

rikj«.
'

Grundpfeiler einer so ungeheuren Herrschaft zu unrer -
» D graben , es ganz nothwendig sey , schon jetzt die Maaß -

regeln dazu zu verabreden , um bis dahin nichts zu
thun , was diesem Vorhaben entgegen wäre . Dieß

IP » sey alles , was ich von Sr Majestät zu bitten hätte ,
nebst einem Mittel , das vorläufig die Erhaltung der
vereinigten Provinzen sicher stelle . „ Aber, " sagte der

König , „ welchen besser» Beystand verlangen Sie

K w „ denn von dem König von Frankreich und mir , für die

Äff „ Staaten , als der ist , daß wir sie mit zu einem Frier

,WI !> „ dens - und TheilungStraktat zwischen ihnen und Spa -

„ nien ziehen , und zwar auf Bedingungen , über welche
„ wir uns Gewahr leisten ; damit uns , wenn Spanien
„ ihn zuerst brechen sollte , dieser gerechte Vorwand die

'
^ „ Mafien in die Hand gäbe , um es ganz daraus zu

„ verjagen . Ich bin eS zufrieden, " setzte er hinzu ,
»/sür diesen Fall schon jetzt mit Ihnen zu verabreden ,

^ „ welche Mittel wir zur Ausführung ergreifen wollen . "

K 5
'

Jakob
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Jakob fühlte nicht alle Schwierigkeiten , die der
vorgeschlagene Theilungstraktat zwischen Spanien und
den Staaten finden würde , oder vielmehr , er suchte
sich aus eine gute Art von mir loszumachen . Der
Spanische StaatSrath würde nicht unterlassen haben ,
sich zu stellen , als ob es diesem Vorschlag Gehör gäbe .
Allein wahrend fick die Unterhandlungen in die sänge
gespielt hätten , besonders an einem Hof , der aus der
äußersten Langsamkeit einen der Hauptpunkte seiner
Politik machte , mußte Ostende , das ohnehin schon in
den letzten Zügen lag , in die Hände seines Feindes
fallen , und einen Theil von Flandern nach sich ziehen .
Holland und Seeland trennten sich unterdessen von den
übrigen ; Spanien befestigte sich in seinen Besitzungen ,
und fitzte sich in Verfassung , um desto unfehlbarer den
Rest dieses Landes zu verschlingen .

Ich bat Se Brittanische Majestät , diese Betrach¬
tungen reiflich in Erwägung zu ziehen . Dieser Herr
verfiel einige Augenblicke in ein Stillschweigen , wie
ein Mensch , welcher tief über etwas nachsinnk , und
sagte mir dann mit schwacher stockender Stimme : er
gebe zu, daß ich recht habe ; die Sache sey von großer
Wichtigkeit ; er habe selbst schon öfters darüber nach¬
gedacht . Indessen habe er doch noch nicht genug darü¬
ber naäigesynnen , und habe deswegen mich erwartet ,
damit ich ihm zu einem Entschluß hehülfiich seyn möchte.
Ich fühlte

' jü diesem Augenblick alles , was mir dieser
Herr nicht gern sagen wollte , und glaubte , daß ich
nicht lange zögern dürfte , ihn in seiner letzten Ver -
schanzung anzugreifen . Ich sagte ihm also , indem ich
vielmehr auf seine Gedanken als auf seine Worte ant¬
wortete , haß er fest überzeugt seyn dürfe , seine Mini¬
ster werden von irgend einem persönlichen Interesse ge¬
trieben , so oft sie im Staatsrath .über, diese Materie
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eine andere Sprache geführt hatten , als ich hier thue .
Dieß sey gar feine Sache zur Unschlüffigkeik. Nach
unendlich vielen Untersuchungen könne es nicht klärer
als nach einer einzigen werden . Daß es unumgänglich
nöthig sey , Spanien an der Unterjochung des Rests
der Niederlande zu verhindern , weil es alsdann bloß
mit der Macht , die es jetzt auf diese Eroberung ver -
wende , über Frankreich und England herfallen könnte .
Ahne den Englischen Rathen alle ihre schlimmen Dien »

ste zu vergelten , wie ich durch Entdeckung eines TheilS
ihrer Ränke hier füglich hätte thun können , sagte ich
hoch dem König genug davon , um ihn fühlen zu las¬
sen , mir sey nicht unbekannt , daß sie ihn zu bewegen
gesucht hatten , eben die Kräfte gegen Frankreich anzu »
wenden , die ich ihn gegen Spanien zu .kehren bereden
wollte .

Jakob kam selbst auf das , was ich ihn gern von
diesem Skaatörath urtheilen lassen wollte . Er sagte
mir , daß er weit entfernt sey in Ansehung jener alten
Ansprüche Englands an Frankreich eben so zu denken ,
wie einige seiner Höflinge . Außerdem daß die Zeit¬
umstande und die gegenwärtige Politik nicht gestatteten ,
sich ernstlich damit abzugeben , betrachte er auch diese
vorgeblichen Rechte als durch die göttliche Vorsehung
vernichtet , die nach ihrem Gefallen Kronen giebt und
nimmt . Die Zeit schs ihnen eine mehr als hundert¬
jährige Verjährung entgegen . Diese Worte wieder¬
holte er mehrmals . Da ihn nun diese Betrachtung
nicht abhaltc , so könne er mich einstweilen voraus ver¬
sichern, daß er , seine Entschließung möge auöfallen wie
sie wolle , wenigstens nicht die vereinigten Provinzen ,
und nicht einmal Ostende in der Gewalt der Spanier
lassen werde ; daß ich für jetzt nichts weiter von ihm
verlangen , noch ihn drängen könne , einen Schluß zu
fasten, ehe er mit zween oder dreyen von seinen Mini -



stern , deren Einsichten und Uneigsnnützigkeit ihm be-
kannt seyen, in der Sache gesprochen habe ; daß er übri¬
gens nach den Betrachtungen , zu denen ich ihn veran¬
laßt habe , im Stand sey, sich nicht mehr durch Leiden¬
schaft und Vorurtheil Hinreißen zu lassen , und endlich
daß er mich in kurzem alles wissenlj lassen wolle , was
mir noch von seinen Gesinnungen und seinem letzten
Entschluß etwa zu wissen übrig seyn möchte .

Ich hatte sehr gewünscht , diese Materie nicht so bald
geendigt zu sehen. Allein Jakob brach kurz ab , und
sagte noch einmal , daß wir das Uebrige ein andermal
abmachen wollten , und daß er mit mir jetzt von dem
Herzog von Bouillon sprechen wolle . Er sagte mir ,
daß ihm die Abgeordneten des Churfürsten von der
Pfalz sehr für ihn angelegen hatten . Da er aber
nicht ganz genau von der Sache unterrichtet sey , so
habe er sich zu nichts verbindlich machen wollen , um
nicht einen Rebellen zu begünstigen . Er ließ sich von
mir alles , was vorgefallen war , erzählen . Ich thak
es kurz . Denn die Sache sprach für sich selbst. Er
gab mir hierauf sein Wort , daß er sich nie mit dieser
Sache befassen wolle , so sehr ihm auch der Pfälzer
darum anliegen würde ; so wenig als er selbst wünsche,
Laß man sich zur ungelegenen Zeit in die Angelegenhei¬
ten der Katholiken in England mischen möchte . Aus
dem Ton , womit diese letzten Worte vorgebracht wur¬
den , konnte ick leicht schließen , daß sie eine Art von
Vorwurf enthalten sollten .

Um zu verstehen , wovon hier die Rede ist , muß
man wissen, daß die Anhänger Spaniens wie gewöhn¬
lich unter der Fahne der Jesuiten , einige Zeit vor
dem Tode der Elisabeth in den drey Großbrittanischen
Reichen Unruhen erregt hatten . Die Religion diente
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Hnen dabey zum Deckmantel , obschon die Politik der

r wahre Grund davon war . Es sey nun , daß der Kö -

rüg von Spanien nach den Vorstellungen seiner
Schmeichler , hinlänglich gegründete Rechte auf die

^ lils Englische Krone zu haben vermeynke , um sich nach
dem Tod dieser Königin als Prätendent dazu aufzuwer «

fen ; oder daß er weiter nichts darunter suchte , als
dem Nachfolger Elisabeths verwirrte Händel zu verur -

stichen , damit er sich nicht auf andre Unternehmungen
^ s§ ist einlasten konnte . Die Jesuiten fiengen sehr zur Unzeit ,
^ O wie es scheint, Streitigkeiten mit den Englischen katho -
»d» / lischen Weltpriestern an . Die hauptsächlichste betraf
« ln» die Anstellung eines gewissen Erzpriesters (4) , womit
P « , diese nicht zufrieden seyn wollten . Die Sache kam vor
ml » den Pabst , der aus Gründen , die mir nicht bekannt

! » i » sind, dießmal weder die Jesuiten noch Spanien begün .
t h , s» stigte , sondern die Weltgeistlichen sehr gnädig anhörte .
Im, N welche drey aus ihrem Mittel mit einem von Ereil

selbst eigenhändig ausgestellten Paß , nach Rom ge-

Htz schickt hatten - Ein Beweis , daß Elisabeth die Welk -

d Priester unterstützen zu müssen glaubte , und die andern
als ihre wahren Feinde ansah . Heinrich dachte hierüber

kD wie Elisabeth , und der gemeinschaftliche Dortheil hieß
iM ihn die Englischen Priester gegen die Spanische Kabale

ziqch- bey dem Pabst unterstützen .

Diesen Umstand hatten die Feinde Frankreichs

^ mißbraucht , um Jakob beyzubringen , daß Heinrich den
Englischen Priestern nur in der Absicht seine Unter¬

stützung geschenkt habe , um sie zu eben dem Endzweck
. ^ wie Spanien an sich zu ziehen . Es war mir nicht

schwer , den König von England aus diesem Jrrthum
zu ziehen . Ich ließ ihn einsehen , daß Heinrich nicht
umhin gekonnt habe , sie dem Schein nach in verschie-

^ denen Punkten selbst zu bevollmächtigen , da er eö als

^ eins
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eine Sache von der äußersten Wichtigkeit angesehen
habe , nicht den ganzen Körper der Katholiken in Groß¬brittamen auf die Spanische Seite ziehen zu lassen ;tzaß er aber , weit entfernt , die Sache bis zu Verbin¬
dungen mit ihnen zu treiben , die seinem Ansehen nach -
»heilig werden könnten , vielmehr nichts anders dabey
zur Absicht gehabt habe , als sich ihrem gemeinschaft¬
lichen Feind zu widersetzen , und daß er diese Katholiken
verlassen haben würde , sobald er irgend gemerkt Häm ,
daß sie selbst sich von ihrer Pflicht entfernten .

Jakob bezeugte sich so zufrieden mit dieser Erklä¬
rung , daß er mich von den Verfügungen unterhielt ,
die er in Sachen der Römischkacholischen in seinem
Königreich zu machen gedächte , „ nach meinem Gutach¬
ten und dem Wohlgefallen Heinrichs, " sagte er. Er
Hütte in der Folge mehrere Gelegenheiten sich noch stär¬
ker zu überzeugen , daß ich ihm nichts aufgeheftet hak¬
te , besonders auö einem Brief , den ihm der päbstliche
Nuntius von Paris in diesen Angelegenheiten schrieb.
Zakob antwortete daraufverbindlicher , als der bondner
Hof sonst nicht auf Briefe von dem Römischen zu thun
pflegte , und ergriff in der eben gedachten Sache nicht
nur eben die Partie , welche die gesunde Politik Heins
richen angerathen hatte , vielleicht durch die Gründe
bestimmt , die ich ihm dazu anführte / sondern es scheint
auch , daß er , um sich der katholischen Parkey in Engs
tand zu versichern , sich lieber an den Pabst und seine
Minister , als an irgend einen auswärtigen Fürsten
wenden wollte . Der Pabst war seiner Seits auch
nicht unerkenntlich für diesen ersten Schritt (ö ) . Ein
gewisser Colville hatte ihm ein Buch dedicirt , das ge¬
gen diesen Herrn , als er noch König von Schottland
war , gerichtet war . Se Heiligkeit wollte aber das
Werk nicht annehmen , noch erlauben , baß der Verfaff

sek
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fer sich in Rom aufhielte . Ich habe dieß von Heinrich

selbst , der es mir schrieb / um davon Gebrauch bey
dem König von England zu machen . Se Majestät

hatten es aus Briefen meines Bruders von Rom .

Ich erfuhr , als ich von dem König ging , daß er

am folgenden Montag der Königin entgegen reisen
wollte . Da ich vermuthete , daß diese Reise bey Sr

Majestät verursachen könnte , daß die mir auf den

Sonntag den 29 . versprochene Audienz meine letzte

seyn möchte , Und befürchtete , mein Geschäft nicht in

einer einzigen vollends abmachen zu können , so ent¬

schloß ich mich um eine andre noch vor der am Sonn¬

tag bitten zu lassen. Jakob ließ mir aber sagen , daß

ihm dieß nicht möglich sey , indem seine ganze Zeit bis

zum Sonntag bereits besetzt wäre , daß er aber Frey -

rag den 27 . seine Minister zu mir schicken würde , um
Mit Mir zu konferiren und die Materien einzuleiren .

In der Thar kamen auch am Freytag um drey
Uhr nach Mittag der Admiral Howard , die Grafen
von Northumberland und Mare , Mvlörd Momjoye ,
Generalstatthalrer von Jrrland , und Cecil , der das
Wort führte , zu Mir . Nach den ersten Complimenten
sagte er mir , daß der König von England glaube , Sr

allerchristlichsten Majestät nicht besser zeigen zu können ,
wie vollkommen er von Ihrer Aufrichtigkeit in den Ver¬

handlungen mir ihm und zugleich von ihren Fähigkei¬
ten in 'Behandlung großer Geschäfte überzeugt sey , als
indem er Ihrem Gutbefinden ganz überließ , was zur
Unterstützung des bedrängten Ostende und der Staa¬
ten zu thUn seyn möchte .

Ich sah sogleich , wohin dieser Kunstgriff des
Staatssekretärs abzielte : Meinen Worten nehmlich , die
ich dem König von England für Mich selbst gesagt Hatte ,

« inen
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einen Sinn und eine Ausdehnung zu geben , die ich
nicht darein hakte legen wollen . Ich antwortete ihm ,
daß der König , mein Herr , zwar in der Thar sehr ge.
wünscht hätte , daß man in Europa einige Maaßregeln
ergriffe , um den Spanischen Einbruch in Flandern zu
verhindern ; daß er aber , weit entfernt , mich zu senden,
um Sr Brittanischen Majestät Gesetze vorzuschreiben ,
selbst nicht recht wisse, wie man sich in Ansehung dieser
Provinzen zu verhalten haben möchte , deren wirklicher
Zustand ihm nicht einmal hinreichend bekannt sey . Man
könne sich also die Mühe ersparen , ergründen zu wollen ,
was Heinrich etwa hierin bey sich beschlossen haben
möchte , weil er eigentlich noch nichts beschlossen hätte ;
aus dem , was ich Sr Brittanischen Majestät gesagt
hätte , sey nichts anders zu schließen, als daß , wenn
Sie sich damit befassen wollten , ich dafür stehen zu
können glaubte , daß Sie Sr allerchristlichste Majestät
ihren Absichten nicht entgegen finden würden . Mit
Einem Wort : ich sey in keiner andern Absicht gekom -

men , als um die Entschlüsse dcS Königs und des Par »

lamentS von England zu erfahren .

Cecil erwiederte , daß er bey dem , was er mir ge¬
sagt habe , g >ir nicht die Absicht gehabt habe , mich zu
überraschen und auszuforschen , sondern nur mich über
die jetzige Lage der Dinge reden zu hören , und zu sehen,
ob man nicht in dem französischen Staarörakh ei » dien -

liches Mittel ausfindig gemacht habe , die Schwierig¬
keiten zu heben , mit denen man in London die ganze
Unternehmung so durchflochten sähe , daß sie unmöglich
scheine. Ec gab zu , indem er diese vorgebliche Schmie «

rigkciten auseinander setzte, daß ein gütlicher Vergleich
der vereinigten Provinzen mir Spanien unter den ge¬
genwärtigen Umständen so gut sey , als sie verloren g«

Len . Hierauf zeigte er in der falschen Voraussetzung ,



^ daß eS zwischen diesem Vergleich und einem erklärten
^ Krieg mit Spanien kein Mittel gebe , wie ein offenbar

> 7 i'' rer Bruch für das so sehr erschöpfte England noch weit
weniger zuträglich sey , als dieser Vergleich selb ff . be«

l sonderö da itzt die Krönung so viele Kosten verursacht
^ hätte . Er schloß endlich noch deutlicher als das erstemal ,7 '^ - aß Frankreich sich allein in die Ausführung seiner

>"W Entwürfe einlaffen muffe . Nur setzte er noch hinzu ,' «M daß England etwa nach einem Jahr im Stand seyn^ N« würde, zu Hülfe zu kommen. Er tummelte sich wacker
lnmiliz auf dem Gemeinplatz von den Reichthümern und der
l» Macht Frankreichs herum , suchte mich bey der Eitel «

zu fassen ; kurz benahm sich dabey mit aller mögli «
chxn Geschicklichkeit , um mich zu den Schluß zu drin «
gen , haß der König von Frankreich , entschlossen aus

i sch« hex Sache der Staaten seine eigene zu machen , von
rW England keine andre Gefälligkeit als die Neutralität

Kl verlangen möchte , die er ohne Zweifel mit Freuden zuge «
;i zklm> standen haben würde .

Jch zeigte Cecil , indem ich über diese letzten Wor¬
te lächelte , daß er mir diese Schlinge vergebens ge«

jMl - gelegt halte . 2ck sagte ihm , daß ich ohne im Ernst
Vorschläge zu beantworten , die er wohl nur gethan

«ZI,!« haben könne , um mich zum Reden zu bringen , mich
begnüge , ihn auf einen einzigen Umstand aufmerksam
zu machen , den er so gut als ich einsehen mußte . Eng «
land nemlich , wenn es Frankreich eine Zeit lang allein

. >sj! agiren ließ , ehe es sich damit vereinigt , würde statt'
^ 8 den Grund zur Eintracht zu legen , nur Zwietracht

.M As"» , weil ein Theil allein sich die Eroberungen wür«
de zu Nutzen machen wollen , welche er unterdessen
gemacht haben würde , indem andre ohne Zweifel sie
zu theilen verlangen würde . Ich sagte , indem ich mich
an Cecil persönlich wendete , daß ich darum nicht min --

j t7 . Denkwürdig ?. IVB . L der
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der Mit ihm einstimme , wenn fein Vorschlag sich mit

Frankreich nach Jahresfrist zu vereinigen aufrichtig ge¬
meint sey , weil der König von Frankreich gleichfalls
die Kriegs Erklärung gegen Spanien auf diese Zeit

hinaus zu schieben wünsche , indem « in offenbaret

Krieg für Frankreich in der itzigen Lage seinen Angelegen »

Heiken eben so wenig zuträglich wäre als für England .

Ich glaubte , hier noch einmal , und aufs deutlich¬

ste erklären zu muffen , daß ich nicht gekommen sey,

um dem Englischen Staatörath eine Kriegserklärung
der beyden Könige von Frankreich und England gegen

Spanien vorzuschlagen , sondern nur um "
vorzuslellen ,

daß die gesunde Politik nicht gestatte , die vereinigten

Provinzen aus Mangel einer Hülfe unterdrückt werden

zu lassen , die man ihnen zufließen lassen könnte , ohne
die Ruhe des übrigen Europa dadurch zu stören . Da¬

zu möchte ich mit Se Britrifchen Majestät nur übet

die Beschaffenheit dieses BeystandeS und über andere

Mittel konferiren , die man für itzt und künftig zum

Besten der Flamänder anwenden könnte . Die Räche

des Königs dankten mir hierauf für die Aufrichtigkeit
womit ich mit ihnen gesprochen hätte , und Eecil , weil

er mir nichts zu erwiedern hatte , sagte mir : daß er so¬

gleich mit Se Majestät hierüber konferiren , und dann

mit den Abgeordneten der Staaten davon sprechen wol¬

le , und zwar in meinem Beyseyn , wenn ich eö wünsch¬

te . Ich hütete mich wohl , dies zu verbitten , und wie

schieden dann von einander .

Nachdem es der Graf von Aremberg lange ! ge¬

nug von Tag zu Tag aufgeschoben hatte , um sei¬
ne Audienz zu bitten , so ließ er den König end¬

lich gar bitten , es ihm wegen seiner Ungemächlich -

keit ganz zu erlassen , und ihn nur jemand aus sei¬

nen Staatörath zu schicken , mit dem er konferiren könn¬
te.
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te. Jakob bezeugte sich mit diesem Betragen nicht zu¬
frieden . Jndeß willigte er dock in daö Begehren , und
Cecil war eö , dem er diesen Auftrag erkheilte : Die¬
ser, wohl bekannt mit den Gerüchten die bereits von
ihm- umher getragen wurden , wollte bey dieser Gele¬
genheit der Verlaumdung keine Blöße geben , suchte
sich ihm zu entziehen , und bat, daß man ihm wenigstenseinen Gehüsten daö heißt, einen Zeugen seiner Hand¬
lungen zugeben möchte , ob er gleich nicht that , als ob
er ihn unter dieser Modisicarion annehme . Diese ein¬
zige Thatsach« beweist unwiderstehlich gegen Cecil, daßer nichts wenigkr als der Gnade sicher war, die er un¬
beschränkt zu besitzen sich öffentlich die Miene gab»Man gab ihm KainloS zu , einen Schottlander.

Aus Aremberg waren nichts als Komplimente unddie allgemeinsten Reden herbey zu bringen . Als mattin ihn drang zur Sache zu kommen, antwortete er :er sey ein Mann von derKlinge , verstehe sich nichtaufs
Unterhandeln ; er sey nur gekommen um zu hören, wasihn der König von England wissen lassen wollte. Sei »«
Herr werde nach ihn einen andern schicken , einenManir
vom Handwerk rc. Reden, welche aufgefaßt und mLondon mir dem ganzen Gelächter und der Verach¬
tung, die sie verdienten, umhergetragen wurden . Nie
hat vielleicht ein Gesandter etwas so Unvernünftiges
gesagt. Man har Mühe , es von Leuten zu glauben ,dir so frey seyn wollen, wie die Spanier. Diese Dumm¬
heit brachte ihnen im Englischen Sraatsrarh großenNachtheil , und machredaß ein Theil desselben aufmemeSeite übercrak. Wenn sie nicht alle die EntwürfeSpaniens auf einmal scheitern machte, wie dies leicht
möglich gewesen wäre , so geschah dies nur , weil siedurch die Geschicklichkeit der andern Anhänger dieserKrone wieder gut gemacht wurde , an deren Spitze Ce«

L s , kil



kil selbst stand, so sehr et sich auch das Gegentheilglaub ,
lich zu machen bemühte. Man vergaß sie sogar ganz,
als man hörte : daß der Spanische Gesandte, den man
bereits nicht mehr erwartet hakte , doch noch ankommen
würde . Cecil erwartete ohne Zweifel diese Ankunft,
um an der Entwicklung zu arbeiten , die er mir berei¬
tete. Die andern Räche schienen wieder in ihre alte
Unschlüffigkeit zu verfallen . Ich erfuhr selbst auS ei¬
ner sehr g ten Quelle , daß , da man nicht zweifelte ,
daß dieser Gesandte Se . Britannischen Majestät Vor-
schläge mit unwiderstehlichen Anerbietungen bringen
würde , ein Theil dieser Räche bereits an der Liquida»
tion der Schulden Frankreichs und der Staaten an
England zu arbeiten , damiteinerseits gegen die in die«
sem Aufsatz enthaltene Summen , andrerseits gegen die
in Londen auSgetheilten Spanischen Schätze nichts
Stand halten könnte.

Das Besondere bey meinem Empfang am Sonn ,
tag , den 29 . IuniuS , war , daß alle Edelleute von
meinem Gefolge die Ehre hatten , von dem König zu
Mittag traktirr , ich aber , an seine Tafel gezogen zu
werden. Da mich Se Majestät zuvor davon hatten
benachrichtigen laste, so kam ich um zehn Uhr in Green ,
wich an . Ich wohnte mit diesem Herrn dem GotteS »
bienst bey , wo eine Predigt gehalten wurde. Bis zur
Tafel sprach er nichts besonders mit mir , die Unterhal .
tung betraf immer nur die Jagd nnd das Wetter . Die
Hitze war schwül, und weit größer als sonst ge»
wöhnlich in London in diesem Monat. Jakob ließ
nur Beaumont und mich an seine Tafel sitzen , wo ich
nicht wenigerstaunte zu sehen , daß man ihn nurkniend
bediente. Die Mitte der Tafel nahm ein ganzer Auf»
satze in Form einer Piramide ein , der mit reichen Ge»
fäffen besetzt , und selbst reich an kostbarenSteinen war.

Mr
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Wir sprachen Key Tafel geraume Zeit noch über
dieselben Gegenstände , wie zuvor , bis endlich der Kö¬
nig bey einer Gelegenheit auf die verewigte Königin
zu sprechen kam ; zu meinem nicht geringen Verdruß
mit einer Art von Verachtung. Er gieng so weit , zu
sagen, daß er schon lange Zeit vor ihrem Tode, von
Schottland aus ihren ganzen Staatörath gelenkt und
ü ' er alle ihre Minister disponirt habe , die ihn besser
bi dient und ihm besser gehorcht hätten , als ihr selbst.
Erforderte hierauf Wein , den er lauter trinkt , hielt
sein Glaö gegen Beaumont und mich , und trank auf
die Gesundheit des Königs , der Königin und der kö¬
niglichen Familie von Frankreich . Ich erwiederteseine
Gesundheit und vergas dabey seine Kinder nicht. Ec
näherte sich meinem Ohr , als er sie nennen hörte, und
sagte mir ganz leise, daß das nächstemal, da ich ihn
trinken sehen würde , der doppelten Verbindung gelte,
die er zwischen den beyden königlichen Häusern zu stif¬
ten gedächte . Er hatte mir bis dahin nicht ein Wort
davon gesagt , und es schien nichts als ob der Augen- >
blick , da er mit mir davon sprach , gut gewählt wäre.
Ich vergaß übrigens nicht , diese . Aeusserung mit allen
möglichen Zeichen der Freude aufzunehmen , und ant¬
wortete ebenfalls ganz leise , daß ich sicher sey, Heinrich
würde nicht lange unschlüssig seyn , die Wahl zwischen
seinem guten Bruder und BundSgenoffen und zwischen
den König von Spanien zu treffen , der ihn bereits
ebenfalls in dieser Angelegenheit habe angehen lassen .
Jakob , betreten über das , was ich ihn sagte , erwie«
decke es mit der Nachricht , daß Spanien ihm für sei¬
nem Prinzen eben so wie den König von Frankreich
für den Dauphin die Infantin antragen lasse . Er
schien mir noch ganz bey den Gesinnungen zu seyn ,
mit denen ich ihn verlassen hatte , ob er mir gleich keine
Gelegenheit gab , mit ihm besonders davon zu reden.

L z Er
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Er sagte mir nur vor allen Anwesenden , daß er alle-
billige , was in der letzten Konferenz zwischen sei¬
nen Ministern und mir verhandelt worden sey ; daß er
die Staaten nicht unterdrücken lassen und daß man
morgen die Art ihnen Beystand zu leisten , feftsetzen
werde . Er gab daher seinen Rächen Befehl , morgen
nach Mittag nach London zu kommen , um diese Sa »
che bey mir daselbst zu beschließen . Ich glaubte , daß
dies mich hinreichend berechtige , Se Brittischen Ma¬
jestät sogleich einen Entwurf zu dem Vertrag zu zu stel¬
len , den ich ganz ausgeftrtigt mitgebracht hatte . Zch
thar es auch , in Gegenwart seiner Minister . Da ich
im Gespräch einige Klagen über die Englische Seeräu¬
bereien gegen Frankreich einzustreuen gewußt hatte , so
bezeugte mir der König , daß dies gegen seine Absicht
geschehen sey. Er wurde sogar unwillig über den
Englischen Admiral , als dieser das Geschehene ver -
theidigen wollte . Er verlies endlich die Gesellschaft ,
um sich zu Bette zu legen , wo er gewöhnlich einen
Theil des nach Mittags , bisweilen sogar bis auf den
Abend , zubrachte .

Da die Reise , welche Jakob machen wollte , rück¬
gängig oder aufgeschoben worden war , so hoffte ich ,
daß ich leicht einen Augenblick finden würde , wo ich
ihm - was ich noch zu sagen hatte , wurde beybringen kön¬
nen , und tröstete mich damit darüber , daß ich an diesem
Tag so wenig zu thun vermocht hatte . Ungeachtet al¬
les dessen , was von Entschluß und Hülfe für die
Staaten gesagt worden war , verhehlte ich mir nehme
lich nicht , daß die Sachen noch gar nicht '

sso weit scyen/
als ich sie gern gehabt hätte , weil mich der König zu
deren Beendigung abermals an dieselbe Personen ver¬
wies , von denen ich wohl wußte , daß sie nichts we¬
niger als gutgesinnt wären . Barnrveld und die De -
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xukirten hielten es eben so wenig für eine gute Vorbr «
deutung , und waren weit entfernt zu glauben , baß sie
es schon zu dem Schuh - und TruHbündniß Frankreichs
und Englands mit ihnen gebracht hatten , womit sie
sich geschmeichelt hatten . Sie beschlossen einen letzten
Versuch bey mir zu machen , um sich wenigstens Frank¬
reichs zu versichern-

Barneveld begab sich in dieser Absicht vor allen an¬
dern zu mir . Nachdem er mir seine Unruhe über dis
gegenwärtige Lage der Sachen und über die Wirkun¬
gen bezeugt hatte , welche dis Ankunft des Spanischen
Gesandten , die man immer für ganz nahe auögab, Her¬
vorbringen würde , sagte er mir , daß die Holländer
aufs Amfferste getrieben , alles verlaßen , und ausser
ihrem Vaterland eine Freistatt suchen wollten. Ec
konnte aus meiner Antwort wohl sehen , daß ich mich
durch seine Uebertreibungen nicht hintergehen ließe. Ich
sagte ihm , daß es darauf ankomme, den Englische»
StaatSraeh und nicht mich zu überreden ; weil ich im
Grunde wohl selbst fühle, daß die Lage der Staaten
sehr drückend seyn müsse. Er wollte mir beweisen , daß,
wenn man nichts von dem König von England erhalten
könnte , die Politik erfordere , daß Frankreich allem
und öffentlich dis Sache der Provinzenauf sich nehme,
so lang ihre Kräfte noch nicht ganz erschöpft wären .
Ich antwortete ihm aber , daß er eine Sache von mir
verlange , dis nicht in meiner Macht stehe , indem ich
nur nach London gekommen sey , um wo möglich ein
Bündniß mit England zu schließen , oder die Ursachen

^
feiner Weigerung zu erforschen .

Wir sprachen hierauf von den bestimmten Einlage«
rungsplähen . Barneveld erzählte mir, daß Cecil in
einer Konferenz mit Katon , einem der Flandrischen
Abgeordneten, ihm zu verstehen gegeben habe : Eng-

L 4 land
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land sey entschlossen , Frieden mit Spanien zu halten ,und verlangte daher daß die Holländer diese Plätze zu
seiner Sicherheit abtraten , und daß alles , was er ihm
zugestanden hatte , in Neutralität dieser Plätze bis
nach geleisteter Zahlung bestünde . Barneveld sah, daß
diese Sache mir so wichtig schien, als sie in der That
war . Ergab mir aber mit aller geziemenden Zurück¬
haltung eines Mannes , der unter dem Siegel des Ei¬
des die Geheimnisse seines Staats auf sich hak, zu ver¬
stehen , daß die Staaten hierüber so gute Vorkehrun¬
gen getroffen hatten , daß der StaatSrath von London
viele Schwierigkeiten zu heben bekommen würde , ehe
er sich in den Besch dieser Städte setzen könnte , schloß
aber eben daraus , um mich z» seinem Zweck zu brin¬
gen , daß , da ein neuer Krieg zwischen England und
den vereinigten Provinzen entstehen müßte , er mich
deswegen inständig bitten müsse , Frankreichs Macht
mit der ihrigen zu vereinigen , indem sonst ganz keine
Gleichheit zwischen den Parteyen wäre . Ich gestand
ihm , daß ich den Entschluß seiner Herrn nicht tadeln
könnte , daß aber der König von Frankreich in diesem
Fall nichts weiter als sie beklagen könnte , indem er
nicht im Stand wäre , sie mit Macht gegen Spanien
und England zu unterstützen .

Alle Flandrische Abgeordneten kamen nach Mittag
mit einander , um der Konferenz beyzuwohnen . We¬
nige Augenblicke nach ihnen kamen auch die von Sr
Majestät dazu ernannten Räche . Cecil führte , wie
gewöhnlich , im Namen aller das Wort , und sagte
sehr kurz , daß der König von England sich wohl zum
Besten der Staaten verwenden wolle, wendete sich denn
gegen mich , und fragte , ob dies nicht gerade das wäre ,
was ich wünschte , der eigentliche Gegenstand meines
Auftrags ? Ich verbarg , waö die trotzige Miene dieses
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Sekretärs mich bereis nur allzu gut errathen ließ , und
wendete mich , statt ihn geradezu zu antworten an die
Deputirten . Diesen sagte ich , daß , da zween große
Könige Antheil an ihren Angelegenheiten nehmen woll¬
ten , es nun ihnen zukomme , die Lage derselben genau
anzugeben , damit man mit vollständiger Sachkennt »

niß die Hülfe nach dem Bedürfniß derselben einrichten
könnte . Barneveld entwarf nach seiner Gew ' hnheit
so rührend als möglich ein Gemählde von dem Elend ,
worein Spanien sie gestürzt habe . Um zu etwas Be¬
stimmterem zu kommen , sagte er, daß nun alles darauf
ankäme , die Spanier aus Flandern ganz zu verjagen :
Daß die Staaten sich versichert halten , dies in Jahres¬
frist durch die Mittel zu bewürken , die er so angab ,
daß ihm zufolge die ganze Macht der vereinigten Pro¬
vinzen sich auf zwölf bis funfzehntausend Mann Fuß¬
volk , ohne die Besahungen , und dreytausend Mann
Reiterey belief ; ausser fünfzig wirklich dienstfähigen
Schiffen , und verhaltnißmäßigem Geschüß und Muni¬
tion Es werde weiter nichts erfordert , als daß die
zween Könige von allen eben benannten eine gleiche An¬
zahl hergäben , um diese Mächte zu verdoppeln .

Ich zweifelte sehr, daß solche Anträge günstig aus¬
genommen werden möchten , und um nicht den Schein
zu haben , als ob ich die Deputirte in wirklich aus¬
schweifenden Forderungen bestärkte , sagte ich Barne¬
veld, daß er sich besser hätte vorsehen sollen, nichts zu
verlangen , was man ihm nicht zugestehen könnte . Ich
bat hierauf Cecil in einem Ton der die Sache ins Kur¬
ze fassen zu wollen zeigte : er möchte mir den Willen
seines Herrn in Ansehung des Vorgetragenen , rein
heraussagen . Cecil antwortete mir : SeBritam

'
sche

Majestät hätte gerne gesehen , wenn Sie mit allen
Ihren Nachbarn in einem vollkommenen » ich aufrich¬
tigen Frieden hätten leben können . So viel man vom

L 5 ausser »



äußerlichenZustand Frankreichs beurcheiken könnte, hät¬
ten Se . allerchristli

'
chste Majestät wohl eben diese Ge¬

sinnungen. Indessen habe sich der König , fein Herr ,
auf die Vorstellungen , die ich gethan habe , doch ent¬
schlossen , das Mittel zwischen den Wünschen der Staa¬
ten und seinen eigenen zu ! halten. Er verwillige also
den Staaten eine Unterstützung unter der Hand . Viel-
leicht ^ me eine Zeit , da man mehr thun könnte,
aber für itzt sey nichts weiter zu erwarten .

.A«

Da die Abgeordneten nicht zweifeln durften , daß
diese Resolution ganz ernstlich gemeint sey , so zogen
sie sich zurück , um unter sich Cecils Vortrag zu erwä¬
gen , der unterdessen fortfuhr , und mir sagte : daß der
König in der That einwillige , die Staaten zu begün¬
stigen, daß er aber nicht Lust habe, sich für sie zu Grund
zu richten. Er vermied sich in irgend, eine bestimmte
Angabe der Beschaffenheit dieser vorgeblichen Hülfe ein-
zulasssn , damit man ihn in der Folge nicht an sein
Versprechen und einige positive Verbindlichkeit erinnern
könnte. Er sagte nur , daß im Fall Spanien seine
Empfindlichkeit so weit gehen lassen sollte , um die Kö¬
nige , die Beschützer der flandrischen Frcyheit , persön¬
lich anzugreifen , Frankreich , um eine durchgängige
Gleichheit zu beobachten, acht tausend Mann zu Fuß,
und zweytausend zu Roß , England aber für seinen An-
theil nur die Hälfte davon, so wie auch zu einem Ge¬
schwader hsrgeben sollte , das man nothwendiget Weise
an der Spanischen Küste halten müßte , nebst einem
andern in Indien . Er erklärte noch dazu , daß Eng¬
land zu Unterhaltung dieser Macht keinen andern Fond
harte , als das Geld , welches Frankreich ihm schuldig
wäre . Dies solle in zwey Jahren zurück gezahlt , und
bann , gerne der gemeinen Sache arifgeopfert werden.
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Mit großem Mißvergnügen sah ich hieraus , daß
der Englische ! Sekretär auf diese Art den ganzen Ver -^
gleich abzubrechen suchte , indem er sich vorsätzlich von
der Hauptfrage entfernte , und lauter voreilige Schwie¬
rigkeiten machte . Ich verbarg meinen Unwillen so gut
ich konnte , und sagte ihm, daß es hier auf ganz etwas
anders , als so unbestimmte Aeusierungen ankomme .
Man müsse vor allem ohne Doppelsinn verabreden , was
man itzt für die vereinigten Provinzen und Ostende khun
wolle . Hierauf erst Habs man , der Staatsraih Sr
Drittischen Majestät möge sich selbst zum Krieg ent¬
schließen , oder sich durch Spanien dazu genöthigt se¬
hen , noch ganz andre Betrachtungen über folgende
Voraussetzungen anzustcllen : wenn diese Krone nur Ei¬
nen von beydcn Königen , oder beyde angreiffen , wenn
sie selbst sich als angreifende Theile erkiaren ' würden ,
und wenn sie Eroberungen von den Spaniern in den
Niederlanden machen würden .

ln« Um Cecil noch mehr zu zeigen , daß er die Sache
» ß« nicht einmal oberflächlich erwogen habe , stellte ich ihm
liM vor , daß auf den Fall des von ihm erwähnten Bruchs
ik, mit Spanien der König von Frankreich , um die Ueber -

macht auf Seiten der bcyden Könige zu erhalten , außer
i«D zwanzigtausend Mann , die er in Flandern werfen mußte ,
Dil » eben soviel an die Grenzen von Guyenne , Languedoc ,

Provence , Dauphins und Brests zu schicken habe ,
AN ohne die Galeerengeschwader , die er zu Behauptung

des mittelländischen Meers nöthig hätte . Nokhwendig
M sey es schon itzt dieß alles genau abzumachen , theils um

hernach alle diese Maasregeln desto sichrer zu ergreifen ,
theils um sich einer Menge nachheriger Untersuchungen

^ überheben , welche das gute Vernehmen zwischen bey-

^ den hohen Verbündeten leicht stören könnten .

ß Ich
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Ich beantwortete hierauf seine Reden mehr gerade-
zu , und sagce ihm , daß ich nicht einsehen könne , aus
weichem Grund er den König von Frankreich die ganzen
oder doch den größten Theil der Kosten eines Kriegs
aufbürden wolle , den er mit den König von England
gtinemschafrlich führe . Wenn der Englische StaatS-
rakh durch solche Zumuthungen Heinrich zu Grund zu
richten gedenke , so verstehe er seinen eigenen Vortheil
sehr schlecht . Dieser SkaakSrath bringe noch nicht in
Anschlag , daß , wenn gleich ausgemacht werde , alle
Kosten zu beyden Theilen gleich getragen werden sollen,
Frankreich darum doch noch besondre Auslagen nicht
vermeiden könne, die sich vielleicht höher belaufen könn¬
ten , z - B . zur Vertheidigung seiner Grenzen und Kü¬
sten , wodurch ein Theil der feindlicken Macht von die¬
ser Seite zurückgehalken würde, was also England nicht
weniger als Frankreich selbst zum Vortheil gereichte .
Aus allen diesen Gründen scheine es mir , der Engli¬
sche SkaatSrakh wähle seine Zeit zur Zurückforderung
der Frankreich geborgten Summen sehr übel . Hein¬
rich habe sich diß gar nicht einfallen lassen , und mir
deswegen gar keinen Verhaltungsbefehl hierüber gege¬
ben . Ich wisse nur , vermöge meiner Stelle , im Fi¬
nanzkollegium , daß seine Absicht sey , von Jahr zu
Jahr hierin zu bezahlen , so wie er darüber mit der
Höchstseeligen Königin übereingskommen sey , und in
dem itztlaufenden Jahr noch zweymal hunderttausend
Pfund zurück zu geben . Der Grosbrikannische Staats -
rach schlage aber , wie gesagt, einen sehr Übeln Weg
ein , diese Heimzalung zu erhalten, indem er durch Miß,
trauen und grundlose Schwierigkeiten zeige , daß er nur
darauf ausgehe, Frankreich immer mehr zu erschöpfen.
Ein gehässiges Verfahren , welches sehr gegen Hein¬
richs Betragen absteche, der in allen seinen Handlungen
Aufrichtigkeit zeigte, und nur für das allgemeine Best«
arbeitete . Meine
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Meine Reden machten keinen Eindruck auf die An¬
wesende . Ich sah vielmehr , daß meine Engländer
Feuer fiengen , und erklärten , daß die Staaten ganz
von England verlassen werden würden , wenn man noch
mehr forderte . Cecil besonders zeigte sich mir in dieser
Konferenz vollends in seinem wahren Licht . Er führte
nur doppelsinnige Reden , unbestimmte Erklärungen ,
und falsche Winke , weil er wohl fühlte , daß das Recht
nicht , auf seiner Seite wäre . Die Mäßigung und Auf¬
richtigkeit , die ich seinen schlechten Spitzsindigkeiten ent¬

gegensetzte, nökhigten ihn , sich in Widersprüche zu ver¬
wickeln, über welche er selbst erröthen mußte , als ich

ihm mit einem Wort das Lächerliche seiner geführten
Reden fühlen ließ . Bald vergrößerte er mir die Macht
Englands , um mich in Furcht zu sehen, bald prahlte er
mit Anerbietungen , welche Spanien seiner Nation ge-

than haben sollte. Bisweilen legte er es darauf an ,
den Deputaten und mir ein Gestandniß abzulocken , aus
dem er Vortheil ziehen konnte . Er schob uns selbst
bisweilen Aeufferungen unter , an die wir nie gedacht
hatten . Er versuchte es sogar , die Abgeordnete unvmich
zu veruneinigen , indem er mir allein die Versagung
eines offenbaren BeystandS für die Staaten zur Last le¬

gen wollte . Er ließ sich einfallen , selbst und durch seine
Kollegen zu fordern , daß F ankreich sogleich an Eng¬
land von seinen Schulden vierzig bis fünfzig tausend
Pfund Sterling bezahlen solle , und sagte dann zu den
Abgeordneten , daß diese Summe für ihre dringendsten
Bedürfnisse verwendet werden sollte , wobey sie noch
hinzusetzten , daß meine Verweigerung einzig meine
Schuld sey , da ich , wie sie sagten , über alles Geld
Frankreichs zu schalten hätte . Wenn das ganze Ver¬
dienst derer , die man gewöhnlich seine Poliriker nennt ,
darinn besteht , daß sie auf solche Art geradherzige Män¬
ner zu betrügen suchen und den Haß , den ihre eigne

Schlecht «
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Schlechthekt verdient , auf diese walzen , während sie
selbst den ganzen Ruhen davon ziehen , so ist es warlich
um einen Politiker ein sehr verächtliches Geschöpf. Was
mich noch mehr verdroß , war , daß ich sehen mußte ,wie diese Minister , die nur da waren , um die Absichten
ihres Königs zu erklären , dafür unverschämter Weise
ihre eignen unterschoben . Denn ich wußte es wohl,
und schon allein die Art , wie dieser Herr mit ihnen in
meiner Gegenwart gesprochen halte , überzeugte mich,
daß er ihnen ganz das Gegentheil von dem ausgetragen
hättet , was sie thaten .

Da die Abgeordneten , welche unterdessen wieder
hereinkamen , sehr unzufrieden , wie man leicht denken
kann , und verwirrter als sie kamen , fortgegangen wa »
ren , änderte Cecil noch zum iehtenmal die Batterie . Hji «
Er sagte nur : da die Sachen so stünden , daß der Kör
uig von Frankreich sich nicht anders als in Verbindung Mzi
mit England , dieß selbst aber wieder sich nicht anders ML
in Krieg einlassen könne , als wenn es von Frankreich
und den Staaten bezahlt würde , beyde aber dieß seht
nicht zu leisten vermöchten ; so möchte es wohl das Beste tzr
styn , wenn beyde Könige ferner in Freundschaft lebten, HU ,
sich aber in keine fremde Händel einiießen . Dieß war ^
wahrscheinlich der wahre Zweck des Sekretärs , und so KA
lang er bisher gesprochen hakte, waren wohl diese zwey M«
Worte das einzige Aufrichtige , was er mir sagte .

Da ich nicht für gut fand darauf zu antworten , ss
sagten die Engländer , vielleicht in der Meynung , mich
da zu haben , wo sie mich wollten : daß sie den König
von allem , was in der Konferenz vorgefallen sey, Rap »
port , erstatten , und um eine Audienz für mich bitten
wollten , wo alles mit zwey Worten auf diesen Fuß ab»
gethan werden könnte . Daß diese Audienz wahrschein
lich die letzte seye , und ich darin meinen Abschied « hat

ren
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x ^ irn werde , indem alsdann nichts mehr zu thun übrig
? A seyn würde. Daß ich dazu stille schwieg, geschah sicher
^ ^ nicht deßwegen , weil ich mit ihren Gründe » zufrieden
W , war.' Im Gegentheil hatte mir die Art , wie sie sich
A, jetzt selbst erklärt und einigermaßen als Lügner und Be-

trüger bekannt hakten , die äußerste Verachtung gegen
^ sie eingestößt. Ich dachte aber , wenn ich ihnen wider -

spräche und mich ereiferte , würde ich sie nicht nur von
dem Plan , den sie zusammengeschmiedet hatten , nicht

Mtz abbringen , sondern vielleicht gar einen völligen Bruch
veranlassen , statt daß wenigstens die beyden Könige,

, so wie die Sachen jetzt standen , noch Freunde waren ,
? ^ und dieß Band durch eine Doppecheirath (wovon man
»"Ä, öffentlich sprach ) noch fester geknüpft werden, und
W«

sich so in der Folge vielleicht noch eine günstigere Gele»
>'« « Hoheit ^eignen konnte. Indessen verzweifelte ich noch
ML ganz an einem glücklichen Erfolg meines Geschäfts ,
mm« weil jch sthen glaubte , daß der König sich gar nicht
vM eius die Absichten einließe, welche seine Räche sich durch -
Mich -nsetzen bemühten .
« M '

Darüber wollte ich in meiner dritten Audienz Ge-
Wk wißheit erhalten - Denn meiner Unterhaltung vom Sonn-
H« tag , kann ich diesen Namen nicht geben. Ich hacke

den König durch Cecil darum bitten lassen . Er ließ
iiW mir durch den Ritter Astins sagen , daß ich sie gleich

am Tag nach der Konferenz haben, und nur wenig Ge¬
folge mit mir nehmen sollte , weil er sich mit mir allein

M>, - unterhalten wolle ; dieß ließ er mir auch noch durch
Mylord Oreladoup einen Schottländer versichern , der
rin vertrauter Freund des Grafen Mare , so wie die-

. ser der meinigewar. Mylord Hume und Dr . Vicomte
Savar holten mich in London gegen Mittag ab ; und
beym Aussteigen in Greenwich wurde ich von dem
Grafen Derby, Befehlshaber der königlichen Leibwache

M empfan -
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empfangen , der mich in das Zimmer des Königs führte.
Ich hatte nur vier Edelleute uud zween Sekretäre
bey mir.

Der König nahm mich bey der Hand , befahl,
daß niemand folgen solle, und führte mich durch sein
Kabinet in seine Galerie, die er hinter uns abschloß.
Er umarmte mich zweymal , mit Ausdrücken , welche
mir bezeugten, wie sehr zufrieden er mit dem König
von Frankreich und mir sey , und wie sehr er sich ge-
rührt fühlte, daß S ?. allerchrisilichsie Majestät ihnen
den Mann geschickt hätte , der für sie in ihrem ganzen
Königreich der unentbehrlichste sey . Er verlange , daß
ich die jetzige Gelegenheit benutzen , und ganz ohne Zu¬
rückhaltung mir ihm reden solle. Dieser Augenblick
schien mir günstig zu seyn , um mich bey Sr Majestät
über ihre Minister zu beschweren. Ich sagte ihm, nach
den gewöhnlichen Danksagungen , daß cs mir auf alle
Art vor theilhafter sey , mit ihm als mit seinen Rächen
zu verhandeln , welche nicht nur seine Befehle in der
letzten Konfernez schlecht ausgerichtet hatten , sondern
auch ohne Zweifel nicht unterlassen haben würden, ihm
einen ungetreuen Bericht von dem zu erstarren , was
zwischen uns vorgesallen wäre . Ich versprach ihm da-
her, ihm vom allem, wenn Er es erlauben wollte, eine
getreue Erzählung zu machen.

Der König nahm mein Anerbieten an , und ich
übergieng nichts , was gestern gesprochen worden war.
Besonders hielt ich mich bey dem Ansinnen auf, an ,
England jetzt das gelieheneGeld wieder zurück zu bezah¬
len , und bey der Verläumdung gegen Se allerchristlich¬
ste Majestät und mich, womit man eS begleitet hatte .
Ich hatte , setzte ich hinzu , meine Briefe an Heinrich
stets mit Lobeserhebungenauf die Großmuth , Klugheit
und vollkommenen Freundschaft des Fürsten angefüllt,
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mit dem ich die Gnade hatte zu reden,^ und dieß alles,
weil er mich durch seine Handlungen und Reden dazu
berechtigt habe. Nun müsse ich plötzlich eine ganz an¬
dere Sprache führen, ohne etwas anders als ganz nichtige
Schwierigkeiten anführen zu können , fo daß der König ,
mein Herr, nicht anders würde denken können , als ich
möchte die wichtigen mir anvertrauten Gegenstände
als ein schmeichlerischer und vielleicht ungetreuer Diener
behaiGelt haben. Eine solche Erklärung könne für nichts
anders als für die Wirkung eines erklärtenEinverständnis -
seS mit Spanien angesehen werden, woraus vielleicht ein
Bruch zwischen beyden Königen entstehen dürste, welche
nicht weniger Neigung als Interesse hätte, immer voll¬
kommen vereinigt zu bleiben . Ueberdieß glaubte ich
auch nichtAnstandnehmen zu dürfen, demKönig von Eng«
land zu eröffnen , idaß von denen , die er in seinen Staats »
xath zuließe, verschiedene seyen, die weder gut gesinnt,
noch seiner Person gehörig zugelhan wären . Ich wolle
sie nicht nennen, er könne aber alle diejenige dafür hal¬
ten , welche so wenig Eifer für den Ruhm und die Ehre
seiner Krone bezeugten , um ihm zu rächen , sich unter
dem Namen eines Bundsgenossen , zum Sklaven Spa¬
niens zu machen. Das sicherste für ihm wäre , miß « ,
trauisch gegen alle zu seyn , die er nicht vollkommen
kenne , und dabey lieber seinen eigenen Einsichten als
den Reden seiner Minister zu glauben.

Es war eben keine schwere Sache , den König von
England auf seine Minister argwöhnisch zu machen .
Er war von Natur schon nur allzu geneigt dazu. Die
Veränderung, die ich auf seinem Gesicht bey Anhö¬
rung meiner letzten Worte bemerkte, einige Mienen,
einige abgebrochene Worte , die ihm entfielen , über»
zeugten mich hinreichend davon. Ich glaubte unzwei¬
felhaft zu bemerken , daß er , es sey nun Wirkung die«

N. Denkwürdigk. IVL. M ses
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seS Mißtrauens oder der Lobeserhebungen gewesen , die ^
ich an ihm verschwendet hatte , endlich in der günstig,
sten Stimmung für mich war , in der ich ihn nur wün« -E ''

schen konnte.
Ich ergriff diesen Augenblick, um in unsrer Unter« ^

redung einige allgemeine Worte von einem Projekt
fallen zu lasten , wodurch Se Brittanische Majestät
Stifter der Ruhe von ganz Europa werden Könnte,
sowohl was die Politik als die Religionsangelegenheiten
betrifft. Plötzlich hielt ich inne , als wenn ich befürch « tzrM
rete , diesen Herrn durch eine allzu lange Unterredung
zu ermüden . Ich sah aber wohl ein , daß seine Neu « h.
gierde nothwendig durch das Wenige gereizt werden
müßte , waö ich hingeworfen hatte . Er sagte mir auch Wj k::
wirklich , daß ich ihm keine Langeweile machen würde, »z» »
und daß man wissen müsse, wie viel Uhr es wäre. Er ÜHiiii
ging hinaus, und fragte seine Hosteute darnach , die er Mi» ,
am Ende der Galerie fand . Man sagte ihm , daß es » s« Z
noch nicht ganz drey Uhr sei) . „Herr Ambassadeur," MW
sagte er zu mir , „ ich will eine Iagdpartie einstellen ,
„ die ich auf heute angesetzr hatte , und will Sie ganz z «
„ anhören : ich bin überzeugt, daß diese Beschäftigung E »
„ nützlicher für mich ftyn wird, als jene." M

Was mich zu einem so kühnen Schritt bestimmte, ,
dem König Jakob die großen Entwürfe mitzucheilen,
welche Heinrich und Elisabeth auf Spanien und ganz
Europa verabredet hatten , war der Umstand : daß ich V
überzeugt war , dieser Herr sey schon von selbst zu
einem Bündniß mit Frankreich geneigt. Zur Befesti-
gung in diesem Entschluß habe ec nichts weiter nörhig,
als dazu durch einen großen und edlen Beweggrund
veranlaßt zu werden. Auf der andern Seite wußte .
ich : daß ihn seine Minister immer zu ihrer DenkungS-
art zurückziehen würden, so lange er sich nicht gegen sie Ai

durch
"
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durch die Ueberzeugung hielte, daß sie seine Meynung
bloß deswegen bestritten , weil sie sie nicht wüßten .^ Dennoch aber hielt ich eine Vorsicht , die ich wesentlich
glaubte, und die man bald sehen wird, nicht für über-

^ flüssig.
^ Ich nahm also das Wort wieder auf , sobald der
^

«K König wieder bey mir war, und sagte ihm : er werdeNitril, ohne Zweifel , und zwar mit Recht , gedacht haben,daß ein Mann , welcher die Aemrer und Würden be-
sitze, mir denen ich , wie er wisse, bekleidet sey , seinen
Posten nur einer äußerst wichtigen Ursache wegen ver-

«Mii< lasse . Obschon mein Auftrag sich daraus einschränke ,fM die Vereinigung des Königs von England mit dem
>m«h König von Frankreich zu suchen , hätte ich mir dochmich vorgenommen, Sr Brittanifchen Majestät vor meiner
iß">El Abreise aus dem Königreich von einer Sache zu unter «
lij, i« halten, die, nach den Begriffen , welche mir der Ruf
uchftt von seinen Fähigkeiten und Einsichten gemacht habe,»Ms unendlich wichtiger für ihn scyn müsse. Was ich ihm
üHch zu eröffnen hätte , sey von der Beschaffenheit , daß ich
lBizr« es ihm nicht entdecken könnte, bis er sich durch den
ÄM ftyerlichsten Eyd verbindlich gemacht hätte , es geheim

zu halten . Jakob war zwar unbeschreiblich aufmerk¬
sam , nahm aber doch Anstand den Eyd sogleich zuW «, schweren , den ich von ihm verlangte ; und suchte , umHtz» ^ umgehen, selbst zu errachen , was ich ihm soziüfi Wichtiges mitzukheiicn haben könnte. Als er aber
endlich sah , daß ihm die verschiedene Fragen , die er
Schlag auf Schlag an mich khar, nicht zum Ziel sühr-ten , leistete er mir endlich den fürchterlichsten aller Ey «

,s «Ä de, den bey dem Sakrament des heiligen Abendmahls «^zls
Auch da ich nichts mehr von Indiskretion zu be»

fürchten hatte, wog ich dennoch alle meine Worte ab,
I,/ und fieng m>r einem Punkt an , von dem ich wußte,

M 2 daß
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daß er den König von England am meisten interessiere,
nehmlich mit der Religion . Ich sagte ihm , so sehr
ich ihm auch ganz mir bloß weltlichen Geschäften und

Herrlichkeiten beschäftigt scheine , und so kalt er mich
vielleicht in Ansehung der Religion sich gedacht haben
möchte , so sey es nichts desto weniger wahr , daß ich

fest an der meinigen hänge , so fest , daß ich ihr mein

Glück , meine Familie , mein Vaterland und selbst mei -

nen König nachsetzen würde . Ich habe nichts vernach .

läffigt , um den König , meinen Herrn , zu bewegen , sie
in Frankreich auf feste Gründe zu stützen, weil ich sehr

befürchte , daß sie einst den Bemühungen einer so mäch¬

tigen Partey unterliegen möchte , als die ist , in welcher

sich der Pabst , der Kaiser , Spanien , die Erzherzoge ,
die katholischen teutschen Fürsten und so manche andre

bey dieser Sache interessirce Korporationen und Ge¬

meinheiten befinden . Eö sey mir zwar bis jetzt wohl

gelungen ; dieß aber habe ich vielleicht bloß politischen

Konjunkturen zu danken , welche Heinrichen mit den

Gegnern des Hauses Oestreich verbunden haben . Aus
den Fall , da diese Umstände sich änderten , oder ich ,
als der einzige , der ihn bey diesem politischen Plan er¬

hielte , meine Stelle oder seine Gunst verlöre , sehe ich

nicht , wie der König von Frankreich einer Partey wür¬

de widerstehen können , deren -Beytritt ihm alle Welt

und seine eigene Religion empföhle . Diese Betrach¬

tung habe mich seit geraumer Zeit veranlaßt , mich zur

Ausführung dieses Plans nach einer Person umzu-

sehen , welche durch ihren Mang und ihre Macht ge¬

schickter als ich wäre , ihn auszufüpren , und Heinrich
in seinen Gesinnungen zu befestigen . Da ich nun in

dem Herrn , mit welchem ich die Ehre hätte zu reden,
alles finde , was ich suche, so hätte mir die Wahl nicht

schwer fallen können . Kurz eö komme nur auf den

König von Großbritranien an , sich zum DberHerrn
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über das Schicksal von ganz Europa empor zu schwin -

gen und feinen Namen zu verewigen — durch einen
Entwurf , an den er immer die letzte Hand gelegt zu
haben scheinen würde , obschon die Ausführung nicht
mehr durch ihn, als durch den König von Frankreich
geschehen sollte.

Es war nun weiter nichts mehr übrig , als zu sa¬
gen , worin denn dieser Entwurf bestände. Erst gab
ich dem König einen allgemeinen Begriff davon , als
von einem VereinigungS - Projekt aller Staaten , denen
an der Erniedrigung des Hauses Oestreich gelegen
seyn müsse, und wobey ein Schutz - und Trutz - Bünd -
niß zwischen Frankreich , England und Holland , befe¬
stigt durch die engste Verbindung der Häuser Bourbon
und Stuart die Grundlage ausmache . Zch ließ ihm
auf den ersten Blick bemerken , daß diese Verbindung
sehr leicht zu bewerkstelligen seyn würde . Von Seiten
Dänemarks, Schwedens , kurz aller Protestantischen
Fürsten würde sie keine Schwierigkeiten finden. Man
könnte sie auch für katholische Herrn vortheilhaft genug
machen , um sie zum Beykrick zu bewegen — dem
Herzog von Savoyen , wenn man seinem unruhigen ,
ehrsüchtigen Kopf mit der Hoffnung schmeichle, seinen
Herzogshut in eine Krone verwandelt zu sehen — den
teulschen Fürsten, wenn man alles unter sie auStheiite ,
was das Hauö Oestreich in Teutschland besitze , Böh¬
men, Oestreich, Ungarn , Mähren , Schlesien u . f. w.
und ihnen ihre alten Rechte wieder gäbe — dem Pabst
selbst, indem man ihm das volle Eigenthum an allen
Ländern zugestände, die er bisher nur als Lehen besäße .
In Ansehung des Königs von Frankreich, ob ich schon
Se Majestät zu überreden suchte , daß er bis dahin
keinen Antheil an dem Projekt gehabt habe , das ich
allein ausgesonnen zu haben vorgab , getraute ich mir

M z dafür
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dafür zu stehen , daß er , wenn ich es ihm eröffnet«,
weder etwas von den Eroberungen für sich zurückzube-
halten , noch irgend einen Vsrtheil davon zu ziehen
suchen würde , ob schon aller Wahrscheinlichkeit nach
der größte Theil der Last auf ihn zurücksallen werde ,
sowohl in Betracht der zu dieser Unternehmung erfor¬
derlichen baaren Auslagen , als der persönlichen Dien¬
ste , die er dabey leisten würde . Diese Wendung
glaubte ich der Sache in Ansehung Heinrichs geben zu
wüsten , um ihm nicht zu sehr zu kompromittiren .

Hs

^ rÄk'!
ft

Der König von England brachte erst einige
Schwierigkeiten gegen die mögliche Vereinigung so ver - ,
schiedener und so verschieden gesinnter Köpfe vor , unge -
fehr dieselben , welche Heinrich selbst dagegen eingewen «
det hakte , wenn wir davon , zuletzt in Monrglat bey
seiner Rückkunft von Metz , sprachen . Er fand aber
doch schon auf die bloße Eröffnung , die ich ihn davon
machte , viel Geschmack daran , und verlangte , daß ich
es ihn bis auf die geringsten Theilc auseinander setzen
sollte . Das Folgende enthalt ungefehr das Wesent¬
lichste von dem , was ich Sr Briltanischen Majestät
sagte .

Europa ist in zwo Faktionen getheilt , welche nicht
so wohl durch ihre verschiedene Religion , da Katholi¬
ken und Protestanten sich bcynahe überall vermischt un¬
tereinander befinden , als durch politisches Intereste
von einander unterschieden sind . Die erste besteht aus
dem Pabst , dem Kaiser , Spanien , Spanisch - Flan¬
dern , einem Theil der wutschen und Schweitzer Fürsten
und Städte , Savoyen , die katholischen Staaten in
Italien , nehmlich Florenz , Ferrara , Mantua , Mo¬
dena , Parma , Genua , Lueca u . s. f. Dabey muß
man nicht vergessen , die in andern Gegenden EuropenS
zerstreuten Katholiken in Anschlag zu bringen , unter

denen
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denen der so unruhige Jesuiter - Orden vorne an steht ,
von dem es außer Zweifel ist , daß seine Absicht dahin
geht, der Spanischen Monarchie alles zu unterwerfen .
Die zwote Partie begriff die Könige von Frankreich ,
England , Schottland , Jrrland , Dänemark , Schwe¬
den, die Republik Venedig , die vereinigten Provinzen ,
und die übrigen Fürsten und Städte in Teutschland
und der Schweitz . Ich gebe hier Polen , Preuffcn ,
Lixfiand , Moskau und Siebenbürgen keine Rolle , ob
sie gleich der christlichen Religion zugethan sind . Denn
der Krieg , den sie beynahe unaufhörlich mir den Tür¬
ken und Tatarn führen , macht sie in Ansehung der
westlichen Bewohner von Europa beynahe zu ganz
fremden Völkern .

Mißt man die Macht nach prächtigen Titeln , weit -
läuftigen Ländereyen und Anzahl von Menschen , so ist
freylich der erste Anblick für die zwote dieser Fakrioner »
nicht günstig . Man wird sich nicht erwehren können ,
in Ansehung der Ueberlegenheit zu Gunsten der ersten
zu sprechen . Dennoch wäre diese Vorstellung grund¬
falsch. Hier der Beweis davon ! Spanien , das hier ,
ob es gleich nach Rang und Würden nur die dritte
Stelle hat , zuerst genannt wörden muß , weil es in der
That die Seele davon ist, . Spanien besitzt wirklich ,
seine Besitzungen in beyden Indien mitgerechnet , eine
Strecke Landes so groß als die Türkey und Persien zu¬
sammen ; wenn es aber wahr ist, wie man denn nicht
zweifeln kann , daß die neue Welt für das Gold und
die Reichthümer , die eS daraus zieht , dieß Land von
Schiffen und Menschen entblöst , so ist ihm diese uner¬
meßliche Strecke mehr lästig als vortheilhast .

Gehen wir eben so die andern Mächte dieser Par -
tey durch , und man wird überall die gewöhnlichen Be¬
griffe sehr herab zu stimmen finden . Der Pabst scheint

M 4 ganz
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ganz an Spanien zu hängen . Es ist auch ln derThat
das Beste , was er , umgeben auf allen Seiten von
dieser fürchterlichen Macht , thun kann , ohne von den
andern katholischen Mächten Beystand erwarten zu
können . Da er aber seinen Zustand im Grund als . ^

ansieht , und wohl weiß , daß der König von Spanien
und die Jesuiten die Erhaltung seiner Autorität nur ^
zur Maske annehmen , so ist die Versicherung nicht zu
gewagt , daß er nur Gelegenheit suche, das Spanische

tuen nichts als den Namen gemein . Dieß scheint nur
dazu zu dienen , um die Eifersucht und die Klagen , die
sich so oft unter beyden Linien der östreichischen Macht
erheben , desto lebhafter zu erregen . Was ist übrigens
seine Macht ? Sie besteht einzig in seinem Titel .
Ungarn , Böhmen , Destreich und andre benachbarte Asmt «
Länder sind beynahe nichts als leere Namen , und er Wos
von einer Seite in Gefahr , seine Staaten von den KM
fürchterlichen Heeren des GroßHerrn angcfallen , von
der andern die Länder seiner Herrschaft sich selbst unter -
einander wegen der Mannigfaltigkeit und Verschieden -

heit der darin üblichen Religionen zerfleischen zu sehen ; „ W ,
beständig geängstet durch die Besorgnis ; ., die Churfür -

sten möchten sich empören , um ihre alten Freyheiten ^
wieder zu fodern . So kann der Kaiser heuc zu Tag
nach einer richtigen Schätzung unter die mindermachli - ^
gen Europäischen Fürsten gezählt werden . Ich sehe ^
überdies ; diese Oesiteichische Linie , so arm an guten
Kopsen , daß , wenn sie nicht bald einen Prinzen

wenig verschieden von dem einer wahren Sklaverey

Joch abzuschütteln , und gern eine Partie ergreifen l«
'

werde , welche sich ihn anböte , ohne daß er dabey zu
viel zu wagen hätte . Spanien selbst hat keine andere lv "

Meynung von ihm .

Kommen wir auf den Kaiser . Er hat mit Spa -
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Men kann , welcher brav oder politisch genug ist , um

die verschiedenen Glieder , aus denen Deutschland zu¬

sammen gesetzt ist , bey einander zu halten , sie alles

von den Fürsten dieser Kreise zu fürchten hat , die siers

darnach trachten , ihre alteReligionS - und Wahl - Frey -

heit wieder zu erlangen . Ich nehme davon selbst den

Churfürsten von Sachsen nicht aus , ob er schon dem

Kaiser am aufrichtigsten zugethan scheint , von dem ec

sein Fürstenthum hat . Denn es ist unzweifelhaft , daß

ihn seine Religion bald oder spät mit seinem Wohlchä «

ter entzweyen werde . Setzen wir aber auch , daß der

Kaiser ganz auf die Dankbarkeit dieses Fürsten rechnen

dürfe ; so wird dieser doch nichts oder nur sehr wenig

zu thun im Stande seyn , so lange er noch die Linie

Johann Friedrichs , dem er dieß Churfürstenthum ent¬

riß , zu Widersachern hat .

So findet man bey genauer Prüfung , daß beynahe
alle Mächte , welche Spanien zu verstärken scheinen, ihm
entweder schlecht ergeben , oder schwache Helfer sind.
Jedermann weiß , daß der allgemeine Gegenstand des

Bestrebens aller Städte und Fürsten , sowohl in der

Schweitz als in Teutfchland ihre Vefreyung von der

Herrschaft des Kaisers ist , selbst ihre Vergrößerung auf

seine Kosten . Er kann nicht sichrer auf die Geistlichen
Fürsten als auf die andern rechnen . Ein fremder
Kaiser ist alles , was sie am lebhaftsten wünschen , wenn

- er nur nicht von der andern Religion ist . MchrS wür¬
de den Erzherzogen , so gut sie auch Spanier sind, mehr
Vergnügen machen , als eine Verfügung , wodurch sie
in Flandern souverain und unabhängig von Spanien
würden . Sie sind es endlich müde , immer nur dessen
Knechte zu seyn. Welches Band knüpft den Herzog
von Savoyen an die Spanier ? Einzig die Furcht
vor Frankreich . Von Natur haßt er sie , und hat es

M ; dein



dem König von Spanien noch nickt vergeben , daß er
Diejenige seiner Töchter , die er ihm gab , so sehr an¬
ders als die jüngste bedacht hat . Von Italien über -
Haupt laßt sich wckter nichts sagen , als daß es das Ge¬
setz des Starkern befolgen muß .

Es ist also wahr , daß die zwote der so eben be¬
merkten Faktionen eigentlich nichts zu fürchten hat ,
wenn sie nur ihre Vortheile hinlänglich versteht , um
allezeit einig zu bleiben . Nun ist es gewiß , daß jene
so natürlichen Gründe der Veruneinigung hier nicht
Statt finden , oder daß sie doch — selbst der , welcher
rn der Religionöverschiedenheit liegt , und gewissermaßen
der einzige ist — den Haß gegen Spanien , dem gro¬
ßen Triebrad , das sie alle in Bewegung setzt , nachste¬
hen müssen . Wo ist der Fürst , der , er sey auch noch
so wenig auf seinen Ruhm eifersüchtig , sich weigern
würde , einer Verbindung beyzuireten , in welcher vier
Könige , wie die von Frankreich , England , Dänemark ,
Schweden , Hand an Hand stehen ? Elisabeth pflegte
zu sagen , nichts könne diesen vier Köpfen widerstehen ,
wenn sie unter Einen Hut gebracht seyen.

Diese Wahrheiten vorausgesetzt , hat man nur noch
die Mittel zu wählen , um das Haus Oestreich auf die
Spanische Monarchie , und diese selbst nur auf Spa¬
nien einzuschranken . Diese Mittel sind entweder List
sder Gewalt . Von beyden sehe ich eine doppelte Art .

Das erste der geheimen Mittel ist , zu arbeiten ,
um dem Haus Oestreich Indien zu entreißen . Da
Spanien so wenig Recht hat , den übrigen Europäern
diese Gegenden zu verbieten , als die natürlichen Be¬
wohner derselben auszurotten ; und es übrigens allen
Europäischen Völkern frey steht , sich in neu entdeckten
Ländern Niederlassungen zu errichten , sobald sie über

die
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die Linie sind : so wäre diese Unternehmung leicht aus -
zuführen , wenn man nur drey Flotten , jede mit acht»
tausend Mann unter Seegel gehen ließe , gut ausrüste .
te , und alle sechs Monate gut verproviankirte . Eng .
land gäbe die Schiffe dazu , Flandern die Artillerie und
Munition , und Frankreich , als das mächtigste , Geld
und Soldaten . Die einzige zu treffende Verabredung
wäre eine gleiche Theilung der eroberten Länder .

Unterdessen bereitete man ganz geheim das zweyte
der geheimen Mittel , aus die Clevische Erbfolge und
den Tod des Kaisers , der nicht mehr weit entfernt seyn
kann ; so daß man unter Begünstigung der durch diese
Vorfälle zu veranlassenden Konjunkturen leicht , Ur -
fachen machen könnte , um dem Haus Oestreich das
Reich und seine andern Besitzungen in Teutschland ab -
zunehmen , und die Form eines freyen Wahlreichs , wie
es von Alters her war , darin wieder herzustellcn .

Das erste der zwey öffentlichen Mittel ist , allge¬
mein zu den Waffen zu greifen , um die Spanier aus
Flandern zu jagen , und diesen Staat zu einer freyen
unabhängigen Republik zu machen , welche bloß dem
Namen nach zum Reich gehörte . Die Sache ist für
die Macht der Verbündeten nicht sehr schwer . Die
vereinigten Provinzen , Lüttich, Cleve , Jülich u . f. mit

- gerechnet , machen sie ein Dreyeck , dessen eine Seite
von Calais bis Emden ganz am Meer liegt . , Die
zweyte granzt an Frankreich , nehmlich die Picardie ,
bis zur Somme , und das Metzer Gebiet bis Mezie «
res ; die dritte erstreckt sich von Meß durch Trier ,
Cöln und Mainz bis Düsseldorf . Es kömmt also nur
darauf an , daß man diese Seiten so besetzt halte , daß
sie für Spanien unzugänglich werden , lind daß kann
man ohne Mühe , wenn England die erste , Frankreich
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die zwote, und die Chur - und andere dabey interessirte
Fürsten die dritte übernehmen . Alle Städte , die sich
auf dieser Linie befinden , ausgenommen vielleicht Die-
denhofen , das man mit Gewalt wegnehmen müßte,
würden sich sogleich ergeben , sobald man ihnen mit
Kontribution drohte.

Das zweyte aus dieser Art von Mitteln besteht
darin, daß alle Glieder der angezeigten Ligue zu gleicher
Zeit einstimmig und von allen Seiten Spanien und
dem ganzen Haus Oestreich den Krieg erklären . Das
Detail dieser Unternehmung geht freylich ins Unend-
liche, und hier ist nicht der Ort es auseinander zu sehen.
Dieß wird sich noch anders wo finden . Das Wesent¬
lichste , was in Ansehung dieses Kriegs zu bemerken
wäre , ist : daß Frankreich und England allem Antheil
an den Eroberungen entsagen müßten , um sie den
Machten zu überlassen , welche für sich den andern nicht
im Licht stehen , oder Verdacht erwecken könnten. So
würde schon der Lage nach die Franche - Comte, Elsas
und Tirol den Schweitzern , das Königreich Neapel
den Pabst zufallen , der es am besten brauchen kann.
Sicilien den Venetianern, nebst dem , was ihnen in
Istrien und Friaul bequem gelegen ist . Die sicherste
Grundlage dieser Konföderation ist , wie man leicht
sieht, diese : daß alle Verbündeten davon Vortheile zu
erwarten haben. Das übrige Italien unter seinen
kleinen Fürsten kann bey seiner jetzigen Verfassung ge¬
lassen werden, nur daß diese kleinen Staaten nicht an¬
ders angesehen werden , als wie ein einziger Körper,
dessen Glieder sie zusammen auömachen.

So ungefehr setzte ich dem König von England die-
ses Projekt auseinander , für das ich ihn gewinnen woll¬
te. Ich vergaß dabey nichts, was ich für tauglich hielt,
seine Zweifel zu heben und ihn zu überreden. Ich

sagte
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sagte ihm : ich gestehe , daß dieser Gegenstand das
Maaß meiner Geisteskräfte übersteige; daß ich mich
nicht wundre , wenn Se Majestät Anfangs große
Schwierigkeiten darin fänden ; Heinrich werde eö eben
so gehen ; daß sie aber bloß von meiner eigenen
Schwachheit herrühren , und von meinem Unvermögen,
das ganz verständlich zu machen , zu dessen gehöriger
Auseinandersetzung vieles Reden und Zeit erfoderc wer¬
de. Ich sey innerlich überzeugt , daß die Ausführung
nicht nur möglich , sondern der gute Erfolg davon auch
ganz unfehlbar sey. Läge etwas Mangelhaftes in der
Art , wie ich den Plan entworfen hatte , so würde sich
das leicht durch die Weisheit vier großer Könige und
die Einsichten der berühmtesten Feldherrn EuropenS
verbessern lassen , denen die Ausführung anvertraur
werden würde.

Ich kam noch einmal auf das Bündniß zwischen
den beyden Königen von Frankreich und England, und
sagte Sr Brittanischen Majestät : da dieß die erste
und nothwendige Grundlage der so eben vorgeschlagenen
allgemeinen Verbindung sey ; so müßte natürlich damit
der Anfang gemacht werden, ohne sich durch die Reden
voreingenommener Leute abhakren zu lassen, oder solcher
nichtigen Rücksichten , als die Schulden Frankreichs an
England sind, Eingang zu verstärken . Ich versicherte ,
daß England nichts bry Frankreich verlieren würde, in¬
dem Heinrich nur darum so vielen Waffen- und andern
Vorrath anschaffe , und so große Summen aufhäuse,
um sich einst im Stand zu sehen , alle zu befriedigen,
und für sich selbst den größten Theil dieses wichtigen
Projekts auszusühren . Zum wenigsten nehmlich
schmeichle ich mir , ihn dazu dürft) Beweggründe des
Ruhms und des allgemeinen Besten , die so viel über
seinen Geist vermögen , für dieß zu gewinnen. Ich

griff



griff Jakob auf seiner schwächsten Seite an , Key dem
ehrgeizigen Wunsch , sein Andenken zu verewigen , Hein¬
rich ähnlich zu scheinen, und an seinem Ruhm Anrheil
zu haben .

Kurz mein Wunsch , dis Sache durchzuscHen , ließ
mich diesem Herrn die Sache in einem so gefälligen
Licht vorstellen , daß er mich , fast außer sich , theilsaus Freundschaft für mich , theils aus Empfindlichkeit
darüber , daß man ihn bisher mit so üblem Rath hätteirre führen wollen , umarmte . „ Mein Herr Ambassa¬
deur, " sagte er mir , „ fürchten Sie nicht , daß ich
„ jemals nicht halten möchte , was wir mitjeinander aus -
„ gemacht haben ." Er versicherte mir eben so, daß er
um vieles nicht das nicht gehört haben wallte , was ich
ihm gesagt hätte . Er werde die gute Meyminq nicht
täuschen , die der König von Frankreich und ich von
ihm gefaßt hätten . Er sey der , für welchen ich ihn
gehalten habe . Die Ueberlegungen , welche er über
alles anstellen wolle , was ich ihm gesagt habe , würden
ihn nur noch mehr in den Gesinnungen bestärken , die
ich ihm mitgecheilt habe . Er verspreche mir zum vor¬
aus , den Entwurf eines AllianztraktatS , den ich ihm
am Sonntag überreicht , und woran er nur einige kleine
Aenderungen eigenhändig gemacht habe , zu unterzeich¬
nen . Ich selbst könne ihn im Namen des Königs von
Frankreich unterzeichnen , wenn ich ihn nicht lieber
unterzeichnet mit mir nehmen wolle, um ihn Sr aller¬
christlichsten Majestät zu zeigen . Auf welchen Fall er
mir sein königliches Wort gebe , daß er ohne allen An¬
stand seinen Namen darunter setzen wolle , wenn ich
ihn nach vier oder sechs Wochen von Heinrich selbst ap -
probirt und unterzeichnet wieder schicken oder bringenwürde . Er schloß mit der verbindlichen Versicherung ,daß er künftig nicht anders als einstimmig mit dem Kö¬
nig von Frankreich handeln wolle . Von mir ließ er



sich eben so , wie ich die Kühnheit gehabt hatte , dieß
von ihm zu fodern , versprechen : alles vor jedermann ,
außer meinem Herrn , geheim zu hakten . Noch dazu
verlangte er, daß ich eine gewisse Sache , die er mir
vertraute , nie zu Papier bringen sollte, die ich auch we¬
gen diesem Eyd bey mir behalte .

Unsre Unterredung hatte ungefehr um Ein Uhr an¬
gefangen , und über vier Stunden gedauert . Der Kö¬
nig rief den Admiral Howard , die Grafen von Nort -
humberland , Southampton und Mare , Mylord
Montjoye und Cecil , und erklärte ihnen , nach reiflicher
Erwägung meiner Gründe sey er entschlossen, ein enges
Bündniß mir Frankreich gegen Spanien zu schließen.
Er verwies es Cecil ernstlich , daß er sich unterstanden
habe , ganz dem zuwider zu reden und zu handeln , waS
er ihm befohlen habe . Ein Vorwurf , gegen den sich
der Staatssekretär nur jämmerlich zu vercheidigen wuß¬
te . „ Ich befehle Euch , Herr Cecil, " sagte sein Herr
zu ihm , „ ohne Ausflucht und Widerrede hiernach alle

„ gehörige Ausfertigungen machen zu lassen , vermöge
„ deren ich den Gesandten der Herren Staaten mein «
„ Rechte reiche (7 ) und alle Versicherungen gebe . "

Dieß war das erstemal , daß er sie mir dieser Auszeich¬
nung behandelt hatte . Hierauf wendete er sich zu mir ,
ergriff meine Hand , und sagte : „ Nun , Herr Ambas¬
sadeur , sind Sie wohl jetzt mit mir zufrieden ? "

Ich antwortete mit einer tiefen Verbeugung , und
versicherte Se . Majestät so sehr meiner Treue und Er¬
gebenheit , als ich gegen meinen Herrn und König selbst
hätte rhun können . Ich bar ihn , zu erlauben , daß ich
dieß durch einen Handkuß bekräftige . Er umarmte
mich, und bat mich um meine Freundschaft mit einev
Miene voll Güte und Zutrauens , was mehreren dev
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anwesenden Räche mißfiel . Er beurlaubte mich nun /
und befahl den Grafen von Norchumberland bis an
die Themse und Sidney bis London mich zu begleiten.

Sechzehntes Buch.
l 6 o z .

war nun weiter nichts übrig , als die zwischen dem
König von England und mir getroffene , und von ihm
seinen Ministern erklärte Verabredungen in einen or¬
dentlichen Aufsatz zu bringen , und einen Vertrag oder
eigentlicher einen Entwurf eines Vertrags zwischen
beyden Königen daraus zu machen . Man konnte in
der That einen Aufsatz nicht anders benennen , der seine
letzte und volle Gültigkeit erst durch die erklärte Annah¬
me Sr allerchristlichsten Majestät , welcher ? derselben
erst vorgelegt werden mußte , erhalten konnte . Hier
fühlte ich den Nachtheil , den die unglückliche Vorsich¬
tigkeit meinem Geschäft brachte , die wir , Heinrich und
ich , im französischen Staatörath hatten beobachten
müssen , dem König von England alles nur wie für
mich selbst zu proponiren .

Dieser Herr , fester überzeugt , als ich es gewünscht
hätte , daß ich alle ihm gemachten Anträge ganz aus
eigner Bewegung und in der Absicht gekhan habe , die
protestantische Religion gegen allen Einfiuß politischer
Veränderungen zu sichern , ließ sich gar nicht einfallen ,
mich bey allem , was ich ihm m Geheim eröffnet hatte ,
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als den Mund des Königs, meines Herrn, anzusehen,
und glaubte recht viel zu thun , indem er sich an die,
in der Thal starke Wahrscheinlichkeit von dem , noch
dazu freudigen , Beytritt des Königs von Frankreich,
zuerst dazu verband . Allein welcher Unterschied zwi¬
schen einer solchen allgemeinen tausend verschiedenen
Auslegungen unterworfenen Zusage , und einer ver¬
tragsmäßigen , wobey . ich , mit königlicher Vollmacht
versehen , mit aller möglichen Aufmerksamkeit und Ge¬
nauigkeit alle Klauseln und Bedingungen harte ein¬
schalten und mich auf alle nähern Bestimmungen ein -
lasten können , welche die Unverletzlichkeit eines politi¬
schen Vertrags sichern . Ich würde die kühne Be¬
hauptung nicht wagen , daß ich wohl in diesem Fall
berechtigt gewesen wäre, von Sr Brickaiiiichcn. Maje-
stät statt eines bloßen Entwurfs von einem Traktat
die Unterzeichnung eines gänzlich geschlossenen Ver¬
trags zu erwarten , von dem er selbst nicht mehr hätte
abgehen können , wenn nicht alle Briefe des Grafen
von Beaumont an den König , worin er diesen Mangel
eines DlanketS bedauert, das unverwerfiichsteZeugniß
enthielten , daß die Eigenliebe mich hier nicht zu viel
sagen läßt .

Ich würde mir übrigens dennoch einen Vorwurf
machen , wenn ich die Aufrichtigkeit des Königs Jakob
in Zweifel zu ziehen schiene. Ich gestehe vielmehr,
daß kein Herr in Europa mehr auf diesen guten Ruf
zu halten scheint . Ein besonderes aber unglückliches
Verhängniß scheint darüber zu walten, daß ein StaakS -
vertrag das Werk eines freywirkenden und überlegenden
Geistes , also eine Sache , die unter allen irdischen Din¬
gen am wenigsten dem Eigensinn des Zufalls unterwor¬
fen seyn sollte, dennoch das gebrechlichste Ding ist, was
ich kenne. Die , welche ihn schließen, würden bey kei¬
ner andern Gelegenheit sich den Schimpf zuziehen wol«

N . Denkwürdig. IVB . N len ,
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ten , ihr Wort nicht gehalten zu haken ; und hoch wird
«s meistens gebrochen , wenn sich irgend ein Anstrich
für den Meinend ersinnen läßt . Wie wenn es nicht '
einerley wäre , ob eine feyerliche Zusage mit oder ohne
nichtigen Vorwand unerfüllt bliebe . Ich konnte nicht
zweifeln , -daß sich die Räche des Königs von England
sogleich nach meiner Abreise alle Mühe geben würden ,
ein Werk zu zerstören , das sie nicht hatten hindern kön«
neu . Cecil , erwartete ich , würde dabey einer der eif¬
rigsten seyn . Der Sieg , den ich jetzt über ihn erhal¬
ten , der Verdruß , den er wegen mir bey dem König
bekommen , die Schande , die ihm meine Unterredung
mit ihm verursacht harte , als sie öffentlich bekannt
worden war , waren so viele schmerzliche Wuirden ,
welche in seinem Geiste eitern mußten . ^

s-E

Matt wird mir übrigens leicht zugeben , daß ich
Ursache hatte , mit dem Erfolg meiner Unterhandlung 8" ^

zufrieden zu seyn ( i ) . Wollte ich dabey nur auf mich f i¬
schen , so war der Ausgang derselben der vortheilhaste «
sie, den ich mir wünschen konnte . Ich trug den Ruhm
davon , eine für äußerst schwer gehaltene Unternehmung
glücklich durchgefetzt zu haben , und lies nicht Gefahr W -
einer Überschreitung meines Auftrags beschuldigt zu
werden . Dem König und seinem Staatsrarh blieb es
frey , an einer Verabredung , für die ich weder sie noch !>W, ,
mich verbürgt hatte , nach Gefallen zu ändern . Ich »«M
Hatte also alles Mögliche wirklich geleistet . Was den t«, ÜM
Vortheil aus der Sache selbst betrifft , so konnte ich nach KjgH
den Absichten des Königs — denen ich ohne Anstand ßiM
jede andere Rücksicht aufgeopfert haben würde , wenn
ich nicht durchgedrungen hätte — - weiter nicht gehen,
ohne nicht nur meine öffentliche , sondern selbst die ge« ^
Heime Instruktion zu übertreten . Indessen entsprang
dennoch aus der Unterhandlung ein wesentlicher sichtba«
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ver Vorthell , daß nehmlich unter Umständen , ms man
st) viele gegründete Ursachen hakte , eine innige Verei¬
nigung zwischen Spanien und England zu befürchten ,
Ließ Projekt dadurch ganz vereitelt und der König
von England in eine andere Verbindung gezogen wur¬
de, aus der er sich nicht sobald loswickeln noch leicht
zu der ersten zurüekkehren konnte ,

- Ich machte mich also unverzüglich an die Aus¬
setzung des Vertrags / den ich dann zur letzten Durch »
stcht und Prüfung dem König und Staaksrath von
England zustellte-, welche i hn derschiedenemal durchlasen ,
« llcö einzeln durchgingen , und einige unbedeutende
Aenderungen daran machten ) bis es endlich bet) folgen¬
den Punkten blieb .

Rach großen Danksagungen gegen den König von
Frankreich für die Art , mit welcher er England entge¬
gen gekommen war , und den Stand und Sie Eigen¬
schaften des Gesandtem , dem er dieß Geschäft aufge »
tragen hatte , erneuerte und bestätigte der König vom
England alle alten Bunds - Verträge , sowohl zwischen
Elisabeth und Heinrich als zwischen Schottland und
Frankreich , also daß sie auf seine eigene Person überge¬
hen sollten , kraft des Gegenwärtigen , der sie alle in sich
begreifen , und noch zum besondern Gegenstand die ge¬
meinschaftliche Verkheidigung ihrer Personen , Staa¬
ten , Ünterchanen und wechselseitigen jetzigen und jeder
selbstgefälligen künftigen Verbündeten gegen Spanien
haben sollte . Die vereinigten Provinzen sollten beson¬
ders diesen Vortheil zu genießen haben . Sie waten
die einzigen ausdrücklich darin benannte » Es war in
Ansehung ihrer ftyerlich festgesetzt, daß man dienliche
Mittel ergreifen würde , entweder ihre völlige Freyheik
Ku versichern oder wenigstens solche Vorkehrungen zn
machen , daß , wenn sie auch wieder unter die Herrschaft

N S . Spaniens
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Spaniens oder des Reichs zurückkehren müßten , dich
doch nur unter Bedingungen gestehe , die ihnen eine
vollkommene Ruhe sicherten , und die verbündeten Kö¬
nige von der Furcht vor einer allzu unumschränkten
Herrschaft des Hanfes Qestreich in diesen Provinzen
befreyten.

Man kam daher, ausserdem , daß beyde Herrn sich
anheischig machten, sich auf Verlangen eines von ihnen
öffentlich zu erklären , um sich nicht durch die Ränke
des Hofs von Madrid überlisten zu lassen, darinn über¬
ein , von jetzt an den Generalstaaten hinreichende Hül¬
fe zustießen zu lassen , um sie aus ihrem bedrängten
Zustand zu reiffen . Die Zahl der Mannschaft dazu
war nicht bestimmt , nur sollte sie bloö aus England
gezogen, alle Kosten dabey aber von Frankreich bestrit¬
ten werden , eine Hälfte blos von französischem Geld,
die andre aber auf Abrechnung an der Schuld Frank¬
reichs an England . Es war dabey ausgemacht , daß
dieser Schritt beyder Kronen zu Gunsten der Nieder-
lande ohne alles Geräusch , so geheim als möglich , ge¬
schehen sollte , um nicht geradezu den mir Spanien ge¬
schloffenen Frieden zu brechen . Auf den Fall aber, daß
diese Macht diese Handlung als einen förmlichenBruch
ansehen , und sich deswegen an beyde Könige halte»
wollte , ward folgendes beschlossen.

Würde der König von England allein angegriffen,
so sollte ihm der König von Frankreich ein Heer von
sechstausend Franzosen stellen , so lange der Krieg wäh¬
ren würde , besolden und unterhalten , und dann an
England binnen vier Jahren in gleichen Summen den
Rest seiner Schuld bezahlen. Eben dies sollte Eng¬
land leisten , wenn das Ungewitter über Frankreich
ausbräche . Es sollte bey dem angegriffenen Theil
ssehen, zu bestimmen , ob die Hülfe zu Land oder zur
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See geleistet werden solle , und England bann nichts
von seinen Schulden fordern. Fände aber Spanien
für gut, beyden verbündeten Königen zugleich den Krieg
zu erklären , so sollte Frankreich zur Gegenrache und
zum Besten Flanderns , an der Grenze von Guyenne,
Provence , Languedoc, Dauphins , Bourgogne und
Breffe ein Heer von zwanzig tausend Mann halten ,
und ein andres eben so starkes gegen Flandern/auch, um
die Macht Spaniens zu vertheilen, mit seinen Galeeren
im Mittelländischen Meere kreuzen . England hinge¬
gen solle eine Land - Armee von wenigstens sechstausend
Mann auf den Beinen halten , eine Flotte nach West-
Indien schicken , und mit einer andern au der spa¬
nischen Küste kreuzen . Die ganze Schuldenzahlung
sollte ausgesetzt bleiben , und jeder Theil seine Ausla¬
gen selbst bestreite » . Das bis dahin geheim gehaltene
Bündnis sollte alsdann durch eiu Schutz und Trntz-
Bündniß der beyden dabey intereffirtenKönige öffentlich
kund gemacht werden. Kein Theil sollte einseitig die
verabredete Macht entwaffnen oder vermindern , noch
einen Vergleich anfangen können ^

Dies war dem Wesentlichen nach der Entwurfdes
Vertrags , der mir so viel Unruhe und Mühe verur¬
sacht hatte . Der König Jakob Unterzeichnete ihn ,

- und ich nach ihm. Ich dachte dann nur darauf, nach
Frankreich zurück zu kehren , wo er in einem feierlichen
Vertrag verwandele werden sollte . Ich vergaß nicht,
Heinrich Nachricht davon zu geben , dem ich jxdoch ei¬
nen Theil dieser wichtigen Neuigkeit verbarg oder ver¬
steckte , so wie auch z . B . die ausführliche Erzählung von
dem , was mir zuletzt bey dem König von England in Ge¬
genwart seiner Räche begegnet war. Meine Depeschen
waren ohnehin schon so lang , so häufig , so unterbro¬
chen und so eilig geschrieben, . daß es vielleicht nicht

Nz un-



unrecht gethan war , dem König diese Mühe zu erspa¬
ren , dem ihre Durchlesung viel Geduld kosten mußte .
Diß war jedoch nicht der wahre Grund meines Still¬
schweigens. Die Pünktlichkeit , womit mir Heinrich
selbst schrieb , sowohl um mich von wichtigen Vorgän¬
gen im französischen Sraaksrath zu benachrichtigen ,
rhcilü um mir neue nach den verschiedenen auf mein Ge¬
schäft Bezug habenden Veränderungen eingerichtete Be-
fehle und Verhaltungsregeln zu geben, überzeugte mich
hinreichend , daß nichts von dieser Art ihm zu ermü -
dend oder sonst zuwider wäre . Allein ausserdem , daß
cs ein guter politischer Kunstgriff ist , bey solchen Gele¬
genheiten immer etwas neues für seine Ankunft übrig
zu behalten , um von feinem Herrn desto besser ausge¬
nommen zu werden , wollte ich das wichtigste Geheim¬
piß meiner tchikerhandlung nicht der Gefahr aussetzen,
entdeckt oder auf irgend eine Art bekannt zu werden.
Ein neuerlicher Vorfall war eine Warnung für mich,
hiebey dis äußerste Behutsamkeit anzuwenden. Ich
habe desselben oben zu seiner Zeit nicht erwähnt , um
Wichtigere Nachrichten nicht dadurch zu unterbrechen.

Unter der großen Anzahl von Briefen, die ich von
äondon , theils an Villeroy und den Staaksrath , rheils
nur unmittelbar für den König selbst abgehen ließ , war
einer der letzten , Art vom 20 Jul . , den Heinrich nicht
erhielt , wie er an der folgenden Depesche merkte, und
mir sogleich schrieb. Dieser Brief war von der äußer¬
sten Wichtigkeit . Ich kannte den Eilboten genau, den
ich ihn mitgegeben hatte . Es war einer von meinen
Leuten , ein ehrlicher und getreuer Cammerdiener von
mir . Ich setzte ihn darüber zu Rede , und er antwor¬
tete mir : Da der König bey seiner Ankunft auf der
Jagd gewesen fty , so habe er das Päckrchen zu Herrn
von Villeroy getragen , und eö einem von dessen C.om-



«iks gegeben, den er nicht kenne , und um seinen Namen

zu befragen vergessen habe , weil zu gleicher Zeit auch

jouver mit demselben gesprochen und ihm verschiedene

andere Päcktchen an seinen Herrn zugestellt hatte . Ich

schrieb dieß dem König , und bat ihn , seinerseits alle er¬

forderliche Nachforschtmgen anzustellen . Nach vielen

Bewegungen und Untersuchungen erhielt ich keine andere

Auskunft darüber , als , man habe ihm sehr glaublich

gemacht , daß der Fehler von dem Postmeister von

Ecouan herkomme .

Ich war schon vorher mißtrauisch , und dieß Stüb¬

chen von dem Commis , dessen Schelmerey mir schon

besonders bekannt war , öffnete mir vollends die Au »

Zen , und bestärkte mich in dem Argwohn , daß ein

Vsrräther in der Canzley des Königs angestellt , und

selbst einer von denen seyn müsse , die unter Villeroy

arbeiteten . Ich schrieb Heinrichen zurück : er möchte

mir sagen was er wollte , so könne diese Unterschlagung
nur dort geschehen seyn , und zwar weder aus Nach -

läßigkeir noch unabsichtlich . Dieser Commis , er möchte

seyn wer er wollte , sey von den Feinden des Staats

bestochen gewesen , den Jnnhakr der Briefe zu entdecken,

die ich von London an Se Majestät schrieb , und , da auf

diesem gestanden hatte : „ rmeröffnet zu höchst eignen

Händen Sr Majestät, " so hatte dieseAufschrift oermuth »

tich feine Neugierde gereiht , welcher er nicht hätte wi¬

derstehen können . Vermuthlich Habs er es bereut , da

er sah , daß er keinen Gebrauch davon machen könne ,

indem das wichtigste darin mit Ziffern geschrieben war ,
die schlechterdings für jeden andern unerklarbqr waren ,
was mich bey diesem Unglück allein noch tröstete . Allem

La der Fehler einmal gemacht gewesen sey , so habe er

den Brief wahrscheinlich lieber verbrennen , als ent¬

siegelt wieder herausgeben wollen . Man wird aus den

R 4 Denk ,
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Denkwürdigkeiten vom folgenden Jahr sehen , daß ich
ganz richtig gerochen hatte .

Heinrich hatte gewünscht , daß ich auch die Köm -
gin von England und ihren Prinzen gewinnen möchte,
wie den König Jakob , um die Gesinnungen und Nei¬
gungen beydcr kennen zu lernen . Allein , da diese Dame ,
ungeachtet oller Gerüchte von ihrer Annäherung , noch ,
immer jenseits in Schottland war , und noch nicht so¬
bald kommen konnte , so hielt der König diese Absicht
nicht für wichtig genug , mich länger in London hinzu -

halten , während mehrere andere , beynahe eben so wich¬
tige Angelegenheiten meine Gegenwart in Paris erfor¬
derten . Er drang deßwegen zuerst darauf , daß

'
ich so¬

bald als möglich zurückkommen sollte. Dieser Befehl
kam mir ganz erwünscht . Der Neid siegt immer über dis
Abwesenden . Ich trug meinem Schwager Vauceles
( 2 ) auf , der Königin von England die Briefe Ihrer
Majestäten , die ich für sie mitgebracht hatte , zu über -
bringen , und unterrichtete ihn in allem , was er thun
und sagen sollte, um zu erfahren , was der König , die¬
se Prinzessin betreffend , wissen wollte .

Meine Wunde am Mund brach wieder auf , als
ich alles zu meiner Abreise rüstete . Das Fieber , das
sie mir verursachte , hielt mich einige Tage zurück, und
verhinderte mich selbst , dem König wie gewöhnlich zu
schreiben . Sobald ich mich wieder stark genug fühlte ,
ließ ich den König um meine Abschisdsaudienz bitten ,
der mir dießmal die Mühe ersparte , bis nach Greenwich
zu gehen . Erl ließ mir durch Mylord Oreladoux sagen,
daß er selbst nach London kommen , und mich in WA -
Münster erwarten wolle . Ich möge so früh kommen
als ich wolle , so werde ich ihm bereit finden , mir Au¬
dienz zu geben , weil er an dem Tage früher auf die

Jagd zu gehen gedenke , um , wie er sehr verbindlich

1 hin -

PW

»sW

il! Ach

« I»
pW
MM

iW,
schm
ck jn.

djii
t«s«tz



2S !

hinzuseßke , die Bttrübniß zu zerstreuen , welche ihm
meine Abreise verursachen werde .

Ich verfügte mich so früh dahin , daß der König

noch nicht angekleidet war . Ich wartete beynahe eine

Stunde , und benutzte diese Zeit dazu , die prächtigen
Grabmäler und andere Seltenheiten zu besehen, welche

die Wesimünster Abtey berühmt machen . Ich wurde

von Sr Britannischen Majestät mit allen möglichen
Liebkosungen empfangen . Auf mein Kompliment , daß
ich in einer traurigen Angelegenheit zu ihm komme , um

mich von ihm zu entfernen , antwortete er mir : daß ich
daö , waö er mir habe sagen lasten , für aufrichtig ha ! -

ten dürfe , um so mehr , da er bey meinen Geschäften
in Frankreich nicht hoffen könne , mich wieder disteitS
des Meers zu sehen . Er schwur aber bey allem , was

die Religion Heiliges har , daß er ohne weiters den

Traktat unterzeichnen wolle , von dem ich den Entwurf
mit mir nähme . Der König , mein Herr , möge ihn

zurück senden , durch wen er wolle . Er sprach von sei¬
ner neuen Verbindung mit Heinrich sehr rührend , sagte,
daß er diesen Herrn einzig zu seinem Muster und Freund

wähle , und alle Feinde desselben als seine eigenen an -

sehn wolle . Er machte eine Art von Rekapitulation
aller seiner Versprechungen , um nur das Vergnügen

zu machen , zu sehen , daß er keines davon vergessen

habe . Er verband sich , keinem der Unrerthanen des

Königs von Frankreich, ! über die er sich im mindesten zu
beklagen Ursache hakte , Zutritt zu gestatten , noch sich für
ihn zu verwenden , und verlangte ein Gleiches von ihm ,
besonders in Ansehung jedes Jesuiten , der sich in seinen
Staaten oder ausseinen Schiffen versteckt betreten ließe .
Er lobte Heinrich ausnehmend , daß er diesen Orden aus
seinem Reich vertrieben hakte , und sagte : daß er ihm reckt

herzlich rathen wollte , nickt den Fehler zu begehen, sie
N ; zurück



zu rufen . Hierbei) hielt er sich am längsten auf. Auch '
haßte er diesen Orden mit dem ganzen Haß, den er ge¬
gen Spanien trug , und noch dazu mit dem Haß , den
man gegen diejenige fühlt , die man als seine persönli¬
chen Feinde betrachtet. Er gab sich nicht zufrieden , bis
ich ihm veriprach , ihm , wenn es mir möglich wäre,
Versicherungen hierüber von Sr allerchristlichsten Maje¬
stät schriftlich zu verschaffen . Er gab mir zween Briefs
an den König und dis Königin , blos Komplimente als
Antwort auf dis , welche er empfangen hatte . Dev
Punkt , welcher den französischen Ambassadeur selbst be¬
traf, war dariim nicht bloß obenhin berührte

Ich vergaß , die Geschenke anzuzeigen , die ich im
Namen Sr allerchr. Maj. machte . Das für den Kö¬
nig bestund aus sechs vollkommen schönen gut zugerit¬
tenen und mit reichen Decken behängten Pferden . Hein¬
rich fügte noch ein andres Geschenk hinzu, nämlich derr
Saint 'Antoine , den vortrcffichsten Bereuter . DaS-
für die Königin von England war eins der größten und
schönsten Venetianischen Spiegelgläser , deffen gold -
ner Rahmen ganz mit Diamanten besitzt war ; für den
Prinzen von Wallis Lanze und Helm von Gold , reich,
mit Diamanten besitzt , und ein Fecht- und Tcmzmei -
sier. Der Herzog von Lenox, der Grav von Northum-
bertand , kurz alle , welche ich Gelegenheit hatte zu
nennen, und noch einige andre, bekamen Dosen , Ringe,
Knöpfe , Aigretten , Ring - und Gold - und Diamant¬
ketten , auch verschiedene Damen erhielten Ringe und
Perlenschnüre . Der Werth aller dieser Geschenke,
mit Inbegriff von zwölfhundert Thalern , die ich Berner¬
inont zum Auskhsilen an verschiedene Orte hinterstest ,
belief sich auf sichzigtausind Thaler. Die Absicht des
Königs bei) so vielen reichen Geschenken , von denen selbst
ein guter Theil an Englische Herren unter dem Namen

von



von Pensionen fortgesetzt wurden , war : sie auf seiner
Seite zu erhalten , oder immer mehr lind mehr an sich

zu ziehen . Ich theilte sie nach meiner eignen Bekannt »

schüft oder auf Empfehlung von Beaumont aus , und

sah dabt>y hauptsächlich darauf , sie so zu verkheilen , daß
darüber kein Neid , unter den Englischen Herren entstünde ,
und der König selbst keinen Verdacht daraus fchöpfen
möchte . Die Vorsicht , der ich mich dabey bediente ,
bestand darin , daß ich ihn um die Erlaubnis ' bat , durch
einige kleine Geschenke meine Dankbarkeit für die mir
an feinem Hof geleisteten Dienste zu bezeugen .

Zu Dover erhielt ich einen Brief von Heinrich /
worinn er mich benachrichtigte , daß er am c/ren Jul .

zu Villers CoteretS angekommen fey , wo er mich mit

Ungeduld erwarte . Er hielt sich dafelbst einige Tage
auf , wahrend die Königin eine Reife nach biesse machte .
Ich wollte daher in Dover nicht ausruhen , und gab

Befehl zur Einschiffung auf den folgenden Tag . Die

Nacht war ein so heftiger Sturm , daß der Englische
Viceadmira ! mir sehr ernstlich n

'
eth , meinen Entschlich

zu andern . Allein der geringste Aufschub schien mir so
unerträglich als meinem ganzen Geftlg , besonders den

süssen Stadt - Herrchen , die sich außer ihrem Element

befinden , sobald sie das Pariser Pflaster nicht mehr be¬
treten . Sie baten mich alle so inständig , Dover noch
diesen Tag zu verlassen , und der Brief Sr Majestät
schmeichelte mir selbst mit der Hoffnung eines so gün¬
stigen Empfangs , daß ich die Anker lichten ließ . Die
Reue folgte dieser großen Nebereilung auf dem Fuße
nach . Wir wurden von einem so heftigen Sturm über¬

fallen ., daß wir dadurch in die äußerste Gefahr gerie -

thcn . Den ganzen Tag brachten wir mit der Ueber -
farth über den Canal zu, und waren von der Seekrank¬

heit so übel zugerichtet , daß , wenn wir dreyhundert
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nur von zwanzig Mann angegriffen worden waren,uns hätten ergeben muffen .

Ein zweytes Billet , das ich von dem König zn

genblick zu verlieren . Ich entließ hier meine Be -
gleicer , nachdem ich ihnen für die Ehre ihrer Beglei - "
tung gedankt hatte , und überließ eö ihnen hinzugehen ,
wo ße wollten . Ich für mich benutzte die Gnade , welche KH ^
der König gehabt hatte , Postpferde für mich auf allen Diö '
Stationen meiner Durchreise bereit halten zu lassem ßE
falls meine Gesundheit gestattete , mich deren zu bedie-
neu . Ich nahm zu Abbeville nach Mittag um dreys
Ahr die Post , und kam am folgenden Tag gegen acht Mir
Ahr Morgens in Villers Coterets an .

in der Allee , die auf das Wäldchen stößt , wo er auf «W
Pferden , die er sich bringen ließ , spatzieren ritt . Die Fmk«!
Herrn von Bellievre , Villeroy , MaiffeS und Sillery
ritten mit ihm , und in einer nahegelegenen Allee der s« A
Grafvon SoissonS , mit Roquelaure , und Frontenae .
Sobald er mich in der Ferne erblickte , sagte er , wie ßlm
Maisseä mir erzählte : „ da kömmt der Mann , den ich
„ so sehr gewünscht habe , und der endlich doch angekom - NW
„ men ist. Ich muß meinen Vetter Soistvns rufen
„ lassen , damit er die ausführliche Erzählung mit an- «iz^
„ hören , die er uns von dem machen soll , was er ge- iiflH
„ sehen, gehört, gesagt und gethan, und mir noch nicht HW ,
„ geschrieben hat . Man bringe meine Pferde zurück,

Voulogne erhielt, machte mirs zur Pflicht , keinen Au»

Ich wollte nicht ausruhen , ehe ich die Ehre gehabt
hätte , dem König aufzuwarten . Ich fand ihn im Park

„ ich will nicht m den Wald ."

Der
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Der König hob mich auf , ehe ich noch niederknien
konnte , um ihm die Hand zu küssen , und umarmte

mich zweymal sehr fest. Seine ersten Reden waren :

er sey so zufrieden als möglich mit der Art , womit ich

ihm gedient habe ; meine Briefe haben ihm keine lange
Weile gemacht , und er werde ein Vergnügen daran

finden , vollends alles mündlich von mir zu hören , was
ich noch nicht geschrieben habe . Ich antwortete dem

König , diese Erzählung wäre etwas lang , und könnte

nicht wohl anders gemacht werden , als so wie sich ein »

zeln Gelegenheit darbvte , von diesen verschiedenen Din¬

gen zu sprechen. Ich fieng von der Person des Königs
von England an , den ich ihm ungefähr eben so beschrieb,
als ich in diesen Denkwürdigkeiten gethan habe . Ich
vergaß dabcy weder die Bewunderung , welche dieser Herr
für Se Majestät bezeugt , noch seine Freude , wenn man

ihn mit Ihnen vergleiche , noch sein Bestreben , sich dieser
Vergleichung würdig zu machen . Ich erzählte die Be¬
weise, die er mir gegeben hatte von seinerAnhänglichkeit an
Frankreich , seiner Verachtung für die Hirngespinste , für
die ihn Spanien einzunehmen gesucht hatte , und von
seiner Abneigung , jemals die Partey der unruhigen
Calvinisten in Frankreich zu nehmen . Dieser Herr
fühle an seiner eigenen Lage, wie fehlerhaft dieser letzte
Schritt seyn würde , da es in seinem eignen Staate eine
Menge ausrührische Unterthanen gebe . Ich müßte
mich sehr betrügen , wenn sie ihm nicht einst selbst ge¬
nug zu schaffen machen sollten . Ich setzte hinzu , wenn
ich selbst Lust gehabt hätte , ihnen Gehör zu geben , so
hätten mir es die Vornehmsten dieser Faktion ganz
leicht gemacht , mich mit ihnen in sehr ernstliche Un¬
ternehmungen einzulaffen . Ich erinnerte mich der ver -

lohrnen - Depeschen , und sagte ganz unverholen meine
Gedanken davon . Ich kam wieder auf den König von
England und erzählte Heinrich , was er von meiner letz¬

ten

/
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ten Audienz noch nicht wußte ; überreichte ihm düKeh den
von uns beyden Unterzeichneten Entwurf des Vertrags ,
die zween Briefe von Sr Britannischen Majestät , und '
einen andern von Beaumont , den er erst seit meinet WB
Abreife von London geschrieben , und den ich auf der DF
Reife empfangen hatte . Heinrich ließsich alle diese Briefs AB«"
von Vrllcroy vorlesen .

rung in dem Gang der Geschäfte verursachen , und den
Aufrührern wieder Muth machen möchte . Glücklicher -
weise befinde sich aber kein Mann von Kopf unter ih-
nen . Der spanische Gesandte sey endlich in England
ans Land getreten , und befinde sich gegenwärtig , wie man ' «BA
sage, mit dem des Herzogs von Brauufchweig zu Grave - '

fand , von wo sie unverzüglich nach London abrcisen würden »
Der König habe ihm Schiffe geschickt, um seine Ue-
Herfahrt gegen die Schiffe der Staaten zu decken . Der ' 2«V
Graf von Aremberg rechne so sicher auf die Verande - W
rung , welche dieser Gesandte in den Geschäften bewir -
ken würde , daß er , da er seine Ankunft erfahren habe,
bereits nach Windsor vorausgegangen sey ; um ihn da zu
erwarten . Beaumont selbst verbarg nicht , was er Nis«
von dieser Dazwischenrunft bey einem Herrn befürchte, IM ,
der für neue Eindrücke so sehr empfänglich wäre , nicht j« W
sowohl aus Eigennutz bey blendenden Anerbietungen , »H .
als aus natürlicher Aengstlichkejt , Schwachheit und selbst ^
aus Gewissenhaftigkeit , eine Rotte von Rebellen , durch
die Unterstützung der Niederländer , zu begünstigen . R «,

BeauMönt sprach auch von einem ihm mitgetheil »
ten Entwurf zu einem Vergleich zwischen Spanien und ^ u

den

Beaumont schrieb dem König , daß man noch an
demselben Tage die Königin mit ihren Kindern in Lon » ^
don erwarte . Sie werden in Windsor absteigen , und
sich daselbst mit dem König aufhalten . Man sey nicht ^

ganz außer Furcht , daß ihre Ankunft große Verwic -

JiM«
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den vereinigten Provinzen , der aus Teutsch .and herrüh «
rrn sollte, und wovon er in diesem Brief den Inhalt
mittheilte . Er schien aber überzeugt , daß die Abge¬
ordneten der Niederlande nie darein willigen wurden ,
selbst , wenn der Kaiser die Garantie davon übernehmen
wollte , weil sie ihn weder für stark genug hielten , um
Spanien zu dessen Beobachtung zu zwingen , noch
selbst für unparteyisch genug , um sich auf diese Art
-einen guten Frieden mit dieser Krone zu versprechen .
Sie würden überhaupt keinen Vorschlägen trauen , wor
bey sich Frankreich und England nicht verwendeten .
Diese Abgeordneten waren ebenfalls im Begriff , nach
Hause zu gehen , in dem festen Entschluß , ihren Frey «
siaat zu einer tapfern Vercheidigung durch die Ver «
stcherung zu ermuntern , welche sie aus meinen Verab¬
redungen mir dem König von England schöpften , daß
sie von den beyden Königen nicht im Stich gelassen
werden sollten , und auf die Erlaubniß , die ihnen dieser
Herr kürzlich ertheilt habe , in Schottland Soldaten
zu werben , die unter dem Befehle des Mylord Bu -
rloud stehen sollten , den sie zum Obersten dieser neuen
Truppen angenommen Hütten . Beanmont schrieb am
Schluß dieses Briefs noch , daß er sich selbst nach
Windsor begeben wolle , um noch genauere Nachricht
von allen Vorfällen zu erhalten , und den König von
England im Nsthfall durch seine Gegenwart an sein
Versprechen zu erinnern . Ich übergehe hier die Stel¬
len dieses Briefs , wo BeauMont sich in Lobeserhebun¬
gen meines Benehmens und meiner Unterhandlung
einläßt .

„ Nun , Vetter, " sägte Heinrich , indem er sich an
den Grafen von Soiffons wendete , nachdem Villeroy
den Entwurf des Traktats abgelesen hatte , „ was hal «
„ ren Sie hievon ? Sagen Sie mir Ihre Meynung
„ srey heraus ." Ich konnte seine Antwort leicht vor »

hex
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hersehen , und der Herr Graf tauschte auch meine Er -

wartling nicht . „ Da Sie es so wollen , Sire, " antr ^ r
wertete er, „ so will ich Ihnen sagen , daß es mir scheine,
„ der Herr Marquis von RoSny stehe in sehr gutem ^ ^
„ Credit bey dem König von England , und in einem ^ „
„ ganz außerordentlich gutem Vernehmen mit den Eng . E "

^
„ ländern , wenigstens wenn die Relationen , und was

„ man Ihnen sonst davon schreibt , ihre Richtigkeit

„ haben ; daß er Ihnen aber eben deswegen ungleich

„ vortheilhastere Bedingungen hätte mitbringen sollen , ""- "v

„ und einen Vertrag in besserer Form , als dieser da,

„ den er Ihnen überreicht hat , und der eigentlich nichts

„ als ein bloßes Projekt von Hoffnungen und schönen ,

„ Worten ist, ohne die mindeste Versicherung , daß der ^

„ Erfolg sie bestätigen werde ." — „ Alles was Sie

„ da sagen, " erwiederte Heinrich , „ ist schön und gut , kttlH

„ es ist nichts leichter , als an den Handlungen anderer

„ etwas zu radeln finden . " So fuhr der König fort

zu reden , als wenn er meine Apologie und eine Lobrede

auf mich zugleich hätte machen wollen . Er sagte , daß
in ganz Frankreich ich allein bey einer so sehr beschränk -
ten Macht zu bewirken vermocht hätte , was ich that ;
daß man mir in London nicht einmal mein Beglaubi -

.gungöschreiben abgefodert hätte , ein unerhörtes Bey «

spiel ; daß er die Schwierigkeiten , die ich gefunden
hatte , selbst erwartet , und nicht gehofft habe , daß ich

so leicht im Stand seyn würde , sie zu heben . Er sey »Hü«
vollkommen zufrieden , und bereue nur Eines , mir

nehmlich kein Blanket mitgegeben zu haben . „ Ich I «

„ erkenne hieraus, " sagte er, „ die Wahrheit eines latei » My«

„ nischen Sprichworts , das ich tausendmal gehört ha -

„ be , ich weiß aber nicht , ob ich eö noch recht werde ^

„ Vorbringen können : murre sajoioursni ec nibil ciie 38 .

„ Aufjeden Fall bin ich sicher, daß , wenn seine Gegen »

„ wart noch ferner dabey ny/hig seyn sollte , er keinen

„ An » Hz



„ Anstand nehmen wird , die Reise noch einmal zu
„ machen , und mir mit eben der Geschicklichkeit zu die«
„ neu , wie er bereits gethan hat . " Ich sage hier bey
weitem nicht alles , was das gute Herz Heinrichs ihm
hier zu meiner Vertheidigung eingab . Was mir am
meisten und weit mehr noch als die Lobsprüche , mit
denen er mich überhäufte , schmeichelte, war sein Zusatz ,
daß er kein Bedenken trage , mich hier so ins Angesicht
zu loben , weil er wisse , daß dieß alles , statt mich eitler
und unaufmerksamer zu machen , nur meinen Eifer
noch mehr anfeuern werde . Diese Worte verschlossen
den Herrn Grafen den Mund — >

Ich beantwortete hierauf verschiedene Fragen , die
der König nachher über die Beschaffenheit und Macht
der drey Königreiche von Großbrittanien , über den
Charakter der Engländer , und ihren neuen König be¬
treffend , an mich that . Die Unterredung fiel nachher
auch auf den Vorfall mit Combaut . Heinrich ließ sich
alles von mir ausführlich erzählen , und gab der Art ,
wie ich mich dabey verhalten hatte , seinen ganzen Bey «
fall , indem er es gleich unthunlich fand , das Entkom¬
men des Schuldigen zu begünstigen , oder dabey ein
Auge zuzudrücken , als ihn zu entschuldigen oder laut
zu unterstützen . Ich führte Sr Majestät Züge von
dem jungen Servin ( 4 ) an , die der Schilderung ge¬
mäß waren , welche ich oben von ihm gemacht habe .

Der König hatte schon zweymal gefragt , ob auf¬
getragen sey. Er ging ins Schloß zur Tafel , sagte
zu Villeroy : er solle mir zu Mittag zu effen geben ;
und zu mir : ich solle gehen und bis morgen auSruhen ,
was ich nach einer Postreise und einem darauf folgen¬
den so langen Spatziergang wohl nvthig haben würde .
Er werde morgen früh weiter mit mir reden , und Fron -

«7 . Denkwürdigh . IV D terigc



lenac und Parfait , meinen guten Freunden , den Auf¬
trag geben , mich aus seiner Küche bedienen zu lassen ,
bis mein Gepäck nachgekommen seyn werde .

Nach Mittag machte der König in dem Gehölze
den Spatzierritt , den er vor Mittag hatte machen wolr
len . Abends schickte er mir zwo köstliche Melonen
und vier Rebhüner, und ließ mir sagen : ich solle mor¬
gen recht früh zu ihm kommen, ehe noch einer von sei¬
nen Rächen aufs Schloß käme , was ich auch chat.
Dennoch war er schon angekleidet , und hatte bereits
sein Frühstück zu sich genommen , als ich in das Zim-
Mer trat . Er sah einemBallspiel zu, das in dem klei¬
nen dazu bestimmten Schloßhof gespielt wurde . „Wir
„ wollen spatzieren gehen, so lange es noch kühl ist,"
sagte er zu mir . „Ich habe Fragen an Sie zu thun,
„ und Möchte gern noch verschiedenes umständlicher wis-
„ sen , worüber ich die ganze Nacht Nachgesonnen hübe .
„Ich bin schon seit vier Uhr auf, weil mich die GedaN«
„ken , die ich mir darüber machte, nicht schlafen ließen ."
Er nahm mich bey der Hand und führte mich in den
Park, wo wir gegen zwo Stunden allein waren . Del«
lievre, Billeroy und Sillery kamen endlich , und der
König ging noch eine Stunde mit uns Vieren spatzie¬
ren . Dieß war unsre Morgenbeschästigung noch an
den drey folgenden Tagen, welche der König sich zu
Villers- Coterecö aufhielt. In diesen Gesprächen legte
ich ihm Rechenschaft von dem geheimsten ab , was ich
ihm zu eröffnen hatte .

Ich erhielt mehrere Briefe von Beaumont , deren
Inhalt zu Ergänzung dessen dienen wird , was ich be¬
reits von den Englischen Angelegenheiten gesagt habe.
Die Ankunft der Königin in London brachte dort nicht
die Veränderungen hervor , die man davon erwartet

hatte.
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hakte . Die Mißvergnügten fanden sie nicht so , wie
man sie sich gedacht hatte . Es scheint , daß sie mit
Lage und Land zugleich auch die Neigungen und Den¬
kungsart verändert habe , und die Vergnügungen Eng¬
lands oder deö Throns stimmten ihren Geist ganz für
Ergötzlichkeit und Wollüste , so daß sie sich einzig damit

zu beschäftigen schien. Sie vergaß so ganz die spani¬
sche Politik , daß sie Anlaßzu der Vermuchung gab :
nur die Umstände haben sie bestimmt , eine Anhängerin
derselben zu scheinen . Kainlos , der sie hergebracht
Hütte , fuhr fort seine Neigung für Frankreich öffentlich
an den Tag zu legen . Einige der vertrautesten Da¬
men dieser Fürstin sagten Beaumont im Vertrauen ,
daß sie nicht so spanisch gesinnt wäre , als man wohl
glaubte . Er ließ sich ihr vorstellen und entschuldigte
mich bey ihr , daß ich sie nicht hätte erwarten , noch selbst
die Briefe Ihrer Majestäten ihr überbringen können .

Indessen kam der Spanische Gesandte , dessen An¬
kunft in England man bereits für so ganz gewiß ange -
sagt hatte , noch immer nicht . Der Graf von Arem¬
berg , welcher durch diese Erwartung ganz zuerst soweit
betrogen worden war , daß er sich deswegen schon zu
Windsor aufhielt , sah sich endlich genöthigt , den Kö¬
nig ohne ihn um seine Audienz zu bitten . Ich weiß
nicht , wie sie ablief . Ich weiß nur , daß er um eine

zwoce anhielt , mit welcher der König sehr zögerte , was
jedoch nur seiner wenige » Lust zu arbeiten und seinem
Hang zur Jagd zuzuschreiben ist, über welcher er alles

zu vergessen schien ; denn in seinen Reden und Hand¬
lungen fanden die Spanier zu der Zeit keine Ursache
ihre Hoffnungen in Ansehung seiner aufzugeben . Er
schien im Gegentheil in seine alte Unschlüssigkeit zurück
zu fallen . Beaumont wußte nicht , wem er diese Ver¬
änderung zuzuschreiben hätte , seinem Temperament ,

Os oder



oder de» Eingebungen Cecils , der durch alles mögliche
ihn zu bewegen suchte , sein Wort zu brechen . Glück¬
licherweise kamen tausend Dinge dazwischen , welche
diesen Herrn gegen diese Versuchung bewahrten , und
die Spanier waren unvorsichtig oder ungeschickt genug,
um an dem meisten hievon selbst Schuld zu seyn.

Der spanische Gesandte war kaum in London ange¬
langt, — denn endlich kam er doch — so erfüllten
heimliche Verständnisse , schändliche Ränke, Verdacht
und Mißtrauen Hof und Stadt . Dieß versetzte alle
Angelegenheiten in einen gewaltsamen Zustand . Er
Vermehrte die Zahl seiner Kreaturen durch außerordent¬
liche Geschenke an alle , deren er benöthigt zu seyn
glaubte . Er suchte mit den Schottischen Truppen zu
unterhandeln, um sie für die Spanische Armee statt
der Staaten zu werben. Ein entscheidender Streich ,
den Holland nur dadurch abwmden konnte , daß es
dieselbe mit Hülfe seiner Beschützer für sich behielt.
Alle diese Schritte des Spaniers , begleitet mit einer
Miene von Hoheit und Unabhängigkeit , erbitterten
den HÄug um so mehr, da seine natürliche Schwach¬
heit ihm nicht erlaubte , ihnen dadurch Einhalt zu thun ,
daß er als Herr darein gesprochen hätte . Er Härte
alles darum gegeben , aus dieser Verlegenheit durch
die Abreise des Gesandten herausgesetzt zu werden. Es
ging noch weiter. Man murmelte von einer Ver¬
schwörung der Katholiken (; ) in England gegen seine
Person. Beaumont hielt diese Beschuldigung immer
für Verläumdung , und jeder , dem die Verhältnisse
dieses ReligionStheilS zu der Zeit in England genauer
bekannt sind , wird in der niederträchtigen Denkungs¬
art und Schwachheit desselben Gründe genug finden ,
ihn von dieser Beschuldigung frey zu sprechen.
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Mehr war an einer andern Verschwörung einiger
Englischen Herrn , welche ein Complot , den König zu
erstechen , machten . Die Häupter derselben — denn
die ganze Sache kam an Tag , und man wurde über -
dieß überzeugt , daß die Erzherzoge und Spanien mit
im Spiel wären ( 6 ) — waren die Lords Cobham ,
Raleigh , Grey , Markham und mehrere andre der vor¬
nehmsten Diener und sogar geheimsten Vertrauten der
verstorbenen Königin , wiewohl sie die eifrigsten ihrem
Nachfolger zu huldigen , geschienen hatten » Man
nannte jedoch Cecil nicht bey dieser Cabale . Die
Sache machte alles Aufsehen , das man sich denken
kann . Ein ReligionSstrcic , der sich in den Konferen¬
zen der Protestanten und Puritaner erhob , vermehrte
noch die Anordnung . Man hörte bey Hof von nichts
als Privatstreitigkeiten . Der Graf von Northumber -
land spie dem Obersten Vere ins Gesicht , in Gegen¬
wart des ganzen Hose , und wurde auf Befehl des Kö¬
nigs , der mit Recht über diese Beschimpfung aufge¬
bracht war , nach Lambec gesetzt . Der Graf von
Southampton und Lord Grey beschuldigten einander
unter den Augen der Königin verschiedener L-ügen , und
sagten sich grobe Beleidigungen . Diese kamen bey
dem König damit davon , daß sie dis Königin wegen
ihrer Unverschämtheit um Verzeihung bitten mußten ,
und unter sich selbst ein königliches Verbot gegen alle
Tätlichkeiten , worauf man sie von Freundschaft spre¬
chen sah , ohn ? andere Genugthuung genommen zu
haben . Diese Herrn sind der Meynung , daß der
Name des Königs dem die Ehre rettet , der sie sich
nicht selbst retten kann .

Als ich nach den Umständen , die mir Beaumont
von allen diesen öffentlichen und Privatstreitigkeiten
schrieb , die Sache in der erwünschten Lage für mich
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sah , so ergriff ich diesen Zeitpunkt , um die setzte Hand
an das Werk zu legen , das ich in London angefangen
hakte . Ich gab mir die Ehre an Se Britkische Ma -

jestät zu schreiben . Ich sagte in diesem Brief , der
König von Frankreich habe mit Vergnügen das von
Sr Majestät und mir entworfene Projekt des Vertrags
bestätigt , und sende den Grasen von Beaumonr die

nöthige Vollmacht , um e6 in diejenige Form zu brin¬

gen , welche Se Majestät für dienlich erachten würden .
Ich wiederholte ihm meine schon gemachte Versiche¬

rungen von Gehorsam und Ergebenheit , und versicher¬
te , daß ich dadurch nicht nur den König , meinen

Herrn , nicht beleidige , sondern daß eö ihm zum Wohl¬
gefallen gereiche und auf seinen Befehl geschehe.

Ich schrieb zugleich auch an Bsaumont , und gab
ihm erst Nachricht , was mir seit meiner Rückkunft in

Frankreich begegnet sey, von meinen Unterredungen mit

dem König , und daß er willens zu seyn scheine , mich
mit der Zeit noch einmal nach England zu schicken .
Da ich ihm zugleich den von Sr Majestät Unterzeich¬
neten Vertrag -Überschickie , so gab ich ihm deshalb die

nöthigen Anweisungen , um das gut « Vernehmen zu
erhalten , das dadurch zwischen beyden Kronen begrün¬
det wurde . Es hieng einigermaßen von dem Beneh¬
men des Französischen Gesandten in London und deS

Englischen zu Paris ab . Dieser hatte sich durch die

Unterzeichnung eines Briefs , wo man ihn einen Titel

gab , der ihn nicht geßel , sehr beleidigt gefunden . Ich

nahm die Schuld von dein Versöhn auf mich , und

machte die Sache wieder gut .

Da Beaumont den Vertrag erhalten hatte , gab
er den König von England Nachricht davon , der ihn

an Cecil wies . Er wunderte sich sehr , diesen Sekr ?.



tär plötzlich so , geschmeidig und bereit zu sehen , sehr

gefällig , ohne alle Schwierigkeit die Hände dazu zu
bieten . Er hörte nur Lobeserhebungen Sr . allerchrist -

liebsten Majestät und meiner . Da alles einstimmig
war , so wurde der Traktat angenommen , unterzeichnet
und mit der gültigsten Form versehen . Ich dankte

Sr Brittanischen Majestät dafür in einem zweyten
Brief , als Dauval mir dieser guten Nachricht von

Beaumonr nach Frankreich kam , und um alle Arten

von Gegen - Batterien gegen die Spanier aufzuführen ,
welche mit vollen Händen Geschenke auStheilten , mach¬

te inan deren gleichfalls , und selbst Pensionen an alle

Engländer von Bedeutung am Hofe Jakobs . Man

ließ immer wieder die schönsten Pferde , die man auf -

treibcn konnte , für ihn aufkaufen , und schickteste ihm
wir prächtigem Zeug , nachdem sie in Frankreich zuge -

rirten waren .

So sah sich Spanien um seine glänzende Hoffnun¬

gen , die es gegen uns bey der Thronbesteigung des

Königs von Schottland in England gefaßt hatte , und

die vielleicht der Grund der unermeßlichen Zurüstungen
waren , die es in diesem Jahr machte . Ein Geschwa¬
der von zwölf Spanischen Galeeren , mit dreytausend
Mann am Bord und allem ausgerüstet , war erst am

27 . May durch vier einzige Holländische Schiffe ge¬

schlagen worden . Dieß war der zweyce Stoß , den es

jetzt bekam . Friedrich Spinola , Kommandant dieses

Geschwaders , verlor dabey das Leben. Spanien , um

diese Scharten auszuwetzen , machte von allen Seiten

KnegSriistungen , welche fähig waren Schrecken zu
verbreiten . Es machte sich durch Galeeren , welche
Karl Doria daselbst kommandiere , Meister vom Mit¬

telländischen Meer , und ließ zugleich im Hafen von

Lissabon Schiffe für zwanzigtausend Mann so unermü -
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det rüsten , daß die Arbeit nicht einmal an Sonn » und
Festtagen ausgesetzt wurde .

Jeder urkheilte nach seiner Art über so fürchterliche
Zurüstungen . Einige behaupteten , sie gehen auf
Flandern , besonders , auf Astende , andre bestimmten
sie zur Eroberung der Barbarei ) , weil der König von
Gusto dem StaatSrath von Madrid versprochen hatte ,
die Eroberung der wichtigen Stadt Algier zu erleich,
lern , wenn man ihm mit Mannschaft und Geld unter¬
stützte . Diese schwarze Majestät aber behielt es für sich ,
ohne sich weiter um die Erfüllung seines Worts zu be¬
kümmern . Manche waren auch überzeugt , daß Spa -
tuen damit Frankreich selbst zu Leibe gehen wolle . Die
erste Warnung deshalb , nebst dem Wink aus das
Schloß von Jf und die Inseln an der Küste von
Marseille Acht zu haben , erhielt der König , als ich
noch in England war , wohin er mir davon schrieb,
ohne übrigens der Sache vielen Glauben beyzumessen ,
wiewohl er wußte , daß der Herzog von Savoyen
nichts unterließ , um ihm schlimme Dienste zu erzeigen .
Er wußte aber auch , daß Spanien diesen Rach des
Herzogs für selbstsüchtig hielt , und übcrdieß gab ihm
der Pabst unaufhörlich Versicherungen vom Gegen -
theil , die man mit aller Wahrscheinlichkeit für so acht
halten konnte , als kämen sie geradezu aus dem Spa -
nischen StaatSrath selbst , da Se Heiligkeit ihre guten
Ursachen hatten , cS mit diesem Herrn nicht zu ver¬
derben .

Eigentlich hieng die Entwicklung des bisher An¬
geführten von dem Ausgang der doppelten Unterhand¬
lungen Frankreichs und Spaniens bey dem König
Jakob ab , und Se Majestät ergriff dabey die weiseste
Partei ) , neue Verhaltungsbefehle nach Languedoc ,
Dauphine

'
und Provence zu schicken . Herr le Grand ,

welcher



217

l̂ n !§

S4si : .

ck> L>!
l' tililij
H »
^, >i!.<>j
^ Ar>̂

M «
l Ei'.iy
g,W
!? Ak<

2zry>
!K^

-L0 »

ittz -

f»
"

,

welcher erst erhalten hatte , daß das Geschütz in Beau «
ne nicht daraus abgeführt werden sollte, wurde in seine
Statthalterschaft Eourgogne geschickt, mit dem Be¬
fehl , gemeinschaftlich mit LesdiguiereS zu handeln , und
sich in Genf zu werfen , wenn der Herzog von Savo¬
yen Miene machen sollte , wieder etwas gegen diese
Stadt zu unternehmen . Doch erkheilce der französi¬
sche StaatSrath diesem kleinen Freystaat zu gleicher
Zeit den Rath , die Vermittlung anzunehmen , welchs
ihm einige Schweitzerkantons angeboten hatten , um
endlich durch einen guten Vergleich dieser Art von lah¬
mem schläfrigem Krieg ein Ende zu machen , den sie
seit langer Zeit mit Savoyen führten . Indessen wurde
verboten keine Art von Waffen von Frankreich nach
Spanien oder Spanisch - Flandern auszuführen ; und
( Emerich Gobier von ) Baraulc ließ wirklich zu St .
Jean de Luz fünfthalbtauftnd Biscayifche Piken an hal¬
ten , welche ein französischer Kaufmann von Dieppe ,
dieser Verordnung zuwider , nach den Niederlanden
ein schiffte.

Ein andres Räthsek war der lange Aufenthalt Do «
ria 's mit den gedachten Galeeren an der Genuesischen
Küste . Er rückte auf der Seite von Villaftanca vor ,
als wenn er die drey Prinzen des Herzogs von Sa «
voyen an Bord nehmen wollte , welche zu Nizza nur
auf Gelegenheit warteten , nach Spanien zu kommen .
Ihr Vater schickte sie dahin , wie man sagte , um da¬
selbst erzogen und zu den höchsten Ehrenstellen erhoben
zu werden . Für sich selbst trachtete er eifrig nach dem
Posten eines Statthalters von Mayland und Vicekv -

' nigö von Neapel und Sftilien , vielleicht weil er sich
mir der Hoffnung schmeichelte, daß ihm diese Titel Ge «
legenheir verschaffen würden , einige Stücke davon für
sich abzureißen . — Jedermann harre sich betrogen .
Doria seegelte weiter , ohne zu landen , noch zu Villa -
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franca anzuhalten . Einige bestunden dem ungeachtet
darauf, daß jene Vermuthung ihren guten Grund ge.
habt, er aber diese Absicht aus Rache nicht habe erfüf.
len »vollen , weil Savoyen nicht so viel aus ihm ge- lak
macht, noch ihm alle die Ehre . erzeigt habe , die er zu
verdienen geglaubt hatte . Andre behaupten , daß er jE
jm Einverständniß mit dem Herzog von Savoyen selbst
Ließ thue , damit dieser Fürst einen Vorwand hätte,
langer zu Nizza ^ verweilen , wo er , wie diese
Schlauköpse zuverlässig wußten, nur auf eine Gelegen -
heit war re, eine. Unternehmung auf Provence auszufüh¬
ren . Andre endlich glaubten den Grund seiner Ab -
farrh in einen Befehl zu finden,, den er erhalten haben
müsse , mit fernem Geschwader zu dem Rest der großen
Spanischen Seemacht zusiochn. Wer weiß , ob der
Zweck des Spanischen BtaatSraths nicht bloß darin
bestand , die Augen an Bewegungen zu gewöhnen,
von denen sich keine Ursache errachen ließ . Die Reise
der Savvyischen Prinzen unterblieb darum nicht . Nach « ^ ^
dein sie sich noch einige Zeit in Nizza hingehalten hat-
ten , seegeiken sie am 22 . Jun . vor Marseille vorüber, '
ohne das Schloß Jf zu grüßen . Ihr Gefolge bestand ^ ^
aus neun Galeeren , vier Maithessschen, drey pabsi - ^
lichen und zwo Savoyifchen , ^ .

Andre Spanische Landtruppen waren unterdessen
auf dem Marsch von Italien nach Flandern. Der
König war auf alle ihre Bewegungen um so aufmerk¬
samer , da er Nachricht hatte , daß Hebert , der sich
aus Frankreich nach Mayland begeben hatte , sein vori¬
ges Verhältnis; mit dem Grafen von FuenkeS noch un¬
terhielt . Dicß wurde durch einen Brief entdeckt , den
er an seinen Bruder , OberEinnehmer in Languedoc,
schrieb . Diese Truppen , wie ich in London von Sr
Majestät selbst erfuhr , kamen aus Savoyen und pasch¬

ten
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ttn am ersten Julius die Brücke von Gresin ; es wa-

reu zehn Neapolitanische Compagnien unter Dom

Jmigo de Borgia . Dom Sancho de Luna blieb allein

zurück , mit einer kleinen Anzahl von Truppen , ohne

Zweifel um den Vergleich zwischen Savoyen und Genf

zu beschleunigen , der auch wirklich am rz . dieses Mo¬

nats noch geschloffen wurde . Die andern Spanischen

Truppen , die man aus Italien zog , bestanden in vier¬

tausend Maylandern , unrer dem Grafen von St .

Georg , der denselben Weg nahm .

Unerachtet dieser Verstärkung , welche den Erz¬

herzogen sehr zu gut kommen mußte , urrheilke Heinrich

doch, daß die Spanier in diesem Jahr ihre Unterneh¬

mung auf Ostende noch nicht würden vollenden können .

Sie schienen selbst dieß nicht mehr anders als von der

Zeit zu erwarten , da ihre Kräfte beträchtlich ge¬

schwächt waren . Die tausend Pferde , welche der Her¬

zog von Aumale führte , waren durch das Ausreißen

unter die Hälfte geschmolzen , und der Rest war seinen

eigenen Anführern so sehr zur Last, daß sie sich bald ge -

nökhigt sahen , sie abzudanken . So war die Lage der

vereinigte » Provinzen in diesem Jahr , in welchem sie

noch einen andern Vdrkheil über ihre Feinde erhielten .

Einige Holländische Schiffe in geringer Anzahl , welche

nach Spezercy - Waaren ausfuhren , begegneten vier¬

zehn Portugiesischen Galeeren von Goa , machten Jagd

auf sie, nahmen fünf davon weg , auf denen sie große

Reichthümer fanden . Die übrigen zerstreuten sie .

Europa war übrigens dieses Jahr in Osten nicht

ruhiger als in Westen . Mohomcr Ul . hatte sich des

Throns recht gut zu versichern geglaubt , indem er

zwanzig von seinen Brüdern erdrosseln ließ . Ver¬

schlossen ins Jnnre seines Serails sah er nicht , daß sei¬
ne
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ne Mutter , welcher- er die Sorge der Regierung ganz
überlassen hatte , sein Ansehn mißbrauche . Er erfuhr
es durch die Janirscharen , welche eines Tags alle ka.
men , und mit einer Miene , die weder Verweigerung
noch Aufschub gestattete , die Köpfe von zween Kapigi
Aga 's den Rathen der Sultanin Mutter , auch die
Verbannung dieser Sultanin selbst von ihm foderten ;
welches beydes er in ihrer Gegenwart vollziehen lassen
mußte . Er ließ hernach noch seinen eigenen Sohn und
seine Gemahlin umbringen , und starb endlich selbst an
der Pest .

Doch wieder zu den Angelegenheiten des König¬
reichs . Von Villers CoteretS kam der König wieder
nach Fontainebleau , wo ich ihn ließ und nach Paris
ging , um meine gewöhnlichen Geschäfte anzutreten ,
um nehmlich den Haupt - Einnehmern der Generalitä¬
ten und andern Beamten genaue Rechnung abzuneh¬
men , einige , von denen Veruntreuung erwiesen war ,
abzusehen , — was Palok dem Einnehmer in Langue -
doo und Guyenne wiedersuhr -— für die Summen zu
sorgen , welche nörhig waren , um die alten Bundsver -
wandte der Krone zu erhalten , neue zu erwerben , und
dis , welche deswegen an auswärtigen Höfen waren ,
zu unterhalten , endlich durch Oekonomie Mittel zu fin¬
den , um die Kammer zu bereichern , und die Schul¬
den , welche der König während der Ligue gemacht
hatte , nebst andern Staatsverbindlichkeiten abzukragen .
Der König sehts dabey gewöhnlich die Bezahlungen
an die' Schweiher - Kantons zuerst , und erkundigte sich
sehr sorgfältig : ob sie bezahlt wären ? Je weniger
wir Bundsgenossen ans der Seite gegen Italien hatten ,
desto wichtiger glaubte er ihre Beybehaltung . Er
machte dem Venetianischen Residenten zu Paris ein Ge¬
schenk mit einem Paar von seinen Waffen , die er einst
im Gefecht getragen hatte . Dieser Staat hatte ihn

inständig
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inständig darum gebeten , und schaßte dreß Geschenk so
hoch, daß er diese Waffen mit einer Art von feyerlichem
Geprang an einen öffentlichen Ort aufhieng , zum Denk¬
mal für die Nachwelt von seiner Verehrung für einen
durch Kriegstugenden so berühmten König .

Da die neue Oekonomie , die sich über alle Theile
der Finanzen erstreckte , den größten Theil der Vor¬
theile abschnitt , welche die Hofleute und andre Perso¬
nen , die um den König waren , aus verschiedenen Or¬
ten bezogen hatten , auch die Geschenke verminderte ,
die er ihnen aus seinen eigenen Beutel machte , so san¬
nen sie auf Mittel , diese Lücke auszufüllcn , zu denen
der König , den eö freute sie befriedigen zu können , seine
Einwilligung um so lieber gab , da sie ihn nichts koste¬
ten . Sie bestunden darin , daß sic sich von dem König
eine Menge Befehle aussteüen ließen , welche tausend
kleine Rechte und Auflagen auf verschiedene Theile des
Handels aufbrachten , wovon er ihnen den Genuß über¬
ließ. Dieser Gebrauch war kaum ausgekommen , so
war nichts der Art mehr zu ersinnen , was diese Leute
nicht angebracht hätten , und sie ein Recht zu haben
glaubten , von Sr . Majestät irgend ein Geschenk zu er¬
warten . Der Eigennuß machte alle erfinderisch , und
bald war alles voll von diesen Monopslien , welche, ob¬
schon an sich unbeträchtlich , dennoch zusammen dem
Staat gewiß sehr nachtheilig waren ; besonders dem
Handel , welchem man nicht ungestraft auch nur die
leichtsten Hindernisse in den Weg legen kann . Ich
glaubte Sr Majestät häufige und starke Gegenvorstel¬
lungen thun zu müssen , und trug kein Bedenken , mich
deswegen der ganzen Empfindlichkeit des Herrn Grafen
von Soissonö auSzuseßen , mit dem ich , wie ich schon
bemerkt habe , nie auch nur drcy Monate ohne einige
Streitigkeit leben konnte .

Der
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Der Herr Graf überreichte zu Fontainebleau dem
König eine Bittschrift, für ihn auf jedem Ballen Kauf,
mannsgut, das auö dem Reich geht , eine Auflage von
fünfzehn Sous zu macken. Diesen Einfall hatte der
Herr Graf sicher nur durch fremde Eingebung bekam»
men . Er kannte nicht alle Folgen davon ; wenigstens

ZF

versicherte er dem König, daß diese Auflage ihm jahr.
lieh nicht über dreyßigtausend Pfund einbringen würde,
und wußte ihn so gut zu überreden, daß er , indem er
ihm ein Geschenk von diesem Werth schuldig zu seyn
glaubte , und auf unaufhörliches Bestürmen , ihm feine
Bitte zugestand , ohne mir — ich war damals in Pa»
ris — ein Wort davon zu sagen . Um die Sache
ganz los zu seyn , ließ er ihm das Edikt ausfertigen,
siegelte und unterschrieb es. Ein Rest von Zweifel in
Ansehung des Handels , dessen Wichtigkeit er innerlich
fühlte, machte, daß er doch bey Ertheilung dieser Gna»
de, noch mündlich die Bedingung hinzu fügte, wenn
sie nicht über funfzigtausend Pfund betrüge , und der
Nation und dem Handel nicht zu sehr zur Last fiele.

Noch an demselben Abend dachte der König dieser E ,
Sache nach , und fieng an einigen Verdacht zu schöpfen ,
daß man ihn wohl hintergangen haben könnte. Er
schrieb mir sogleich selbst davon , trug mir die Sache
vor , wie man eine gleichgültige Frage vorlegt , ohne
mir zu sagen , was vorgegangen war, noch jemand zu ^
nennen. Ich wußte nicht , was ich von einem solchen ^
Antrag denken sollte. Ich fieng an zu rechnen , und
brachte mit Hülfe der Ein - und Ausfuhr Register und " ^

Auflage auf Lebensmittel heraus, daß der jährliche Er« H
trag dieser Auflage nicht weniger als dreymalhundert» ^
tausend Thaler abwersen konnte. Da ich diese Sache ^
noch für unendlich ernstlicher ansah , in Rücksicht auf ^
Len Flachs - und Hanf- Handel, der dadurch in Bre- iG

tagne ,
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tagne , Normandie und einen großen Theil der Picardie
zu Grund gerichtet werden konnte , so zögerte ich nicht
mich auf den Weg nach Fontainebleau zu machen , um
den König darüber Bericht zu erstatten .

Er gestand mir alles , was porgegangen wäre , und
erstaunte sehr , daß man seinen Mangel an Mißtrauen
so mißbraucht hatte . Das eigentliche Mittel der Sache
abzuhelfen wäre gewesen , sich das Edikt bringen zu las¬
sen, und es, als erschlichen, zu unterdrücken . Um mich
aber nicht mit dem Herrn Grafen von SoissonS zu¬
sammen zu bringen , welcher nothwendig hätte errakhen
müssen , daß ich dem König die Augen darüber geöffnet
habe , wollten wir lieber die gerichtliche Besichtigung
des Edikts im Parlament Hintertreiben . Dazu war
genug , wenn bey der Übersendung an diesen Gerichts¬
hof ein Buchstabe von dem König oder mir darauf fehlte ,
was schon lange so zwischen dem König und den ober¬
sten Stellen verabredet war . Ohne dieß Zeichen mochte
gebracht werden , welcher Befehl nur wollte , so wusste
das Parlament schon , was es zu thun hatte , und re -
gistrirte nichts . Ich sah indessen wohl , und sagte es
auch Sr Majestät , daß mich dieß Mittel nicht vor dev
Empfindlichkeit des Herrn Grafen nach der Marquise
von Verneuik schützen würde , welche, wie ich entdeckte,
für den fünften Theil dabey interessirt war . Ich zeigte
mich ihm aber entschlossen , gegen den Herrn Grafen
Stand zu halten , wenn er nur ein Gleiches gegen die
Bitten seiner Maitresse thun würde ; wasjer mir nebst
öffentlicher Unterstützung versprach .

Als ich wieder im Paris war , kam nach zween oder
drey Tagen der Herr Graf von SoissonS zu mir , und
schmeichelte mir sehr, um , wie er sagte, einen Maximi¬
lian von Bethune ganz für sich zu haben , dessen ec
bedürfte . Erlaubte , daß er anit Liebkosungen , und

Lurch
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durch die Erlaubm'
ß auf einen vertrauten Fuß mit ihm

zu seyn , die Signatur erhalten würde , ohne mir nur
einmal sagen zu dürfen , wozu er sie haben wollte . Ich
antwortete kalt , und indem ich mich stellte , von nichts
zu wissen , daß ich nie etwas unterzeichnet habe , ohne
zu wissen , was es wäre . Er versuchte daher ein an¬
ders Mittel , und sagte mir, was Se Majestät für ihn
gskhan hätten, und da er wohl die Losung zwischen dem
König , den höchsten Gerichtshöfen und mir wisse , s-
verlange er nur die Unterzeichnung eines Briefs an das
Parlament von Bretagne und an den Steuerhof in
Rouen.

Ich nahm noch eine ernsthaftere Miene bey dieser
Erklärung, und schien sehr erstaunt , daß mich der Ko»
mg ganz nichts von dieser Sache hätte wissen lassen,
»md daß keine Erwähnung davon im Staatsrarh ge¬
schehen sey , wo Resolution von dieser Wichtigkeit vor-
getragen werden sollten . Davon nahm ich Gelegen¬
heit , den Herrn Grafen zu antworten , daß ein Edikt
dieser Art , welches das allgemeine Beste so nahe be¬
treffe, eine Ausnahme von der gemeinen Regel machen
müsse , und ich es also nicht allein über mich nehmen
könnte ; er müsse sich geradezu an Se Majestät wen¬
den , oder wenigstens mir einen eigenhändigen Befehl
bringen , womit ich mich gegen die Vorwürfe rechtfer¬
tigen könnte , die mir eine solche Gefälligkeit nothwen-
dig einst zuziehen müsse.

Der Herr Graf bestand weiter nicht darauf, son¬
dern sagte mir mit empfindlichem bittern Ton : ersehe
wohl , ich affektire diese Vorsichtigkeit , um sein Vor¬
haben zu vereiteln und mit ihm zu brechen . Da mich
Ließ in meinem Entschluß nicht wankend machte, so
gieng er brummend fort . Ich hörte ihn etwas von
unfern alten Händeln zwischen den Zähnen murmeln.
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Md er grenz hin , seine ganze Galle bey der Marquise
von Verneuil auözuschütten.

Diese Dame , vbschon so aufgebracht als der Herr
Graf , redere mich dennoch an , als ich aus meinem
Kabinet kam , um zu dem König zu gehen , der ins
Louvre zurückgekommen war . Sie konnte es nichtschlim -
wer treffen. Der allzugütige König hatte sch eben
wieder ein und zwanzig Edikte im Geschmack des ersten
«blocken lasten, alle eigentlich von geringer Bedeutung ,
Ich hielt aber schon das Memoire , um meine Fin¬
ger gerollt , und wollte so eben einen andern Versuch
bey dem König zu Gunsten des Volks machen , das vor
dieseniPlackereykn die Steuer nicht zu Ixzahlen vermochte.Sie fragte mich, was ich da für ein Papier hakte . „ Es
sind schone Sachen , Madame , antwortete ich ihr zor¬
nig, und indem ich mich stellte , es » och mehr zu seyn,als ich es wirklich war , worunter Sie nicht die letzte
Partie sind." Ihr Name war in der Thak der sechste
Artikel . Ich rollte das Memoire auf . und las ihr alle
diese Namen ab , nebst der Ueberfchrift der Edikte»
„Und was wollen Sie mit diesem allen anfangen ? fragte
sie mich. „ Ich will, antwortete ich , dem König Vor »
„Münzen dagegen machen ." Warlick , sagte sie, den »
sie konnte sich nicht mehr halten , es verlohnte sich scho»
der Mühe , sie anzuhören, uud so viele Leute von Stand
mißvergnügt zu machen , um ihren Eigensinn zu befriedi¬
gen. Für wen soll denn der König etwas thun , als'
für die, welche auf diesem Papier stehen , und alle seine
Vettern , Verwandte und Mätressen sind ? „ Alles,

i was Sie sagen , Madam , erwiederte ich , war gut»wenn Se Majestät das Gelb aus Ihrem Beutel nah .
men . Allein dazu neue Auflagen auf Kaufleute , Hand¬werker, Ackerleute und Hirten zu maä )en , gehr nicht.Denn dich sind die, welche den König und uns alle er-K - Denkwürdigk. IV O . P näh .
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nähren ; sie haben genug an Einem Herrn , ohne so viele
Vettern , Verwandte und Maitressen noch dazu erhal»
ten zu müssen.

Madame von Verneml ließ meine Worte , besonr Aa »
ders die letzten , nicht auf den Boden fallen . Sie be- ^ »
diente sich derselben zu tausend schändlichen Erzählungen. «ül
In der Wuth lief sie zu dem Grafen von Saisons und ^
sagte ihm : ich habe gesagt , der König habe nur zu viele ^ tz
Verwandte . Er und sein Volk würden glücklich seyn, .
wenn er derselben los wäre. Der Herr Graf gerieth M -
ausser sich. Gleich am folgenden Tag bat er sich Gehör
Ley dem König aus , und sagte ihm , nach einer lau- ^

gen Auszählung seiner Dienste , ich habe ihn so grau » HÜB
sam an seiner Ehre angegriffen , daß er mir nothwen » xM
dig ans Leben müßte , wenn Se Majestät ihm nicht stM
selbst Gerechtigkeit verschafften . Heinrich zeigte sich » jtt
um so ruhiger, je mehr er ihn ausser sich sah, und fragte M e
ihn : was ich denn gesagt und gelhan Habs , und ob er « lü
«S von mir selbst oder sonst woher wisse ? Der Herr Us !
Grav antwortete hierauf, ohne sich bestimmter einlasstn j« ür
zu wollen , daß , wenn wir beyde sogar in Gegenwart zch»
Sr Majestät gewesen wären, er sich bey aller Achtung l«wi
für einen Herrn , den er liebte, dennoch nicht würde >ch «
haben zurückhalten können , sich nicht selbst Genugthu - ,/tz«
ring zu nehmen. Was er sage, sey wahr, man müsse

'
Mil

es ihm auf sein Wort glauben , da er nicht gewohnt sey M >
zu lügen. „ Wenn das wäre , Vetter , sagte ihm dar » „AM
„ auf der König in einem Ton, der ihn aus der Fassung
„ bringen mußte , so müßten Sie ja ganz aus der Art
„ geschlagen seyn. Denn wir alle können treflich lügen, r
„ besonders war Ihr ältester Bruder Meister hierinn.
„ Da Sie es aber nur durch einen Dritten wissen, so .
„ sagen Sie mir doch, wer der ist, und was er Ihnen »

, ,gesagt hat ; dann will ich sehen , was zu thun ist, und
Sie
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„Sie zufrieden stellen , wenn Sie Vernunft annetzmen
„wollen." Der Herr Bras erw lederte : erhübe mit
eurem Eyd versprochen , die Person nicht zu nennen,er glaube ihr aber, wie sich selbst. „Gut, Vetter, Sie
„wollen mir unter dem Vorwand eines Eydes nicht
„ sagen, was ich Sie frage ; so schwöre denn auch ich,„von allem, worüber Sie sich beschweren , nichts zu,,glauben , als was mir der Herr von Rosny selbst da.
„von sagen wird. Denn ich halte ihn für eben so wahr»
„Haft , als Sie den irgend halten können , der Ihnen
„diese schönen Mährchen erzählt hat."

Der Herr Graf von Soissons ließ beym Wegge»
heikeinen so heftigen Zorn blicken , daß der König für
gut fand, mich deßwegen durch Zamet und ka Varenne
warnen zu lasten , denen er zugleich auftrug , sich beymir zu erkundigen, ob ich etwa wirklich beleidigendeReden von dem Herrn Grafen geführt habe. Ichantwortete, daß ich seit dem Besuch , den er mir im
Zeughaus gemacht habe , weder ihn noch jemand vor«
seinen Leuten gesprochen habe , also seit langer als vier«
zehn Tagen , Laß zwar Frau von Verneuil zu mir ge«
kommen , der Herr Graf aber dabey weder von ihv
noch mir genannt worden sey. „Oho, sagte der König ,
„als man ihm Ließ hinterbrachke, nun brauchen wir nicht
„weiter zu fragen , woher die Verhetzung kömmt, da
„man die Frau von Verneuil nennt ; die hat ein gutes
„Mundwerk. Sie ist so voller Tücke und Ränke, daß
„sie zu Einem Wort, das ihr RoSny gesagt haben mag,
„hundert, ja tausend aus ihrem eigenen Vorrakh ge«
„chan haben wird . Indessen muß man darum di«
„Sache nicht vernachlaßigen."

Der Zustand , in welchem der König den HerrnGrasen gesehen hatte , gab ihm wirklich Ursache zufürchten , er möchte das Aeuffcrste gegen mich unter»
P 2 netz«
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nehmen . Er ließ mir daher durch la Varenne sagen ;

ich solle nicht anders als mit guter Bedeckung auöge-

hen , und nichts sparen , was zu meiner Sicherheit
dienen könnte , indem seht « er gnädig hinzu , alles , war

er darauf verwende , würde immer noch unbeträchtlich «

« erden , als das , was er durch mich verlöre . (L)

Ehe ich diesen Artikel von den neuen Auflagsdikten

verlasse , will ich noch ein Wort von der noch altern

Verfügung des Stsqtsrachs sagen , welche die Erhe¬

bung des Ackerzollö von allen fremden Schiffen befiehlt,
die in unfern Häfen Anker werfen . Es ist im Grurch

das nehmliche , was unsre Schiffe bey den Fremden

bezahlen . Indessen ließ ich sie doch nur ungern und

auf ausdrücklichen Befehl Sr Majestät vollziehen,
weil diese Auflage vor andern fähig ist, unserm Handel

seine Lebhaftigkeit zu benehmen . Die Parlament «

von Rouen und Rennes versuchten alles , um sie nicht

zu registriren , und der Marschall von Oreano gab sich
viele Mühe deßwegen . Auch war er dabey in Anse¬

hung der Summen interesfirr , welche der Staat ihm

schuldig war , und die ihm hieraus angewiesen waren .

Die Anstellung der Untersuchungskommissarien , der

Unterstatthalter , der peinlichen Gerichisbeysißer , und

anderer Gerichtsperfonen fand bey eben dem Gerichts¬

hof zu Rouen nicht weniger Schwierigkeiten , der am

meisten Widersetzlichkeit gegen alle diese neuen Verord¬

nungen zeigte . Diese letzten waren dazu bestimmt , die

Obristen und Hauptleute der Compagnien zu befriedi¬

gen und abzufertigen , welche schon lange in Paris , von

dem Ertrag dieser Einrichtungen bezahlt zu werden er¬

warteten . Vielleicht liegt in diesem Hinderniße , die

sich der Vollziehung seines Willens entgegen setzte , der

Grund , daß Heinrich sich lange und ernsthaft mit dem

Projekt beschäftigte , die Requetenkammer . bey allen
Parla -
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Partamentern aufzuheben , was er auch in der That
noch in diesem Jahr mit der bey dem Parlament von
Toulouse anfieng, welche eingezogen blieb ; unerachtec al¬
ler Schwierigkeiten , welche er in seinem eigenen Staats »
rach fand , dessen Berachschlagungen ihm alle entgegen
waren.

Der Streit , den ich mit dem Herrn Grafen von
SoissonS gehabt hatte , hatte großes Aufsehen erregt»
Der König ließ mir , zum Beweis , daß dadurch sein«
Freundschaft für mich nicht gelitten habe , einige Tag«
hernach durch Beringhcnsagen , daß er vorhabe, auf sei¬
ner vorseysndem Reise nach der Normandiedurch Rosny
zu gehen , und daß ich ihn nebst seinem Hofe da bewl'r-
chen solle» Dieß sollte in vier Tagen geschehen , und
nieinand dabey seyn , als die Prinzen und Prinzessinen
und der Herr Connetable. Ich machte einen der Ho¬
heit dessen , der mich mit seiner Gegenwart beehrte, wür¬
digen Aufwand. Allein -aö Fest wurde durch einen
Zufall gestört. Ein plötzliches Ungewitter schwellte das
Wasser so erstaunlich an , daß e6 in Rosny in Küche
und Keller lief, ( 9) und die Früchte und Arbeiten mei¬
ner Leute ganz verderbte. Schrecken ergriff das Herz
dev Damen , die sich die Gefahr noch unendlich größer
vorstellten. Ich hob ihre Furcht , indem ich einen Was¬
sergang wieder auöwerfen ließ, wodurch das Wasser ge¬
wöhnlich ablief und den ich hatte zuwerfen lassen , um
den Uebergang desto bequemer für Se Majestät und
leichter für das Fuhrwerk zu machen . Ich hatte da¬
mals schon den Bau der Straße und Brücke angefan¬
gen , die man gleich bey der Ansichtvon Rosny erblickt ;
beyde waren aber noch unvollendet. Das Wasser rich¬
tete sehr große Verwüstungen auf zehn Meilen in die
Runde cm; ich für mich kam noch mit einem Schaber »
von zwey bis drryhundert Thalern weg.

Pr Des
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Der König gieng bis in die Nieder , Normandie , ,, Ltz
'

kam aber nicht nach Caen . Er nahm Crevecoeur -
Montmorency diese Statthalterschaft , welcher eines
Verständnisses mit dem Herrn Bouillon und Auvergne
und besonders la Tremouille , dessen Verwandter er
war , beschuldigt wurde , und gab sie an (Bernardin
Gigault von> BellefondS. Von Cae » gieng er durch
Rouen ( ro ) wo er die Angelegenheiten der Provinz
vollends in Ordnung brachte . Er erklärte sich in dieser ^
Stadt über die Verbindung meiner Tochter , welche
Madame (die Schwester des Königs ) wie man oben ff " '

gesehen hat , mit dem Herzog von Rohan vermählen
wollte , und um welche unterdessen Herr und Frau von
FervageuS für ihren Sohn den Herrn von Lava ! ge-
worben hatten . Der König befahl mir in Rouen , La- ""
val vorzuziehen, änderte aber seine Gesinnung hierüber B ""
« och einmal . «>! " >

Die ReligionSangelegenhsiten hatten den meisten "^ >1
Antheil an dieser Reise des Königs , und der Herzog üM
von Bouillon wird hier auch noch eine Stelle fin¬
den ( r i ) Seine mißlungenen Versuchs Key dem Kö - ^
« ig von England hakten ihm den Much noch nicht be -
nommen . Er hielt sich noch immer am Hof des Kur- Wj
fürsten von der Pfalz auf , dem er anriech , auf sei«
« er Grenze gegen Frankreich eine Festung zur Ver « KA«
thcidigung der wahren Religion , wie er sagte , anle - «isin
gen zu lassen . Er wagte es ohne Bewilligung Se . Hig »
Majestät , Erard , den ersten Ingenieur des Königs TW
zu ersuchen , dahin zu kommen , um ihm einen Riß zu AP
dem Festungsbau zu entwerfen. Um sich von Geltendes i«,
Geistlichen so wie des Weltlichen nichts vorwerfenzu dür«
fen , brachte er in diesem Jahr eine Schrift in Umlauf, Ti,
worinn man zügellos und mit Wuch über den ganzen KU,
Protestantischen Religionstheil herfiel . Er hatte sich M
chon einmal mik Erfolg dieses Kunstgriffs bedient, den LiM
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semerseitS dadurch unterstützte , daß er sich bis zur
Täuschung erschrocken über die Unfälle stellte , welche
die Reformieren durch die neuen Maasregeln des fran¬

zösischen StaakSrachS , von wo diese Libelle Herkom¬
men sollten , treffen müßten . Es war übrigens nicht
schwer s zu beweisen , das; sie durch seine Freunde ge¬
schmiedet und bis nach England verbreitet worden waren ,
in der Absicht , die Versuchs des Königs bey dem König
Jakob dadurch zu vereiteln . Uebrigens war dennoch
seine Mühe dabey nicht ganz verlohren . Er hinter -

ging dadurch immer wenigstens die einfältigsten und

hitzigsten. Die Protestanten hielten bey Gelegenheit der
letztenKrankheit des Königs Versammlungen zu Sau -
mür und in Poitou , wobey dü PleffiS , Liesen Herzog
nicht nur auf eine höchst gezwungene , sondern auch
ganz unbesonnene und unverschämte Art herausstrich ,
weil er seinen Helden nur auf Unkosten des Königs zu
erheben schien , den er ohne alle Rücksicht and Achtung
vcrläumdete .

Von allen diesen Versammlungen machte keine

mehr Aufsehen , als die, welche gegen das Ende dieses
Jahrs zu Gap gehalten wurde . Der Kurfürst vom
der Pfalz und der Herzog von Bouillon brachten auf
derselben durch ihre Briefe und ihre Kreaturen Fragen
auf , welche ganz das Kriegsfeuer wieder anzufachen
fähig waren . Der Prediger Ferner gab sich auf ihren
Befehl dabey alle Mühe , die Protestanten dahin zu.

bringen , daß ffie unter ihre Konfessions Artikel auch
de » setzen sollten : der Papst sey der Antichrist . Jff
dies Geist der Religion ? ist es nicht vielmehr sichtbar
Kabale und Zwietracht , welche bey der Festf tzung dieses
lächerlichenDogma herrschte, das man noch d .zu gedruckt
auf alle Europäische , Universitäten schicken w liw ? dies

Aergerniß war kaum dem König zu Ohren gekommen ,
P 4 als
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als er mir von Fontainebleau , wohin er sich bey seiner
Rückkunft aus der Normandie begeben hatte , aastrug , >
dieser Frechheit der Reformirten Einhalt zu thun , Wh
hauptsächlich zu verhindern , daß man den neuen Glau¬
bens - Artikel nicht fest fetze. ( 12 ) Auch Villeroi em-
pfähl mir es sehr dringend auf seinen Befehl . Ich
schrieb darüber an Saint Germain ( lg ) und Des
Bordes , und entweder schämten sie sich nach den
Gründen , die ich anführte , diefts Einfalls , oder um
Heinrich nicht a szubringen , den sic entschlossen sahen ,
sie nickt zu schonen , unterdrückten sie gedachten Arti¬
kel . Ich glaube , daß ^er Papst sich sehr ! dafür
sürchk te. Er entrüstete sich so sehr darüber , daß
der König nicht wenig Mühe hatte , ihn zu besänftigen .
Diesem Vorfall haben vielleicht die Jesuiten hauptsächlich
ihre Wiederaufnahme in Frankreich zu danken . Der
h . Vater hakte in dieser Zeit den Trost , seine Heerde
mir neuen Mönchen aller Art verstärkt zu sehen , mit
reformirten Augustinern , Franziscanern , Barfüßern ,
» » beschuhten Carmelirern , unwissenden Brüdern ; un -
vom andern Geschlecht mir Benediktinerinnen , Car -
meliterinnen , Kapuzinerinnen . Noch nie harre man
so viele geistliche Orden zu gleicher Zeit errichtet ge¬
sehen , als in diesem Jahr .

Man wird sich über die Kühnheit der Protestanten
bey dieser Gelegenheit weniger wundern , wenn man
dört , daß sie sogar so weit giengen , dem König ihre
Vermittlung in Ansehung gewisser auswärtigen Für¬
sten anzubieten , mit denen er nicht Ursache hatte zu¬
frieden zu seyn . Ich wiederholte ihnen unaufhörlich ,
daß diese Unbothmäßigkeik einst auf sie selbst zurück^
fallen werde , und daß sie die Folgen davon lange nicht
verschmerzen würden . Sie hatten ihre andern Pro¬
pheten , deren Stimme ihnen angenehmer klang .

Bouillon
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Bouillon , ka Tremouille , Lesdistmeres und du Plessis
streuten , um ihre Lehren vor meinen Vorstellungen
zu verschließen und mich zum Gegenstand ihres Ab¬
scheus zu machen , überall aus , daß ich bey jeder Ger
legenheic dieReligion aufopfre , für die ich mich so eifrig
stelle , und daß ich mich dadurch mit allen Güternund
Würden bereichere , welche andre besser verdient hätten .
Eben so wenig wußten auch die Katholiken , einige sehr
wenige ausgenommen , das zu schätzen und mir zu
danken , was ich aus einem Grundsatz der Billigkeit
that . Und so , ich gestehe es frey , war durch das
Unglück meines Gestirns oder meines Postens meine
Mühe auf allen Seiten verlohren .

Als diese Klagen der Protestanten über mich in
ihrer stärksten Gährung waren , gieng ich eines Tags
zum König , in der Absicht , ihn vorläufig von den
Wirkungen ihres bösen Willens zu benachrichtigen .
Der König befand sich in der ersten Galerie , die aufsein
Zimmer stößt , und gieng an der Seite des Balconö mit
dem Herrn Herzog von Montpensier , dem Kardinal von
Zoyeuse und dem Herzog von Epernon spazieren . Er
winkte mir , näher zu kommen , und fragte mich : ob
ich wohl errarhen könnte , wovon er sich mir diesem
drey Herrn unterhielte . Ich antwortete nur durch
« in Kompliment . „ Wir sprachen , sagte der König
zu mir von der Statthalterschaft in Poitou , und sie
riechen mir , sie ihnen zu geben . Hätten Sie das wohl
geglaubt , Sie hartnäckigter Hugenotte von diesen so
guten Katholiken . " Ich wußte nicht einmal , daß die¬
se Statthalterschaft zu vergeben war . Der König hat¬
te so eben erst Nachricht davon erhalten . Lavardin ,
welcher Statthalter von Perche und Maine war , hatte
die Anwartschaft darauf nach Absterben des Malicorne ,
der sehr alt und schwächlich war . Cr wollte alsdann

P z die



die semige abgeben. Allein da er überlegte , daß alle
seine Güter darinn gelegen waren , gab er Malicorne
sein Wort wieder zurück , und beyde hatten nun dem
König diese Stathalterschaft zurück gegeben , um sie
zum Vorkheil eines seiner natürlichen Söhne zu vergeben.

Ick sollte nun auch noch errachen , warum Hein¬
rich mich zu dieser Stelle allen andern Personen und
noch dazu solchen , die ihn so nahe angiengen , vor¬
zöge . Ick konnte nichts angeben, als die Versiche¬
rung Se Majestät von meiner Treue und meinem
Diensteifer . Der König sagte , daß cs darum geschehe,
weil ich Hugenore sey , aber Hugcnote mit Vernunft
und Vaterlandsliebe; daß daher die Protestanten
nochwendrg sehr zufrieden mit meiner Wahl seyn
müßten ; daß er aber erwarte , das ganze Königreich
werde es nicht weniger seyn , weil ich meinerseits ihnen
bessere Gesinnungen beyzubringen wissen, sie den König
kennen , verehren , lieben und ihm vertrauen lehren
werde. Dadurch , daß man die Gnadenbezeugungen,
welche der König den vornehmsten Gliedern dieses Re-
ligionStheilS zugestände, durch meine Hände gehen
ließe, würde das Ansehen zernichtet, das sich der Her¬
zog von Bouillon noch unter ihnen erhalten hätte . Er
setzte anch , ohne Zweifel aus Rücksicht auf die Anwe¬
senheit dieser drey Herrn , zu denen noch Brissac , Or-
nano und Roquelaure kamen , hinzu : ob er schon so
eifrig für seine Religion eingenommen sey , daß er ein
recht heiffeS Verlangen trage , sie von allen Hugenot¬
ten , besonders von mir , angenommen zu sehen , so
werde er darum doch nie vergessen , daß Gott sich die¬
ses ReligionStheilS besonders der Städte Röchelst,
Bergerac, und Montauban bedient habe, um ihn von
dem SpanischenDruck zu bcfteyen, ihm zu Erlangung
seiner Rechte behülßich zu seyn, und sein Leben selbst vor

,-er
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pufferst mißvergnügt darüber , sehen zu müssen , daß
diese Städte sogar nichts von ihren ehemaligen ehren ,
vollen Gesinnungen gegen ihn beybehalken haben , glaube
aber dennoch ihnen gleiche Geschenke schuldig zu seyn, wie
er sie ihnen immer zu ihren Festungswerken und Kölle -
gien habe zufiicßen lassen. Er führte verschiedene Züge
an , von der unerschütterlichen Treue der Provinz Poi¬
tou gegen ihren rcchrmaßgen Herrn aus jener Zeit ,
wovon er sagte , „ als man dort weder Bouillons noch
„BrouillonS hörte . " Er konnte nicht verbergen , daß
er noch itzt überzeugt sey , das Wohl des Reichs hän¬
ge von der Unterhaltung eines guten Vernehmens mit
den Protestanten ab .

Der König sagte mir hierauf , daß ich mit dem
Herrn Lavardin und Malicorne unterhandeln könne ,
und wiederhohlce noch einmal : er gebe zum Besten sei¬
nes Dienstes diese Statthalterschaft lieber mir als seinen
eigenen Kindern . Jeder der Anwesenden sagte ein
Wort zum Zeichen seines Beyfülls oder Lobes . Ich
dankte allen mit Worten oder Gebenden , und ging , um
ander Berichtigung dieser Angelegenheit zu arbeiten . Ich
schickte Monkmarkin an die Herrn von Lavardin und
von Malicorne ab , und er verfuhr dabey so geschickt ,
daß ich , durch Ein Tausend bey ihren Rarhgebem
gut angebrachter Thalsr diese Statthalterschaft von ih¬
nen für zwanzig tausend Thaler erhielt . Nach ihrer
die Niederlcgimg schickte mir Düftefne am 16 Dezember
Bestallung als Statthalter von Poitou , Chatellcraud ,
toudün .'c wodurch ich also von Statthalterschaften drey -
ßig tausend Pfund Einkünfte erhielt ; nemlichzwölstau -
fend Pfund von Mances und Eergeau , die ich bereits
hatte , und welche .als Lnterstütthalcerschafcen beyde sehr
einträglich waren , besonders die von Gergean wegen der
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Besatzungen , und achtzehntausend Pfund vdn Poitou -.
Doch sind darunter immer auch die Einkünfte von
meinen zwo Bedienungen , als Oberaufseher über das
Festungs - und Bauwesen , mir begriffen ..

Ich will hier nicht mit Stillschweigen übergehen ,
was in diesem Jahr in Frankreich in An sehung der An¬
legung von Zeug - besonders Seiden - Zeug - Manu¬
fakturen geschah . Heinrich, der mit Wärme nach al¬
tem griff , was ihm zu dem Ruhm und Nutzendes
Königreichs beytragen zu können schien , ließ sich durch
die BourgS und CumanS bereden , daß Nichts so leicht
fey, als nicht nur das Ausland zu der Verarbeitung
der Seidenstoffe , welche in Frankreich verbraucht wer¬
den, und die man gewohnt war , weit her zu holen , zu;
entbehren, sondern auch diese Waare als einen beträcht¬
lichen Handlungszwcig auözuführen . Dazu würde,,
wie man sagte , weiter nichts erfodert , als Seidenar -
beiter herbey zu ziehen , die Seidenwürmerzucht zu
vermehren, Maulbeerbäume zu pflanzen , und große
für didse Art von Manufakturen eingerichtete Häuser
zu bauen . Ich setzte mich sehr gegen dieses Projekt ,
das mir nie gefallen wollte. Allein der König war
bereits dafür eingenommen ; alles waö ich sagen konnte ,
war verloren.

Ich erinnre mich, daß wir einst , als mir der Kö-
vig die Ehre erzeigte , mich im Zeughaus zu besuchen,
um mit mir die Mittel zu dieser neuen Einrichtung zu
verabreden, welche große Auslagen erfoderte, sehr leb¬
haft darüber mit einander stritten . „ Ich weiß nichts
sagte er zu mir, als ersah, daß ich alle seine Vorschlä¬
ge hierüber mit kalter zurückhaltender Miene anhörte,
wie sie mir gewöhnlich war, wenn ich nicht seiner Mei¬
nung seyn konnte, „ ich weiß nicht , was das für ein
„ Eigensinn von Ihnen ist , sich einem Vorhaben zu
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„ widerfetzen , welches das Königreich verschönern und

„ bereichern , den Müßiggang unter dem Volk vertrei¬

ben muß , und an dem ich überhaupt Vergnügen sin «

„ de." Ich antwortete ihm , daß der letzte Grund , den

, r angeführt habe , so wichtig für mein Herz sey , daß
ich mich , wenn ich sonst eine Möglichkeit bey dem Sei¬

de - Projekt gesehn hätte , begnügt haben würde , ihm
vorzustellen , er erkaufe dieß Vergnügen ein wenig
theuer . Es werde dasjenige , welches er sich vor der

Ausführung seiner großen Entwürfe verspräche , die ich
mit dem König von England auf seinen Befehl be¬
reits näher eingeleitet habe , sehr schwächen . Ich bitte

ihn aber , darum nicht unwillig über mich zu werden ,
daß ich es wage , in Ansehung dieses Ruhms und

Nutzens , der aus dieser Unternehmung entspringen
solle , entgegengesetzter Meynung zu seyn . Endlich

fragte ich , ob eö ihm wohl gefällig wäre , wenn ich ihm
meine Gründe auseinander zu setzen versuche . „ Gur ,
„ gut, " sagte er , „ das will ich ; aber mit der Bedin¬

gung , daß Sie dann auch die meinigen hören . Den «

„ ich bin sicher , daß sie mehr taugen werden , als dis

, -3hrigen . " Ich stellte daher dem König ungefehr
Folgendes vor .

Ein weise Einrichtung des Himmels will , daß
alle Völker der Erde , oder eines Erdstrichs , unter ein¬
ander durch ihre wechselseitigen Bedürfnisse verbunden
werden ; daß Eine Gegend geschickt sey , dieß , eine
andere etwas anders vor allen andern hervorzubringen .
Frankreich hat das Glück , sich bey dieser Gürerverrhei -

lung auSzeichnend gut bedacht zu sehe« , so daß es ,
vielleicht außer Aegypten , das einzige Land ist , das fs
allgemein Ueberfluß an allem hat , was zu der , Roch -

wendigkeiten oder bloßen Bequemlichkeiten des Leben »
gehört . Sein Gttraide , Korn - und Hülsenfrüchte ,

seine
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feine Weine , Most , Flachs , Hanf , ' Salze , Wolle ,
Oek, Farben , diese unzählbare Menge von großem und
kleinem Vieh , womit der Mensch sich größrenthrils
nährt , setzen eö in Stand , nicht nur seine Nachbarn
um keins dieser Lebensmittel beneiden zu dürfen , si>nr
dern selbst denen , welche mit einigen derselben einzig
Handlung treiben , wie Italien , Spanien undSicilieu
den Vorzug streitig zu machen .

Cs ist wahr , daß sein Clima ihm die Seide ver¬
sagt . Der Frühling fängt zu spät an , und ist bey -
nahe immer außerordentlich naß . Dieser Umsiano ,
welchem durchaus nicht abzuhelfen ist, betrifft nicht nur
dis Seidenwürmer , die deswegen sehr schwer auskrie .
chen, sondern auch die Maulbeerbäume , von denen diese
Insekten sich nähren , und welche zu der Zeit , da sie
ihre Blätter treiben , eine sehr gelinde Luft erfodern .
Die Mühe , diese Bäume in einer Gegend zu vermeh¬
ren , wo jetzt keine wachsen , muß sehr groß seyn . Fünf"
Jahre hindurch , die sie haben müssen , ehe ihr Fort¬
kommen gesichert ist, wagt man seine Zeit , seine Arbeit
und den Ertrag des Landes , das man damit besetzt
hat . Doch sollten uns diese Schwierigkeiten , welche
uns durch die beynahe unbedingte Unmöglichkeit von
dieser Unternehmung abschrecken sollte , so sehr verdrie¬
ßen ? Darauf kömmt es an .

Cs ist ausgemacht , daß die Arbeiten und Be¬
schäftigungen des Landlebens in Frankreich nur diejeni¬
gen muffig lassen , welche es durchaus feyn wollen .
Man muß also damit anfangen , daß man den Grund
wegräumt , welcher von dem Müssiggang des Volks
hergenommen ist, und allein Aufmerksamkeit verdiente ,
wenn er gegründet wäre . Was thuc man denn , in¬
dem man dem Volk den Seidenbau zur Beschäftigung
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giebt ? Erstlich läßt man es eine Handthiemnq , die
ihm ein sichres und reichliches Auskommen verschafft ,
gegen eine andre verrauschen , deren Ertrag zufällig und
zweifelhaft , und die es ohnehin , ohne daß man sich
viele Mühe darum zu geben braucht , der ersten vorzie¬
hen wird , weil man von Natur nur allzu geneigt ist ,
« ine harre mühevolle Lebensart , wie der Ackerbau in
jeder Rücksicht ist, gegen eine andre zu . verlassen , welche
durch keine heftige Bewegung ermüdet , wie di« Sei¬
denarbeiten . Allein eben dieß ist ein zweyrer Grund ,
welcher beweist , wie gefährlich es ist , dem Landvolk
diese Beschäftigung zu geben . Man hat zu allen
Zeiten bemerkt , daß die besten Soldaten auö diesen Fa¬
milien von untersetzten Bauern und nervigken Hand¬
werkern kommen . Dafür nehme man nun Leute , die
keine Arbeit kennen , als solche , welche selbst Kinder ver¬
richten können . Man wird sie zum Kriegsdienst gar
nicht mehr tauglich finden , der , nach einer Bemerkung ,
die ich oft von Sr Majestät selbst , einem vollgültige !!
Richter hierin , hörte , eine starke LeibeSbeschaffenheit
erfodert , die durch eine Arbeit unterhalten werden muß ,
weiche alle Kräfte des Körpers in Thätigkeic setzen und
ausbilden kann . Die Lage Frankreichs und alle seine
politischen Verhältnisse legen ihm die unerläßliche Pflicht
auf , mit der äußersten Sorgfalt zu verhüten , baß diese
Kriegskunst nicht absterbe oder auSarte .

So wie Sie das Landvolk , in jeder Rücksicht dis
wahren Stützen des Staats , entnerven , werden Sie
zugleich bey den Städtern dem Luxus mit seinem ganzen
Gefolge Wollust , Weichlichkeit , Müffiggang und des
Familienzerrüttung die Thore öffnen , welche für Leute
nicht zu befürchten ist , welche wenig haben , und sich
auch mit Wenigem zu behelfen wissen. Haben wie
denn nicht schon jetzt in Frankreich genug solcher un¬

nützer
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riützer Bürger , welche unter einem Gold - und Schar ,
lachrock alle wahrhaft weibliche Sitten verbergen r

Der Einwurfvon den unermeßlichen Geldsummen
welche für diesen Lupus aus Frankreich ins Ausland
gehen , ist ein Beweis von dem , was ich so eben gesagt
habe , und enthält nicht alles , was man daraus ftl .
gern will . Will man über die Nachrheile , die aus dem
Ankaufund der Einfuhr dieserkheuren Maaren enrsvrin.
gen , recht urtheilen , so wird man sehen, daß das Beste
eigentlich wäre , ste ganz abzustellen , und die Einfuhr
in Frankreich ganz und ernstlich zu verwehren , durch
gute und scharfe Gesetze Kleider und Ausmöblirung zu
bestimmen , und in dieser Rücksicht alles auf den Fuß
zu fetzen , auf welchem es zur Zeit Ludwigs X , Karls
Vlli . und Ludwigs XU . war ( 14 ) . Die Nokhwen -

digkeit , die man sich auflegt , sich lieber in solche Zeuche
als in andere zu kleiden , ist nur ein Fehler der Einbil¬
dung , und der Werth , den man darauf fetzt , ein
Uebel , das man sich selbst wissentlich zufügt . Wer
nur ein wenig der Quelle dessen , was man Moden
nennt , nachspüren wollte , würde zu unsrer Schande
entdecken , daß eine kleine Anzahl von Leuten der ver¬
ächtlichsten Art , die es in einer Stadt , welche alles
ohne Unterschied umfaßt , geben kann , Leute, gegen die
wir , wenn wir sie kennen , alle Verachtung , die man
für sittenlose Geschöpfe , oder alles Mitleiden , das man
für Narren hat , empfinden , dennoch über unsre Beu¬
tel schalten , und uns unter der Herrschaft aller ihrer
närrischen Einfälle erhalten .

Die scidnen Kleider sind es aber nicht allem , gtt
gen die sich die Hand des Fürsten erheben müßte .
Noch eine andere Aenderung müßte die Diamanten ,
andere Edelsteine , Bildsäulen , Gemälde u . s. w. betref¬

fen . Wenn man sich beklagt , daß die Ausländer alle»
Gold
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Gold und Silber aus dem Lande ziehen , wenn man
vn Equipagen , Gesäßen , Hausrach und andern
Smcken , wozu diese Materien verarbeitet werden , den
ungeheuren Aufwand berechnet , welcher damit in Frank¬
reich gemacht wird , wenn man überlegt , was man chö -
kichcer Weife an Gärten , Gebäude , kostspielige Werke ,
Festins , LiqucrS , Parfüms und was weiß ich alles ,
an übertrieben theuer erkaufte Stellen , an Ehen , wie
nach der Versteigerung geschlossen werden , verschwendet ;
so findet sich leicht , daß die fremden Manufakturen
nicht den zehnten Theil des Goldes wegnehmen , daS
in Frankreich verschleudert oder ganz unnöchiger Weise
verpraßt wird . Die Verbesserungen allein schon , die
sich in Ansehung der Parlamentär und deS Finanzhofs
machen ließen , würden uns unabsehbar weit abfüpren . -
Diese zwey Kollegien , von denen das eine über die
gute Ordnung , daö andre über die Ersparnis ; wachen
soll , scheinen jetzt nur zu Zerstörung beyder Zwecke
vorhanden zu seyn . Nur sie kennen den Reichchum ,
und nur durch den Gebrauch , den sie davon machen ,
erkennt man , wiesle dazu gekommen sind . Wenn die
alten Kanzler , erste Präsidenten und andere Vorsteher
der Gerechtigkeitöpflege und Finanzverwaltung jetzt
wieder auf der Erde erschienen , so würden sie vergebens
diejenigen suchen , die ihre Stellen heut zu Tage ein-
nchmen . Ihr Name ist alles , was sie mit ihnen ge¬
mein haben ( iz ) .

Ich verbreitete mich so gut als möglich über diese
Materie , um dem König meine Meynung einleuchtend
zu machen. Zch konnte ihn aber nicht überreden .
„Sind dieß, " sagte er zu mir , „ die guten Gründe alle ,
„die Sie mir anzuführen haben ? Lieber wollte ich den
„König von Spanien in drey ordentlichen Treffen
„ schlagen , als alle diese Herren von der Justiz , von

iT - Denkwürdig ?.
' Ä „ der



„ der Feder und von der Stadt , besonders mit ihren
„ Weibern und Töchtern , welche Sie mir mit allen Jh .
„ ren wunderlichen Verordnungen öa über den Hals
„ schicken würden . "

„ Sie wollen es durchaus , Sir, " antwortete ich
»km , „ ich will also weiter nicht davon mit Ihnen reden.
„ Zeit und Erfahrung werden Sie lehren , daß Frank «
„ reich nicht für diese Lumpereyen gemacht ist. " Ich be«
Mühte mich nun nur noch ihn von seinem Vorsatz ab-
zubringen , den er gefaßt hatte , die Tournelles und den
ganzen Platz dorr herum zu neuen Gebäuden für feint!
Seidenarbeiter zu nehmen . Ich stellte ihm vor , daß
«r einst wieder einreißen lasten würde , was er mit so
großen Kosten aufgebauec hätte . Ich erinnerte ihn so»

gar daran , daß wir bey der Entwerfung eines richtigem
edlem Plans die Tournelles für ein anderes , davon
sehr verschiedenes , Gebäude ( i6 ) bestimmt hatten »'

Eine andere Zeit bringt wieder andere Mittel, " dich
war alles , was ich aus ihm Hervorbringen konnte . Ec
folgte Zamet , der gekommen war , ihn zu benachrichti¬
gen , daß alles zur Mittagstafel , die er bey ihm halten
wollte , bereit sey.

Hch gestehe es , daß ich mit tiefem Widerwille »
eine Summe verschleudern sah , welche so nützlich hätte
verwendet werden können . Ich habe berechnet -, naS
Heinrich jährlich für seine Gebäude , sein Spich Pfer¬
de, Mätressen und Jagd - Hunde gewöhnlich ve' sschwen«
dete , daß dafür nicht weniger als eine M ' ^ ion und
zweymalhunderttausend Thaler fortgiNMen . Eine
Summe , welche hinreichend wäre , fchnfzehntausend
Mann Infanterie zu unterhalten . Er befahl mir , der
Frau von Verneuil sechstausend Ps,und zu bezahlen,
und mußte noch froh seyn, für diest m Preis den Haus¬

frieden
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fnedeN zwischen seiner Gemahlin und seiner Mätresse
zu erhalten , der in diesem Jahr glücklicherweise nicht
gestört wurde . Man glaubte lange Zeit , und es war
die allgemeine Sage , Die Königin sey wieder schwan¬
ger. Es fand sich aber nicht so ; der König erzeigt
mir die Ehre , mich davon zu benachrichtigen .

Unter die gegen Mein Gutachten vgrgenommenm
Dinge setze ich auch die Colonie , die in diesem Iahe
nach Canada geschickt wurde . Von allen Länder » der
neuen Welk , die über dem vierzigsten Grad der Breite
liegen , lassen sich keine Reichrhümer hoffen . Der Kö¬
nig übertrug das Kommando bey dieser Unternehmung
dem Herrn du Mont ( 17),

^ 2 Sieben -
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» T'
ch ßeng dieses Jahr , wie alle andern, mit Erfüllung

'
^ einer Pflicht an , zu der mich mein Amt verband ; ^ ^
ich hatte nehmlich Ihren Majestäten, bey Ablegungder >>>̂

gewöhnlichen Wünsche zum neuen Jahr , zween Beu« >üd̂

«el mit silbernen Denkmünzen zu überreichen . Ich kam
so früh in Ihr Zimmer , daß ich sie noch zu Bette traf. -W. N
Außer den Silberbeuteln hatte ich auch noch zween mit -W -
goldnen Schaumünzen machen lassen , weiche Sie Mit Wd
Vergnügen annahmen . Da jetzt Roquelaure, Fron « U !
renac und la Varenne hereingerreren waren , so sprach HM j«
Man von nichts als diesen goldnen Schaumünzen, aus
denen zum Sinnbild eine offene Granate war , mit einer «ck r«
Umschrift , die auf einen aus der alten Geschichte be-

^ Um
kannten Zug von Darms und Zopir anspielte ( i ).
Diese Idee war um so mehr nach dem Geschmack des M
Königs, da er darin den Seitenblick auf die Ausrührer «D
in Frankreich fand , den er Mir einige Tage zuvor be« Mtz
fohlen hatte , darin anzubringen . Se Majestät mach« d,l»si
ten mir am folgenden Tage sin Geschenk mit Ihrem
Bildniß in einem mit Diamanten besetzten Kästchen, ^
und die Königin schickte meiner Gemahlin aus eignen
gnädigem Antrieb eine Demantkette und Armbänder , N
von großem Werth.

Der Tod der Frau Herzogin von Bar , der einzi« htz,
gen SchwesterSr Majestät , war zu Anfang diese«

Jahr- iy,
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IahrS die erste Begebenheit, woran der Hof Antheil
nahm . Heinrich schien darüber empfindlich gerührt ,
er rrug deswegen die tiefe Trauer , und ließ sre nicht
„ur von seinem ganzen Hof, sondern auch seinem ersten
Kammerherrn , Obermarschall , dem ganzen Kammer-
und Garderobe -Personale, den Pagen, kurz allen , wel «
che die Aufwartung hatten , ebenfalls anlegen. Eben
das wurde von der ganzen Hofhaltung der Königin
beobachtet .

Die Frau Herzogin von Bar hatte, als sie Frank¬
reich verließ , Schulden in Paris hinterlassen, welche
noch nicht bezahlt waren , ohne Zweifel, weil sie durch
den Tod übereilt wurde , denn sie hatte von Lothringen
aus Schmuck zur Sicherheit und Befriedigung ihrer
Gläubiger geschickt, welche sowohl auf ihre Häuser als
Meublen und andre Habftligkeitcn Beschlag gelegt hat¬
ten . Diese Häuser waren ihr Palast in Paris , ein
Haus zu Fontainebleau und ein andres zu St . Ger-
main,, womit ihr der König ein Geschenk gemachthatte ;
und unter andern beweglichen Gütern waren in ihrer
Galerie , ihrem Zimmer und Cabinettern Gemälde,
welche verdienten in den königlichen Häusern ausgestellt
zu werden , und welche der König auch dazu zu haben
wünschte. Allein man hakte ihm die Schulden der Her¬
zogin so groß vorgestellt, basi er glaubte, von ihren Wen¬
deln nichts erwarten zu dürfen , bis jene bezahlt wären,
wobey sich aber zeigte, , daß sie nicht über zwanzigtau¬
fend Pfund betrugen.

Ich arbeitete hierauf auf Befehl Sr Majestät an
einem Jnventarium von den Mobilien und Kostbarkei¬
ten dieser Fürstin . Außer der verschiedenen Beschaffen¬
heit der Schulden ugd Effekten wurde diese Untersuchung
noch durch die Erfoderniß erschwert , besonders anzuge -
ben , was a» letztem dem Könige von Frankreich und

Q z dem
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dem Herzog von Bar gehören möchte , und durch dis
Ansprüche, welche sie beyde an die Ringe machten , die
die Prinzessin in Paris versetzt hatte . Ein ganz ge»
pauer Aussatz , den uns Frau von PangeaS von den
Ringen und den Schluck der Herzogin vor und nach
ihrer Ankunft in Lothringensund von dem Bestand jh,
rer Mobilien in Frankreich mittheilte, diente uns zum
Leitfaden bcy dieser AnSeinanderfttzung. Alles wuchs
in Beyseyn von zwo oder drey Personen aus dem
Staarörath, die von Sr Majestät dazu , ernannt waren,
und der Kommiffarien des Herrn Herzogs von Lothrin¬
gen genau und urkundlich abgechan , worauf jeder dieser
zween Herrn sich in Besitz dessen setzte , was ihm von
diesen Effekten gehörte , oder zukam .

Se Majestät bestimmten das Hotel zu Parks,
worauf noch ein Tßeil des Kaufpreises stand , zum Ver¬
kauf ; der Erlös , in drey Theile gerheilk , war hinrei¬
chend zn Befriedigung des ersten Verkäufers und aller
andern Gläubiger . Das Haus zu Fontainebleau schenk ,
tc der König der Königin , und das zn St . Germain
der Marqnisin von Vcrncui !.. Allein da dieser Ver¬
kauf nicht so bald geschehen konnte , und die Gläubiger
Sicherheit verlangten , so wurde mit ihrer Emwilli«
gung unter beyden Prinzen die Verabredung getroffen ,
daß die Ringe »md Kostbarkeiten bcy mir , ohne eine
ander « Caution als mein Wort , medergelegt werden
sollten . Da blieben sie auch bis aufs folgende Jahr,
da die Königin sie übernahm, und ich davon durch eins
Akte, welche vom 28 - Jun . l6c>; datirr und von des
Marquecs und Von - tcmps unterschrieben war , frei/
wurde .

Meinem Versprechen gemäß rede ich nun von der
Wiederherstellung der Jesuiten . Unerachket des Par,
lamcmsschliisses , hex ihnen alle Hoffnung dazu beneh¬

men

Mp

MM
Püi
hW-ei

kW

Titüs
i«dkli
i««
idvii

Si-lf



247

men zu müssen schien , hatten sie Mittel gesunden , sich
dem Hofe wieder zu nähern , und sich daselbst in dem

Skaatsrathe Sr Majestät eine große Anzahl von Gön¬
nern und Anhängern zu machen , deren Stimme , ver¬
eint mit dem dringenden lind unaufhörlichen Anhalten
des Pabsts , des ganzen Hauses Lothringen und einer

unzählbaren Menge anderer Personen in und außer
dem Königreich , endlich so stark war , daß es Heinrich
nicht mehr möglich war , zuwidersichen . Man muß
sogar gestehen , daß es ihm selbst eben keine so große
Ueberwindung kostete. Einige Jesuiten , welchen das ,
was im vorhergehenden Jahr während der Reise nach
Metz vorgcsallen war , Zutritt bey ihm verschafft hakte, ,
hatten diesen so geschickt und mit so gutem Erfolg zu.
benutzen gewußt , daß sie gern bey ihm gesehen wurden ,
und sich ihn ; sogar endlich ganz vertraut nähern durften .
Diejenige , welche man so abfchickte, um ihr Glück zu
versuchen, und von denen man sich leicht vorstellen kann ,
daß sie von einer Gesellschaft , welche sich so gut auf ihre
Leute versteht , mit der sorgfältigsten Auswahl dazu erle-

ftn worden sind, waren die Väter Ignaz , MajuS , Cot -
tan , Armand und Alexander . Denn der Pater Gon¬

thier , dessen mehr feuriger als geschmeidiger Geist nicht
für Zeit und Umstände paßte , trat nicht sogleich aus .

Als sich die Jesuiten auf diese Art eines großen
Theils vom Hof versichert hatten , und glaubten , sich
schmeicheln zu dürfen , daß ihre noch übrigen Feinde im
Staatsxath entweder der schwächste Theil wären , oder
doch einem Vorschlag nicht widersprechen könnten , von
dem man wußte , daß er dem König angenehm sey , so
überreichten sie förmlich ihre Bittschrift bey dem König, ,
der in der That schon ganz günstig für sie gesinnt war ,
und eines Tags dem Herren Connetable befahl , einen
Rath bey sich zu versammeln , der aus dem Canzler ,

O. 4 dm
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. HBden Herren von Chateau . nenf , Poncarrck, '

Villeroy,
Maisscö> dem Präsidenten de Thon , Calignon , J -on-
um , Sillery , de Vic und Eaumartin bestehen sollte.
Hier sollte man von la Varenne , dem eifrigsten Befer - E ,
derer der Sache der Jesuiten , die Vorschläge der Gesell»
schüft und die Gründe , auf welche sie sich stützte, vcrneh . ! ,
men, darüber berathschlagen und ihm Bericht davon er-
statten (4 ) .

Der König hatte zwar bey dieser vorhabcnden Be - eW
rathschlagung wohl an mich gedacht , und hatte mich '
dem Herrn Connekable mit jenen andern Herren nur
deswegen nicht genannt, weil er dachte , daß diese Er -
nennung nur kein Vergnügen machen würde. Er äus-
stets dieß nachher gegen feinen ersten Cammerdiener
d Oseray , der es mir wieder sagte . Allein Sillery M «
spielte mir hier wieder einen Streich nach seiner Art . ,ktt ^
Er stellte sich, indem er mit dem König sprach, ans eine Mj«
so natürliche Art erstaunt darüber, daß dieser Rath ohne ,W
mich gehalten werden sollte, und brachte alle die teeulo - » M
sen Lobeserhebungen , deren sich der Neid und Bosheit M >
bedienen , so geschickt an , daß er diesen Herrn in die
Nothwendigksir versetzte, zu sagen , ich solle auch dabey bmjü>
styn. Der Zweck dieses listigen. Hofmanns war , auf M
mich astein alle bis verdrüßüchen Folgen fallen zu lassen , iW
welche man , die Bitte der Jesuiten mochte abgeschla- W
gen oder zugestanden werden, voraussah . Denn jeder-
mann mente wohl, daß der Schritt sehr schlüpfsrig wä « vM
re. Ich erriet !) den Beweggrund von diesem Beneh - ^
men Sillerys , und hatte bald Gelegenheit ihn noch M
deutlicher gewahr zu werden. ^

l!« »
Als man bey dieser Versammlung feine Meynung ^

sagen sollte, richteten BelUevre , Villeroy und Sillery ^
die Augen auf mich , und Sillery nahm das Wort . ^
Er sagte mir, daß diese Herrn mir die Ehre überließen ,

meine



meine Meynung zuerst zu sagen , weil ich unter der Ge »

sellschafk die meiste Einsicht in die Angelegenheiten und
die beste Kenntniß von dem Willen des Königs hätte .
Dieser letzte Zug von Sillery , auf den ich ohnehin nicht

gut zu sprechen war , machte mich vollends mißlaunisch .
Statt des ComplimentS , womit ein Höfling seine
Schmeichelet ) erwiedert hätte , antwortete ich freymürhig
auf seinen Gedanken . Ich sagte ihm , ich könne nicht

einsehen , warum man die hergebrachte Gewohnheit ,
nach dem Rang zu stimmen , verändern sollte , beson»
ders in einer Angelegenheit / wo meine Religion den
Verdacht der Parteylichkcit gegen meine Meynung er ,
wecken müßte , wenn man nicht dabey die Absicht hatte
im Publikum eine eben nicht vorrheilhafte Auslegung
von meinen Reden zu machen . Ich wüßte , daß mch .
rere der Anwesenden dieß zu thun willens wären , und

sogar zum voraus schon durch sehr ungegründte Beschul »

digungen in Ansehung eines Gegenstandes , von dem
man mich «och nicht einmal hätte reden hören , gethan
hätten . Ich setzte noch deutlicher hinzu , daß , wenn
ich auch mein Gutachten zuerst sagen sollte, ich dennoch
demjenigen , der mit mir spreche , keine so große Blöse
geben würde , als er wohl gehofft hätte ; daß ich aber

übrigens gar nicht stimmen wolle , ohne vorher mein
Orakel darüber gefragt zu haben , das heißt , ich wolle

erst mit Sr Majesta ^ sprechen , ehe ich etwas in der

vsrgetragenen Sache äußerte . „ Wie ich sehe, " erwic »
derte Sillery mit eir em boshaften Lächeln, und indem
er sich stellte den Si m meiner letztem Worte nicht ju
verstehen , „ werden r, ir wohl auf Ihre Meynung war »

„ ten muffen , bis Si ' erst eine Reise an das Ufer der

, >Seine , vier Meilen ' wnhier , gemacht haben werden ."

Er meynte damit Ab on , wo die Versammlungen der
. Protestanten gehalten wurden . „ Ihr Räkhsel ist nicht
„ versteckt genug, " ant oortere ich ihm , „ und um Sie

Q 5 „ zu



^ zu befriedigen, sage ich Ihnen , daß ich , so wie m
„Religisnssachen die Menschen nicht meine Orakel sinh,,
„ sondern einzig das Wort Gottes , in - Staakssachm
,,kein ailderes habe, als die Stimme und den Willen
„des Königs, von dem ich erst genau unterrichtet seyn
„muß , ehe ich irgend etwas in einer so wichtigen Ange¬
legenheit beschließe." Ich stimmte hierauf meinen
Ton etwas niedriger, indem ich mich gegen die ganze
Gesellschaft wendete , und sagte , daß in der That die
Uebereilung hier sehr tmangenehme Folgen haben
könnte.

Nach diesem Gespräch, das wohl für diese erste Be--,
xathschlagung gelten konnte, bey der ich nicht hakte mit¬
stimmen wollen ^ nahm- der Eonnetable das Wort,, be-
uutzke die Bahn, die ich ihm gebrochen hatte , und sähe
«S übrigens gern , daß er mir einen Dienst erweisen-
konnte ; denn seit demjenigen, den ich ihm , bey der
Sache des Marschalls von Biron erzeigt hatte , hatte
er sein Vorurtheii gegen mich in eine aufrichtige Zunei¬
gung verwandelt. Er sagte , er stimme darin mit mir
jjberein , daß man - vor allem die besondere Gesinnung!
Sr Majestät wissen muffe , und setzte hinzu, daß eö selbst
nicht unrecht wäre , wenn man den König bäte, den-
Berathschlagungen selbst beyzuwohnen, wäre e § auch
nur um die kleinen Ausbrüche von Empfindlichkeit zn
verhindern , wovon man so eben eine Probe bey der
Eröffmmg der ersten Sitzung gesehen habe. Villeroy-
zeigte eine Ungeduld, das Geschäft vorzunehmen, über
die sich alle , welche seinen Charakter kannten, wunder¬
ten, und sagte , da sich diese Sache nicht anders , als
mft der Wideraufnahmeder Jesuiten endigen könne, so
wäre es unnütz, sie iw die Länge zu ziehen . Nachdem
er aus allen Kräften die Wichtigkeit der Verwendung
Sr Heiligkeit vsrgestellt , und die Aufrichtigkeit der
Versprechungen, Wiche die Gesellschaft machte, ver«
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bürgt hatte , setzte er die Gründe von dem Betragen des
Königs auseinander , der , wie er sagte , die Sache
einem Rath , dessen Mitglieder er alle selbst ernannte ,
nicht in der Absicht vorgelegt hätte , um sich wider¬

sprechen zu lassen, sondern um nicht sich selbst den Vor¬
wurf zuzuziehen , durch die Macht seines Ansehens
einen so feierlichen Parlamentsschluß vernichtet zu ha¬
ben , als der gegen die Jesuiten ist . Er schloß mit der
äußersten Gefälligkeit , daß man Sr Majestät die Ver¬
legenheit ersparen müsse, über diesen Punkt allein und
aus eigner Bewegung zu entscheiden. Villeroy erzeigte
uns allen viele Ehre , und der Rath war ihm eine
Danksagung schuldig . Dethou widersetzre sich diesem
Gutachten , so wie es Villeroy mit dem unsrigen ge¬
macht hatte . Er sagte mit Kopffchütteln , wenn die
Absicht Sr Majestät die gewesen wäre , wie Villeroy
da angegeben hätte , sich nicht mit dieser Sache zu be¬
fassen , so hätte er sie und alle Vorschläge der Jesuiten
zur Prüfung und Entscheidung an das Parlemcnt ver¬
wiesen, welches von Sr Majestät selbst übergeben ge¬
wesen wäre . Diese Worte ließ er für seine Stimme
gelten , und setzte hinzu , daß der König keine anders
Partie ergreifen könnte , wenn er sowohl den Tadel ,
dem er sich durch ein anderes Benehmen aussetzte , als
die Gefahr vermeiden wollte , welche daraus sowohl
für den Staat , als selbst für seine Person erwachsen
würde . Das war nun freylich nicht als Hofmann ge¬
sprochen ; allein weder seine Meynung noch hie Ville «
rsys wurde befolgt . Denn dis übrigen Räche verlang¬
ten einstimmig , daß erst mit Sr Majestät davon ge¬
sprochen werden müßte , che man der Sache weiter auf
den Grund ginge . ' So endigre sich diese Sitzung .

Am folgenden Tage gjeng ich hinein, den König ab
lein zu sprechen, und nachdem ich sogleich von der gestri¬

gen
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gen Berathschlagung zu reden angefangenhatte, merkte
ich, daß er erwarte, meine Meynung darüver zu hören.
Ich war nicht zweifelhaft, was ich zu thun hätte, und
die Wahrheit verband mich zu sagen , daß sie nicht
günstig iür die Jesuiten wäre . ( 5) Ich sagte Sr Maje¬
stät , daß ich nicht begreift» könne , wie er nach einem
Parlemenksschiust, den er selbst wegen einer so wichti¬
gen und gerechten . Sache veranlaßt habe , sich dennoch
für einen Orden habe einnehmen lasten können , von dem
«r nichts als Böses für den Staat und für sich selbst zu
erwarten hätte . Ich konnte nicht umhin , ihn an den
König von England zu erinnern . Da meine Absicht
nicht war , mich weüläuftig darüber zu verbreiten, so be¬
gnügte ich mich , ihn mständigst zu bitten , mich von,
den Beratschlagungen in einer so verdrüßlichen Sache
frey zu sprechen oder mir so ernstlich und gemessen zu
befehlen , was ich zu thun hätte , daß ich meine Ent¬
schuldigung in der Notwendigkeit meines Gehorsams
finden könnte . , ,Gut , gut, sagte Heinrich zu mir ; da
„ wir Zeit haben , davon zu reden , und hier ganz allem
„ sind , so sagen Sie mir ganz srey , was Sie von die¬
ser Wiederherstellung befürchten , und dann will ich Jh -
, ,nen auch sagen, was ich davon hoffe, damit wir sehen
„ können , auf welcher Seite der Ausschlag ist ." Ich
suchte es noch von mir abzulehnen, und sagte, daß das,
was Se Majestät da von mir verlangten , ganz ver- '
gebiich wäre , indem Sie ja bereits Ihren Entschluß
gefaßt hätten . Er erwiederte, daß er dennoch Rücksicht
auf meine Gründe nehmen würde , und endlich befahl
«r mir so bestimmt , es zu thun , daß ich mich nicht
länger weigern konnte .

Es ist kein Vortheil für den Staat von der Widerher¬
stellungder Jesuiten (6 ) in Frankreich zu erwarten, den
man sich nicht eben so gut von allen andern geistlichen Or¬
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dm versprechen könnte , und für die Ausschließung der
Jesuiten liegen noch überdieß besondere Gründe in den
Nachkheilen , welche aus ihrer Wiederherstellung in die¬
sem Königreich erfolgen . Diese Gründe und diese Nacix
theile lassen sich auf vier Havptgegenstande . zurückfüh -
ren , deren ganzes Gewicht man sogleich fühlen wird ;
sie sind die Religion , die auswärtige Politik , die ein¬
heimische Politik ober die Regierung des Königreichs
von innen , und endlich die Person des Königs .

In Ansehung der ersten laßt sich etwa folgendes
sagen : da Einigkeit und Friede zwischen den beyden
herrschenden Religionen in Frankreich gegenwärtig in
jeder Rücksicht der einzige wahre Grund zu seyn schei¬
nen , auf welchem das System beruhen muß , das man
im Staatörath zu befolgen hat , so müßte man zu Gun¬
sten der Jesuiten voraussetzen , daß sie damit überein -

stimmen würden ; allein dieß darf man noch vielweni¬
ger Don ihnen erwarten , als sonst irgend von jemand »
Ihr erstes Grundgesetz unterwirft sie so blindlings ih¬
rem General oder vielmehr dem Papst , ( 7 ) daß , wenn
sie auch für sich hierin die aufrichtigsten und friedlich»
sten Gesinnungen hätten , sie doch keinen Schritt anders

thun dürfen , als nach der Absicht dieser zween Obern ,
von denen der eine , der Pabst , uns viel übles zufügen
kann , und der andere , ihr General , immer ein gebohr -
ner Spanier oder eine Creatur Spaniens ist . Nun
kann man nicht annehmen , .daß der Pabst und der Ge¬
neral der Jesuiten es jemals mit günstigen Augen an -

sehen werde , daß die protestantische Religion in Frank¬
reich für sich selbst bestehe . Die Jesuiten sind Don ultra »

montanischen Grundsätzen erfüllt , listig und verschla¬
gen, und noch überdieß darauf erpicht , ihrer Partey den
Sieg zu verschaffen . Es kann also nicht fehlen , sie
müssen durch ihre Eonfessionen , Predigten , Bücher und

Reden ,
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Rcden , ein beständiges Schisma unter döm Volke er»
halten, woraus eine Erbitterung zwischen den verschie¬
denen Gliedern des Staatskörpers erwachsen wird, welche
bald oder spät die Kriege wiederanflammen muß, welche
kaum geendiget sind.

Eben so fähig sind sie auswärtige Kriege zu erre¬
gen , und dieß ist der zweyte Grund, aus dem sich eins
gute Politik ihrer Zurückrufung widersetzt. Der Pabft
ist entweder aus Neigung oder auch wider seinen Wil¬
len von Spanien abhängig , besonders seit dem letzten,
Einfallen , welche es in Italien gethan hat ; die . Spa --
nicr , einzig voll von den Planen die französische Mo¬
narchie zu Grunde zu richten ; die Jesuiten, verbunden
mit beyden durch Grundsätze, Gewohnheit, Religion t
was folgt aus diesem allem, als daß Frankreich in die¬
ser Gesellschaft einen Feind hat , der mit seinen Fein¬
den zu seinem Verderben übereinstimmt . Auch hier
greift wieder die Religion ein , denn da die großen Ent¬
würfe Heinrichs für den Ruhm und die Ruhe des gan¬
zen Europa , fodern , daß man einst in Italien eine
Armee einrücken loste , mit der Man den Pabst , selbst
wider seinen Willen , aus der spanischen Sklaverey reis-
sen könne , Und daß Heinrich sich zu diesem Vorhaben
protestantischer Mächte bediene , ohne welche man nichts
gegen Spanien vermag , so werden die Jesuiten nie¬
mals einen Plan einör Universal - Politik gut finden , der
die Protestanten nothwendig machen und in Europa be¬
festigen wird»

Eheste , und dieß ist der dritte Grund/ die Aus¬
führung eines solchen Entwurfs zugeben , ehe sie sich
zu dem Haß entschließen , den sie in diesem Fallgegen Spa¬
nien annehmrn müßten , würden sie suchen die Macht
des Königs gegen seine eigene Unkerthanen aufzureiben.
Hin beynahe eben so großes Mkl in dem Innern deL

König»



..Königreichs besteht darinn , daß ihr Zutritt bey den
Fürsten , und die Leichtigkeit , mit der sie sich den Ge¬
brauch seines Ansehns würden zu verschaffen wissen, ih¬
nen Gelegenheit geben wird , eine andere Arcvon Krieg ge¬
gen die Minister , und alle öffentliche eingestellte Perso¬
nen anzufairgen , sobald sie Verdacht gegen sie schöpfen,
baß sie sich nicht nach ihren Gesinnungen richten wür¬
den. Ich rechne mich selbst unter die ersten Opfer die¬
ser neuen Günstlinge .

Endlich , hatte der König nicht bereits selbst einen
schrecklichen Beweis von ihrem Haß schalten , ohne ih¬
nen noch.einen neuen Weg zu Dolch und Gift zu eröfnen ,
und sollte er die Gründe nicht kennen , welche die Jesui¬
ten haben , statt ftiner , auf den Thron Frankreichs einen
andern Herrn zu setzen, den sie eher hoffen dürften , in
ihre allgemeinen und befondern Entwürfe zu ziehen ?
Wenn er noch daran zweifeln sollte , so erbot ich mich,
ihm den Beweis davon , ans einer Schrift gegen den
Cardinal von Offat , zu führen , die mir von Rom aus
zugeschickt worden war , von der ich unten noch einen
Augenblick reden , und mich begnügen würde , einige Bei «
merkungen , zu denen sie mich veranlaßt , beyzubringen »

Der König antwortete mir , daß er diese Schrift
gerne sehen würde , und befahl mir selbst, sie ihm mit -
zutheilen ; er behartte aber fest bey seinem Entschluß ,
aller Gründe ohngeachtet , die ich ihm anführen konnte »
Er sagte mir , daß er auf eine Rede , wovon ich , wis
«r sehe , alle Theile schon lange überdacht hatte , nub
zweyerley entgegen zu sehen habe ; Erstlich , daß es nicht
befremden dürfe , wenn die Jesuiten Spanien ganz er¬
geben seyen, da dieß die einzige Macht wäre , welche sis
an sich zu ziehen gesucht Und ihnen geschmeichelt hatte ,
da sie sonst überall verachtet und verabscheuet wurden
und daß sie, wenn sie in Frankreich eben die gute Be -,

Hand-
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handlung gefunden hatten , oder, wenn mansie ihnen
jetzt noch verschafte , Spanien bald vergessen würden.
( 8 ) Der Könighatte zum GewährS -Mann , wie er mir

. sagte, denPaterMajus , der es ihm imVertrauenentdeckt,
und zu gleicher Zeit im Namen der ganzen Gesellschaft,
durch die fürchterlichsten Schwüre, versichert habe, in¬
dem er sich für sich und alle seine Mitbrüder erbot, wenn
es nicht geschehen würde , für die schändlichsten Verrä-
ther erklärt zu werden.

Heinrich setzte hinzu , daß mir alle diese Schwüre
und Versprechungen wahrscheinlich den Mund nicht so
schließen würden , daß ich nicht noch etwas gegen diesen
ersten Beweggrund einzuwendenhaben sollte ; dieß würde
aber der zweyts desto sicherer. Er nahm diesen von
seinem eigenen Vorcheil und der Erhaltung seiner Per¬
son her , (9 ) welche es ihm rathsam machten , wie er
sagte , die Jesuiten zu Gnaden anzunehmen, und selbst
sie gut zu behandeln. Denn , wenn er sie zur Ver-
zweistung brächte, und ihnen alle Mittel ihre Zurück-*
berufung nach Frankreich , zu erlangen , abschnitte , so
könnten sie sich zu allem gegen ihn entschließen . Das
Ansehen, die Feinheit , die Hülfsquellen dieser Väter
waren Punkte , von denen der König sehr ausführlich
sprach , um mich zu überzeugen, so wie er es selbst zu
seyn schien , daß , ungeachtet seiner Vorsicht , und un¬
geachtet ihrer Verbannung und Entfernung, dieser Ge¬
sellschaft tausend Mittel zu Gebot stehen würden , sei¬
nem Leben nachzusiellen , was ihn in ewiger Furcht er¬
halten würde, die er stch nun zu ersparen gedachte Er
schloß mit diesen Worten Julius Casars : Es ist b̂esser,
sich plötzlich in einen Hinterhalt stürzen , als sich mit
steter Bangigkeit davor hüten müssen . ( 10)

Ich sähe aus diesen Worten des Königs, und aus
dem Ton , womit er sie vorbrachte , daß er fest «nt-
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Mosten sey,die Jesuiten zurück zu berufen , und daß ihn
nichts davon würde abbrjngen können . Statt einer
Menge neuer und gründlicher Einwürfe also , welche ich
ihm hätte machen können , begnügte ich mich, ihm zu
sagen , es sey mir hinlänglich zu wissen , daß ihm die
Sicherheit seiner Person , und das Glück seines Lebens
von der Zmückberusung abzuhangen scheine, um mich
zu bewegen , mit eben so großem und noch größerem Ei¬
fer , als La Varenne selbst daran zu arbeiten , und - aß
er Beweise davon haben sollte , sobald sich das Conseil
wieder vcrsammlete . Die Freude glänzte auf dem Ge¬
sicht dieses Herrn , als er mich so reden hörte ; und da¬
mit hieß Opfer , das ich ihm brachte , nicht unbelohnk
bliebe ; so versprach er mir , statt die Schuld auf mich
zu wälzen , wie ich es zu befürchten geschienen hatte , in die¬
sem Augenblick zwei) Dinge auf sein königliches Wort :
Erstlich , daß weder die Jesuiten , noch irgend jemand
sonst, ihn vermögen sollten, den Protestanten den Krieg
zu erklären , wenn ich ihm nicht selbst dazu rieche : zwey-
tenS , daß nichts im Stand seyn sollte , ihn zu bewe¬
gen , einen Minister von sich zu entfernen , mit dem er
zufrieden wäre , er möchte von einer Religion seyn, von
welcher er wollte , und besonders sehte er mit ausserst
verbindlicher Herablassung hinzu , " einen Mann , von
„ dem ich herzlich gern sagen wollte , waö DariuS , wie Sie
mir neulich erzählt haben von seinem Zopir sagte , ( rr )
Er versicherte mir auch , daß er daran arbeiten wolle,
den Jesuiten alle die Gesinnungen beyzubringen , die Er
selbst für mich habe . Bald sollte ich erfahren , welches
Betragen gegen mich er sie lehren wolle .

Ich weiß nicht , ob er nicht noch an dem nämli¬
chen Tag daran arbeitete , denn ich erhielt am andern
Morgen einen Besuch von La Varenne , der mich um
die Erlaubniß bat , daß ein Jesuite , von dem er ver -
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sicherte , daß er noch mehr der Neigung als dem Na «
men nach Franzose sey , käme , mir die Hände zu küßen.
Ich antwortete La Varenne , er wiße wohl, daß jeder¬
mann gut Key mir ausgenommen würde , und . daß die
Geistlichen besonders noch nie meine Religion zu füh¬
len gehabt hatten , außer in sofern ich glaube , daß sie
mir die Pflicht auflege , ihnen noch beßsr zu begeg¬
nen ; und schon ohne dieß könne ihm der Carakter die-

!>!

ses Jesuiten , so wie er mir . ihn schildere , Bürge da -

für seyn, daß er nicht an meiner Thüre abgewiesen wer¬
den würde . Dieser französische Jssuite war der Pater ,
Cotton ( 12 ) , den er am folgenden Tag zu mir brachte
als ich ausgieng , um nach der Mittagstafel meine ge»

wohnliche Audienz zu geben . Ich wurde von ihm mit
Men möglichen Bezeugungen von Hochachtung uud Ehr¬
furcht angeredek. Er überhäufte mich mit allen Arten
von Lobeserhebungen und Schmeicheleyen über meinen
Geist , meine Dienste und den Schutz , den ich , wie
man ihn versichert hätte , geneigt wäre , der Gesellschaft
angedeihen zu laßen . Er begleitete seine wiederholten
Versicherungen von Dankbarkeit , Ergebenheit nnd Ge¬

horsam mit häufigen und tiefen Verbeugungen . Ich
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blieb ihm an Komplimenten und Höflichkeiten
nichts schuldig, und studierte recht darauf , nichts zu un»
terlaßen , was ich seiner Person , und den gegenwärti¬
gen Umständen angemeßen glaubte .

« ßiÄ

Auf folgenden Tag versammelte sich das Conseil ,
das immer aus denselben Personen bestand , wieder .
Noch nie wurde eine Sache so geschwind abgethan .
Ohne mich auf eine weitlauftige Auskramung nichtiger
Gründe einzulassen , sagte ich kurz , daß die gegenwär¬
tige Lage der Dinge dis Zurückberufung der Jesuiten
nothwendig mache. Man verlangte von ihnen einen
Eyv , daß sie alle Gesinnungen guter Patrioten anneh«

men .
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men , und nie einen andern Provinzial ( r z ) als einen

.Franzosen wählen wollten . Sie schwuren , undalleS
Vergangene wurde in Vergessenheit gestellt . Ich will
nichts weiter hinzusetzen , als daß ich mich diese ganze
Zeit über eingeschlossen hielt , und mich mit der äusser-
scen Behutsamkeit betrug , nicht nur in Ansehung die¬
ser Sache , sondern auch bey der Meynunq des Pater
Moline über die Gnade , die noch in diesem Jahr öffent¬
lich bekannt gemacht wurde , als auch endlich in Anse¬
hung einiger Salze drcyer Jesuiten , für und gegen welche
sehr hihig gestritten wurde , besonders den , es gehöre
nicht zu den Glaubensartikeln , Laß der Papst der Nach »
folger des heil . Peters sey ; und : die Beichte könne
schriftlich abgelegt werden . Die Jesuiten

"
fühlten bey

dieser Gelegenheit schon das Bcdürfmß der Dazwischen -
kunft des königlichen Ansehens für sie - Hatte man sie
dem Parlament , der Sorborme , dm Universitäten ,dem gröstm Thei ! der Bischöfe und Städte des König¬
reichs, ( 14 ) Preis gegeben , so würde ihre Lehreda nicht
tiefe Wurzel geschlagen haben ; allem der König ließ
seine neuen Kreaturen nicht im Stich . Er gab ihnen
sogar auf La Varennes Anhalten sein Schloß 1a Fleche,wo sie bald ei!» schönes Kollegium anlegten .

Die Wiederherstellung der Jesuiten war ein wah¬
rer Triumph für Villerey , Ieannin , du Perron , und
besonders für Qssat , der sie in Rom nicht vergessen hakte,
wo er sich beständig zum Dienst des Königs aufhielt »
Hier ist der Ort , von dein Memoire zu sprechen , das
mir gegen diesen geistlichen Herrn aus Italien zuge¬
schickt wurde , und von dem ich , wie man so eben ge¬
sehen hat , bey Sr Majestät bereits Erwähnung ge«
than hatte .

Dieser Herr war auf einige Apriltage nach Chan¬
tilly gegangen , weil Pie dortige reine Luft , der ange -

M L nehme



nehme Aufenthalt , die bequeme Jagd , nebst andern Alhs
ländlichen Ergötzlichkeiten seinen Aerzten sehr dienlich
für seine Gesundheit schienen. Auf einige Briefe , die
!ch ihm schrieb , und worinn ich mich nicht enthalten'konnte , ihm zu bezeugen , daß seine Abwesenheit eins 1̂ 7

"

große Menge von Sachen unauSgcmacht laste , kam
«r unverzüglich nach Paris zurück , so sehr ihn auch ,

'M ^
feine Aerzte dort zu behalten suchten . Er erinnerte sich
am ersten Abend seiner Zurückkunft , der gedachten
Schrift , und verlangte sie von mir ; er kam mir zu -" ivM '

vor , denn ich war selbst schon willens gewesen, sie ihm Oi * '

an diesem Tag zu zeigen . Ich zog sie zwischen meinem
Mock und Kamisol hervor , und ließ ihn sie ganz nach ^
Muffe durchsehen . Ich harte nichts daran verändert ^ - ^
noch zugesetzt , ausser vielleicht einige Bemerkungen , ^ ^ ,
deren diese Schrift nicht einmal bedurfte , um dem, ^
von dem sie handelte , den ganzen Unwillen Se . Mm ^

i. stS. zujUji. d .n .

Der Verfasser dieses Aussatzes , der feine guten
Gründe hatte , ihm wederseinen noch den Nahmen des«
sen,an den ergerichter war , vorzusetzen , gehtdaraufauS ,
Offatzu zeigen , habein allen Punkten seiner Kommission
treulos gehandelt , und sie nur in der Absicht übernom¬
men , um die Sachen einzuleiten , daß der König sich
genöthigt sähe , die Absichten der aufrührischen Katho¬
liken in seinem Staatörarh , deren Werkzeug er war ,
zu begünstigen , und einen politischen Plan anzuneh¬
men , der von seinem jetzigen ganz verschieden war . Die¬
ser, neue Plan , in dem man noch den Geist der Ligue
erblickte , die ihm sein Dafeyn gegeben hatte , bestund
darinn , Frankreich durch Interesse und Freundschaft
mit Spanien , dem Papst , den Erzherzogen und Sa «
voien gegen die Protestantischen Mächte in Europa
überhaupt , und Legen die Reformirren in Frankreich
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insbesondre,
'

zu verbinden , Heinrich zu bewegen¬
daß er dem Papst Hülse , einen katholischen Herrn auf
den Thron zu setzen ; ihn von der Partey der vereinig¬
ten , Provinzen abzubringen ; sein Ansehen zu verwenden,
um alles dem Tridencinischen Koncilium zu unterwer¬
fen , kurz ihn die ganze Qestreichische Politik und alle
Ülcramonkanischc Grundsätze annehmen zu lasten . Die
Jesuiten sollten den Knoten dieser Verbindung schürzen ,
deren Grundlage die Vermälung des Dauphins mit
der Infantin , und die erste Frucht die Entthronung
Jakobs seyn sollte , ( l 5).,

Um zu beweisen , daß er so wichtige Beschuldigun¬
gen nicht als leerer Schwätzer vorbringe , belegt der
Verfasser sie mit den eignen Briefen OssatS, so wohl
mit denen , von welchen ich oben geredet habe, als mit
andern , die er gesammelt hatte ; und mit seinen Re¬
den , die er rheils öffentlich , theils gegen meinen
Bruder , den französischen Gesandte !, in Rom ,
theils sonst geführt hatte . Er enthüllt das Geheimniß ,
warum die Absolution des Königs , und die Vermä¬
lung seiner Schwester beynahe unübersteigliche Hin*-

'
derniste Key dem heiligen Vater fanden , und zeigt,
daß sie von. Offat selbst herrührten , der unter dieser
Zeit , um desto ungestrafter das Vertrauen seines
Herrn zu mißbrauchen , und den Vorwürfen zuvor
zu kommen , die er deswegen zu befürchten halte,
ihm sagte , er sey unumgänglich genöthigt , zu Rom
glauben zu machen , daß Se Majestät so gesinnt wa¬
ren , und er besinde sich in nicht geringer Verlegen¬
heit , die Gerüchte zu unterdrücken, die sich daselbst
von Zeit zu Zeit vom Gegencheil verbreiteten.

In allem diesem bewies Ossat offenbarviel Scharf¬
sinn . Nicht weniger in der Art, wie er dem König un¬
ter der Hand steckte , daß Spanien gegen ihn ganz
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friedliche Absichten hege , und der Papst bereit sey , dies
zu verbürgen. Dies alles ist so bestimmt, und von
rem Verfasser mit so starken Beweisgründen mmer«
stützt , daß man es glauben muß , obfchon überall Lei-
Senschast und Haß gegen Dffat in dieser Schrift her-
vorblicken . Man wirst ihm vor, daß er sich für einen
großen Politiker und Staatsmann auögebe, da er
Doch über seine Unwissenheit und Unfähigkeit errechn,
sollte ; und man will in diesem Geistlichen, ehe er zum
Purpur erhoben wurde , nichts als einen Schulfuchs
rmd Bedienten , ( i6 ) erblicken , der alle die verschie-
Lenen Stussen seines Glücks , seiner Niederträchtig »
Veit dankt , mit der er vor Mllcroy kroch , und skla¬
visch dem Haß der andern katholischen Aufrührer gegen
Sie Resormirten diente. Der Verfasser beschwört am
Schluß dieses Aussatzes den , in dessen Hände er koin«
Men sollte , ihn vor den König zu bringen.

BeySeite gesetzt, was in dieser Schrift übertrieben
feyn kann , und was augenscheinlich von einem erklär¬
ten Feind

'
herrührt , bleibt doch immer wahr , daß

Ossat den Vorwurf der Undankbarkeit und Verläum-
Srrng gegen feinen Herrn und Wohlthater nicht von sich
«blehnsn kann , und daß er selbst .- ohne e§ gedacht zw
haben , in den Briefen , die seine Eitelkeit drucken ließ,
Ser Nachkommenschaftalle Mittel hinterläßt , ihn dieser
zwey Laster zu überführen , indem er von Heinrich kV
Sarinn als einem Fürsten spricht , der die Geistlichkeit un-
terdrücke, den Adel zerstöre , den Bürgerstandzu Grunde
richte , und sich zum Tyrannen seines Volks mache.

Nicht weniger leidet die Wahrheit bey allem, was
seine Galle gegen die Protestanten auShauchk . Was
soll man von seinen Beywörtern : Gottlose , Schreck¬
liche, Abscheuliche , Gotteslästerer , «. - st w« denken,
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< die man k>ey ihm aufgehäuft findet , um elneGefell -

schast zu brandmarken , welche sich bekennt , mit ihm
selbst in allen Hauptpunkten der LehreJesu Christi über¬
ein zu kommen , und keine geringere Ehrfurcht gegen
alle göttliche Denkmäler , in denen sie enthalten sind ,
den Dekalogus , das Gebet des Herrn und das Apo¬
stolische Glaubens Bekeuntniß , zu hegen . ( 17).

Die bloß politischen Fehler können bey Ossat nicht
wohl von etwas andermhcrkommen , als von seiner zube«
schrankten Einsicht . Sie sind aber nicht weniger hand¬
greiflich . Zu einer Zeit da die ehrsüchtigen Entwürfe
des Hauses Oestreich in ganz Europa so gut als öffent¬
lich angeschlagen sind , setzt er Frankreich der Gefahr
aus , das erste Opfer derselben zu werden , indem er
alle BundSgenoffen , die noch im Stand wären, eö ge¬
gen diese stolze Monarchie zu unterstützen , unwider¬
bringlich davon trennt . Was noch mehr befremdet ,
ist das , daß diese verderbliche Politik , wie durch An¬
steckung, sich dem größten Theil derer , die in öffentlichen
Geschäften stehen , mitgerheilt hat , und das tramigsts
dabey ist , daß sie endlich über den vernünftigem aber
kleinsten Theil den Sieg davon getragen hat ( i 8 ) .

Sie zog Villeroy Zm April dieses Jahrs eine für
einen öffentlich angestellcen Mann aufferst empfindliche
Verdrießlichkeitzu . Vor seiner Abreise nach Fontai¬
nebleau, wo er gewöhnlich Ostern hielt , und dies Fest
feierlich begieng , während dessen alle Geschäfte im
Skaatsrakh ruhten , beurlaubte der König seine Räche
bis zum Sonntag Quasimodogcniti ; allein schon am
iCharfreitag« berief er mich schriftlich zu sich , wobey er
mir schrieb , daß er itzt eine Verrätherey an seinem Hof
entdeckt habe , über die er mit mir sprechen wolle ; er
wolle deswegen auf das Osterfest Postxferde in Abloy
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bereit halten lassen , damit ich sicher sogleich noch den
Abend nach Fontainebleau käme ; was ich auch pünkt¬
lich that. Die Sache war folgende .

Villeroy hatte eine Commis , Namens Nikolaus
l ' Hote ; vom Vater auf den Sohn war diese Fami¬
lie den Villeroy S ergeben gewesen ; allein der von dem
Hier die Rede ist , war erst Sekretär des Grafen von
Rschepot als dieser französischer Gesandter in Spanien
war. L-

' How , welcher aber einen zu Ränken geneig¬
ten Ge'

st hatte, machte , während seines Aufenthalts in
Spanien Verständnisse mit den spanischen Staats - Se¬
kretären , Dom Juan Jdiaqueö Francheseö und Pra «
da,denen er die Geheimnisse seines Herrn , des Gesandten
vcrricth. Da Rochepot nach Frankreich zurück gezo¬
gen war , sah sich l' Hote ohne Dienst , und bat Vil¬
leroy , dessen Pathe er war , um eine Stelle in seiner
Expedition , der ihn auch annahm und ihm die Ent -
ziffrung seiner Depeschen austrug , was l ' Hole sehe
gern sah , da es ihm Mittel gab , sein erstes Gewer¬
be noch sichrer fort zu setzen .

Barrault ( i y) der auf Rochepot in Spanien ge¬
folgt ivar , gewahrte nach einiger Zeit , daß die Ge¬
heimnisse seines Herrn in Madrid verrathen wären,
und gab sich alle Mühe , um zu entdecken , woher das
käme. Da er niemand bestimmt wußte, auf den er hät¬
te Verdacht werfen können , so bat er den König durch
ein blosses Billet , das an ihn selbst gerichtet war , alle
Schreiber in seinen Expeditionen , besonders die bey
Villeroy für verdächtig zu halten. Die Sache er¬
streckte sich sogar auf alle Gesandte an den verschiedenen
Europäischen Höfen, die äußerst erstaunt waren, und
sich bey dem König , so wie Barraulc beschwerten , daß
der Jnnhalk ihrer Depeschen an diesen Höfen so bald
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und oft noch eher, als sie selbst sie aus Jmnrreich erhiel¬
ten , bekannt wäre .

Allein weder sie noch Barraukt konnten der Sache
auf den Grund kommen , bis letzter sich eines Tags
von einem Franzosen aus Bordeaux angeredet sah , der
sich nach Spanien gesiüchtet hatte , Johann von Lepra
hieß, und bester unter den Namen Rafis bekannt ist,
den er zur Zeit , als er der Ligue diente , geführt hatte .
Er war einer von ihren Mordbrennern gewesen und
da er nicht in der Amnestie mit begriffen werden konn¬
te , hatte er sich genöchigc gesehen , nach Spanien zu
gehen , wo seine Dienste , die in einigen Nachrichten
bestanden , dir er noch durch seine Gesellen in Frank¬
reich erhielt , von diesem Hof mit einer guten Pension
belohnt wurden ; dies dauerte bis der spanische Staats -
rach anders woher sichere Nachrichten zu ziehen wußte ,
und RafiS an derVerachcung,die man in Madrid an -
sieng , ihm zu bezeugen , und an der Verkürzung sei¬
ner Geschenke zu merken ansieng , daß sein Credit plötz¬
lich gesunken wäre . Er erriech den wahren Grund
davon , und sogleich änderte er die Batterie , und
gierig einzig darauf aus , zu entdecken , wer der Ver -
racher in Frankreich wäre , der sich da mit seinem Gut
bereicherte . Er zweifelte nicht , das; ihm diese Entdeckung
seine Wiederkehr ins Vaterland , das er nicht aus den
Augen verlohren hatte , und vielleicht noch mehr als
man ihm im Spamen nahm , eintragen würde .

Die Leute, welche in Ranken erzogen sind, haben
Talente für dergleichen Dinge , welche andre nicht haben .
RafiS machte sich an . inen andern Franzosen , der sich
in Spanien niedergelasten hatte . Jean BlaS erfuhr
von ihm , wie k Hote das Vertrauen seines ersten
Herrn mißbraucht habe . RafiS , dem dies auffiel , hielt
sich sogleich, wie auö Instinkt an diesen Menschen ,
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und nachdem er sonst woher herausgebracht hatte , dass
er gegenwärtig einer derGeheimschreiber Villeroy 's fey,
so enthüllte ihm, bey aller ftiner Entfernung sein bloßer
Scharfsinn , was so vielen andern , die an Ort und
Stelle waren , Geheimnis; blieb .

Nachdem sich sein Verdacht in Gewißheit verwan¬
delt hatte , gieng er zu Barrault, und erbot sich, ihm
den Verräther , über den er sich beklagte , und den er
sich übrigens wohl hütete, ihn nur muchmasen zu lassen,
bekannt zu machen , doch unter der Bedingung einer
gänzlichen Abolition und eines anständigen Gehalts für
ihn , wenn sich seine Nachricht wahr befinde. Die
Wichtigkeit der Sache machte , daß Barrault ihm ohne
Anstand beydes versprach . Rafis verlangte noch von
»hm , und das seiner eigenen Sicherheit wegen , daß er
sich seines Wagens bedienen dürste , und daß er sich,
wenn er im Betreff dieser Eröffnung nach Frankreich
schriebe , nur an den König unmittelbar wenden fällte ;
allein Barrault , hielt bieß blos für eine übertriebene
Vorsicht, welche die Kommunikation mit den vornehm¬
sten Ministern Sr Majestät nicht ausschlöffe , und er
ervffnste sich daher just gegen Villeroy selbst über das
Anerbieten und die Bedingungen Rafis. Villeroy,
der nicht muchmaßte, daß der Verräther! in feiner ei¬
genen Expedition sey, beförderte die Depesche eilig zum
Könige , b'Hote , der die Sache sogleich dmchschaute ,
als er mit seinem Herrn dieß Paquet von Barrault
eröffnet«: , machte feine Betrachtungen über diese wich¬
tige Nachricht , und ergrif die Partey , die Rasis eben
befürchtet hakte , aus der Stelle an seine Korresponden¬
ten in Spanien zu schreiben, damit sie ohne Zeitverlust
die Notlügen Maasregeln ergreifen möchten , um Rasis
zu verhindern , daß er nicht mehr sagte ; dieß hielt er
für das sicherstefür sich und das dienlichste, um den Fol-
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gen dieser Sache zuvor zu kommen ; und viekleiMwäre
es ihm mit jedem andern als einem Rafis gelungen .

Dieser , als er seine Abolition , die ihm der König
ncbst der Annahme seiner andern Vorschläge schicken
ließ, erhielt , bemerkte , daß sie nicht von Komenis unter -
zeichnet war , dem sie der König doch natürlich zugestrllt
haben würde , wenn ihm die Sache nicht durch einen
andern Canal vorgetragen worden wäre : er schloß da¬
her , daß sie durch Villeroy

' s Expedition gelaufen seyn
müsse, und lief unverzüglich zu dem Gesandten , bey dem
er sich beschwerte , daß er ihn betrogen habe . Er ent¬
deckte ihm nun alles , und zeigte ihm , warum er dar¬
aufgedrungen habe , sich geradezu an Se Majestät , und
am wenigsten an Villeroy zu wenden . Er gab ihm alle
Aufklärungen , die er über die heimlichen Verständnisse
des l'Hoke versprochen hatte . Hierauf sagte er Barrault
kurz , daß er , um der Gefahr , die in Madrid über
chm schwebe, wo möglich noch zu entgehen , kein anders
Mittel sehe, als sich aufs baldigste nach Frankreich zu
flüchten , und er stieg auch wirklich sogleich zu Pferd ,
was ihm wohl gerochen war , denn am folgenden Mor¬
gen wurde das Haus , wo er wohnte , von Häschern
umringt , und als man ihn da nicht fand , ließ man ihm
eiligst Nachsehen, um ihn cinzuhohlen , ehe er die Grenze
erreichte . Allein Rasis eutgieng glücklich, oder viel¬
mehr durch die Geschwindigkeit , mit derer sich mit Des -
cartes , dem Sekretär BgrraultS , den ihm dieser mitgab ,
um ihn zu begleiten , und in Frankreich vorzustellen ,
aus dem Staube machte . Sie rasteren nicht, bis sie sich
in Bayonne sahen , wo sie ihre Reise ohne Zeitverlust :
fortsehten , und nach Paris und von da nach Fontainebleau
kamen , wo der König sich aufhielt , wie sie gehört hatten .

Sie begegneten Villeroy unterwegs , der sich ebenv
falls nach Fontainebleau in sein Haus von Iuvisy de-
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gab , und glaubten , ihm nichts geheim halten zu dür¬
fen . Sie baten ihn sogar , seinen Schreiber immer
zur Vorsicht fest sehen zu lassen ; und unrallein die Ehre
von dieser Sache zu hüben , erboten sie sich, nach Paris
zurück zu gehen , und ihn selbst gefangen zu nehmen .
Villeroy nahm weder ihren Vorschlag , noch ihr Aner¬
bieten an, selbst dafür zu hasten. Man muß gestehen,,
daß diesi höchst unvorsichtig war ; allein er bildere sich
ohne Zweistl ein, daß l 'Hote doch nicht entgehen könnte .
Er sagte den beyden Kourieren , er habe diesen Schrei-,
ber in Paris zurückgelaffen , er werde aber morgen nach -,
kommen , und dann sey es noch Zeit, sich seiner zu ver¬
sichern ; auch glaube er , sey es nöthig , zuvor mit Sr
Majestät davon zu sprechen ; sie wagten ja doch nichts
dabey , wenn sie nur selbst ganz stille von der Sache
schwiegen . Dieß Verfahrenbefremdete sie, und machte,
sie äußerst unzufrieden ; allein sie mußten gehorchen ..
Sie gaben ihm ihre mitgebrachte Briefschaften, damit ,
er sie dem König überbringen möchte, was er am , fob
genden Tag that.

Der König hatte diese Briefschaften am Osterfest
noch nicht erhalten , als ich in Fontainebleau ankam,
folglich auch noch nichts von der Ankunft der beyden
Eilboten und dem Namen des Verräthers erfahren.
Man wußte noch nichts bestimmtes als die Warnung,
den Leuten Villeroys nicht zu trauen . Da ich sehr spät
und äußerst ermüdet nach Fontainebleau kam , so machte
ich den König erst am folgenden Morgen meine Auf¬
wartung . Ich traf ihn angekleidet, obschon die Sonne
kaum herauf war. Die Nachricht von Barrault be¬
unruhigte ihn. Er nahm mich bey der Hand , gieng
in die Galerie neben seinem Zimmer , und unterhielt
mich sehr wsitlaustig von den Neuigkeiten , die er von
fernen Gesandten erhalten hatte . Die verlohrne Lond -
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ner Depesche fiel ihn wieder ein , Ms ich ihm bey die .
ser Gelegenheit gesagt hatte , indem ich diesen Streich
Hen Leuten Villeroys Schuld gab , und was er damals
für Würkung der Eifersucht und Freundschaft gehalten
hatte , schien ihm in diesem Augenblick so stark , daß
er mir gestand , er fange an , es zu glauben , und tau¬
send nachtheilige Dinge von dem Staatssekretär zu arg¬
wöhnen . Da er die Ankunft des Descartes und Rafis
nicht so nahe vcrmurhete , so befahl er mir an der Ent¬
deckung dieser Sache , aufwelche Art es sey, zu arbeiten .

Schon drey Tage hatten wir , der König und ich,
uns damit beschäftigt , als Mileroy mit den gedachten
Briefschaften ankam . Ich gieng just mit dem König
in der langen Galerie (Ulysses Galerie ) des Fichtengar¬
tens spahieren , wo ich Abschied von ihm nahm , um
wieder nach Paris zu gehen , als Villeroy jhn anredcte .
Auf seinem Gesicht lag alle Traurigkeit , die man em¬
pfinden muß , wenn man seinem Herrn solche Neuig¬
keiten zu bringen hat , und ich kann sagen , daß ich als
ein Mann , der Ursache hakte, die Demüthigung eines
Nebenbuhlers zu suchen , oder mich wenigstens dersel¬
ben zu freuen , durch meine Gegenwart ebenfalls An -
theil an seinem Verdruß haben mochte . Während er
Liese Briefschaften las , blickte mich der König an , und
drückte mir drey bis viermal die Hand - Er ließ ihn '

nicht enden , sondern unterbrach ihn sehr lebhaft , als
er auf l '

Hote gekommen war : „ und wo ist er denn dis » '

„ ser Hote Ihr Schreiber ? Haben Sie ihn nicht fest»
„ sehen lassen ?" Ich glaube , Sire , antwortete Villeroh
ganz bestürzt , er ist zu Hauß , aber noch nicht arretirk .
„ Was , sagte Heinrich aufgebracht , Sie glauben , er
„ sey bey Ihnen , uud lassen ihn doch nicht arretiren ?
„ Bey Gott ! das ist zu nachläßig ; womit haben Sie
„ sich denn amusirt , . seit Sie seine Verrächerey wissen r
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„das mußte sogleich auf der Stelle besorgt werden . Hur̂
„ tig zurück , und bemächtigen Sie sich seiner."

Nilleroy gieng mit allen möglichen Zeichen des
Schmerzens und der Verwirrung. Ich verschob darum
meine Abreise nach Paris nicht um einen Augenblick,wo ich am folgenden Tag einen Brief vom König er¬
hielt , der Descarres , der mir ihn überbrachte, aufge-
rrage» hatte , mir in seinen : Namen alles , was borge «
fallen war, zu erzählen. Da ich das Publikumdavon
unterrichten muß , so will ich , um den Vorwurf zu
vermeiden, daß ich die Erzählungen der Feinde Villeroys
davon unterstütze , bey dem , was ich noch zu sagen
habe , die Darstellung zu Grund legen , die davon in
der Apologie seines Betragens enthalten ist , die er öf¬
fentlich bekannt machen Zu müssen glaubte. (21 ) Fol¬
gendes ist der Verfolg dieser Sache , nachdem er erst
alles, was von dem '

Augenblick, da er mit beyden Eil¬
boten sprach, bis Zu seiner Aufwartung bey dem König
vorgefaüen war, auf der vortheilhaftesten Seite für sich
dargcstcllt hatte . .

Bey seiner Nachhausekunst vom König fand Villeroy
den Bischof von Chartres, und einige andere Standes¬
personen, die auf ihn gewartet hatten , und ihn sehr
lange in seinem Kabinet aufhielten , weil da die Rede
von den bevorstehenden Ceremonien bey Anlegung des
Ordens vom blauen Hssenband war , weswegen Des«
cartes , der ihm hatte sagen wollen , daß t 'Hote so eben
mit Desnots von Paris angekommen sey, aus Achtung
für diese Gesellschaft nicht wagte hinein zu gehen . L'Hote,
dem sogleich die Neuigkeit von der Ankunft der zween
spanischen Eilboten entgegen kam , behielt genug Gei¬
stes - Gegenwart , um nur mäßig betreten über Liese ver-
drüßliche Dazwischenkunft zu scheinen. Er stellte sich,«ls habe er etwas zu essen aus her Küche nvrtzig, gieng
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-aber nur dadurch . Er betrog den Hausmeister , in¬
dem er ihm sagte , er wolle sich im Gasthof erfrischen ,
um da zugleich die Stiefeln abzuksgen , und sich in Stand
zu setzen, vor seinem Herrn zu erscheinen. Da Villeroy ,
nachdem ihn endlich seine Gesellschaft verlassen hakte ,
nach l' Hote fragte , und man ihm geantwortet hatte .,
daß er , wie jedermann glaubte , in der Küche sey , so
glaubte er nicht besser thun zu können , als wenn er ei»
neu Bedienten schickte, und dem Haushofmeister sagen
ließ , er solle l 'Hote aufhalten und nicht aus den Augen
lassen , und selbst unterdessen zu Lomenie grenze , um
sich dü Broe , Lieutenant des Bannrichrers , von ihm
vuszubitten , durch den er ihn gefangen nehmen wollte .
Er brachte Lomenie selbst mit , und stellte sich mit ihm
in ein Fenster , das auf den Hof gkeng, wo dieser Streich
ausgeführt werden sollte» Zu spat ! L

'
Hote war weg ! —

Wer auch günstig genug für Villeroy gesinnt ist,
um ihm hieben auf sein Wort zu glauben , wird sich
-doch wenigstens über die Langsamkeit ärgern , womit er
diesen Staatssekretär Befehle ins Werk setzen sieht,
die er aus dem Mund des Königs unmittelbar , und in
einem so ernstlichen und bringenden Ton empfangen
hat . Er wäre noch viel schuldiger , wenn tausend Um¬
stande von den Entkommen des l '

Hote , die Descartes
und Rafis bekannt machten , und nicht in seiner Apologie
angeführt sind , wahr wären . Sicher wäre es unge¬
recht , alles zu glauben , was gegen Villeroy bey dieser
Gelegenheit auögesagt wurde . ( 22 ) Seine Feinde hat¬
ten zu gutes Spiel , als daß sie die Gelegenheit niche
hätten benutzen sollen ; die Protestanten besonders schil¬

derten ihn mit den gehässigsten Farben , eine Rache ,
die sie sich nicht versagen konnten , weil er ehemals mehr
als jemand dazu beygekragen hatte , den König von ih¬
rer Religion abzubpjngen . Allein auf der . andern Seite
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muß man in seiner Entschuldigung , wie seine ganz er»'

gebene Anhänger chaten , auch nichl so weit gehen , ganz
nichts tadelwürdiges in seinem Betragen finden zu wollen .
Alle meine Freunde sagten laut , wenn dergleichen in'
meinem Hause vorgegangen wäre , so würde die Ver -
läumdung wohl ganz anders gegen mich losgezogen ha .
den . Die fremden Gesandten am französischen Hof ,
und der päbstiiche Nuntius selbst , kamen in Paris zu
mir , und erklärten , wenn nach einer solchen Entdeckung
ihre Briefschaften noch durch die Hände Villeroyö lau «

sen müßten , so würden sich ihre Herrn wohl hüten müs¬
sen , etwas von Bedeutung zu schreiben .

Was nun rwch den Verräther betrifft , so bestand
alles , was man thun konnte , darin , daß man ihm die
-Häscher nachschickke . Er war mit einen , Spanier , der
ibn begleitete , bis an die Marne , nahebei ) der Furth
von Fay gekommen , wo er , weil ihm dis Häscher ganz
nahe auf dem Hals waren , kein andres Mittel sah , ih -
nen zu entkommen , als daß er sich in den Fluß stürzte ,
über den er vielleicht zu schwimmen hofte ; allein er er¬
trank . Der Spanier wollte sich lieber gefangen geben ,
und wurde mit dem aus d'cm Wasser gezogenen tobten
Körper des l'Hote nach Paris geschaft . Vitteroy schien
es sim Ernst zu verdrießen , daß man feinen Schreiber
nicht lebendig hatte bekommen können ; Er hatte recht ;
es war das einzige Mittel , den Verläumdem den Mund

zu schließen . Er war der erste , der darauf antruq ,
als er mir von dieser Sache schrieb, dem Kadaver ( oz )
alle Schande anzuthun , und an dem Spanier ein Exem -

pel zu statuiren .

Dieß war aber nicht im Stand , den Zorn des Kö¬
nigs zu besänftigen , verlange nicht wußte , mit was
für Augen er Villervi nach diesem Vorfall ansehen
sollte . Er war drey Tage unschlüssig , ob er ihn nicht
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von sich jagen sollte , allein Villeroy warf sich mit so
viel Zeichen eines tiefen ^ -chmerzenö zu den Füssen des
Königs- vergoß so viele Thronen - und schluchzte so viele
Bctheurungen seiner Unschuld , daß Heinrich ihm glaubte,
(das Publikum hielt sich immer überzeugt, daß er sich
nur gestellt habe- ihm zu glauben) und mit seiner ge»
wohnlichen Güte ihm die Verzeihung angedeihen ließ,
um die er ihm so inständig angefleht hakte»

In dieser läge fand ich die Sachen , als ich wledev
nach Fontainebleau kam , um Sr Majestät zu sage!», wis
ich das nicht vermeiden konnte , welche Vorstellungen
die fremden Gesandten bey mir gemacht hatten . Die
Geheimschrift aller der unsrigenwurde verändert , nnddev
König legte es nun nur noch darauf an, diese Gelegen¬
heit zu benutzen , um Villeroy sorgfältiger und vorsich¬
tiger bey der Wahl seiner Leute , und weniger hochmü »
khig als er sonst war, zu machen . Er verabredete mit
mir einen Brief , den er dazu dienlich glaubte , weil ich
ihn öffentlich bekannt machen sollte. Dieser Brief
wurde mir von dem König durch Perroton von Paris
gebracht , wie, wenn er mir darin» von der Gnade Nach¬
richt ertheilen wollte , die er gegen Villeroy bey sich vor«
walten zu lassen für gut befundenhabe» Es hieß darin«,
der König habe den Thronen und den Flehen Mlleroys
dis Verzeihung nicht versagen können ; ich solle daher
nach Liefet- Verzeihung nicht mehr Mißtrauen, als Ec
selbst, gegen ihn beybehalten, und in dem Zustand , in
welchem er sich gegenwärtig befinde , wäre es ein Lie-
beswerk , wenn ich ihm einen Trostbrief schriebe , und
ihn dabey meiner Freundschaft versichern wollte ; Er, der
König, bitte mich selbst um diese Gefälligkeit»

Ich unterstützte die Absicht des Königs ohne Wider»
willen ; ich könnte selbst sagen , mit einer Aufrichtigkeit,
die er nicht von mir verlangte, ausser haß ich mich nicht

N- KenkMärdiMIVB» S ent-
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entschließen konnte , Villsroy zu schreiben j daß ich ihn
ganz schuldlos glaube , was , wie ich glaube , eine lache »
iiche Schmeicheley gewesen wäre ; ich sagte übrigens ge¬
nug davon , um das Publikum zu seinem Vvrcheil durch
meinen Brief zu überzeugen , daß ich ihn wenigstens
des HauptverbrechsnS , dessen er beschuldigt wurde , nicht

Für schuldig hielte . Ich brachte ihn einige Tage her¬
nach auf den Gedanken , sein Manifest hcrauözugebeM
Ich stellte ihm vor , daß er sich hauptsächlich bemühen
müsse , den Protestanten , denen er eine Blöße gegeben
hatte , den Mund zu schließen ; disß würde er nicht besser
bewerkstelligen können , als wenn er seine etwas heftige
Denkungsart , dieer gegen sie bewiesen habe , mäßigte ,
und den Katholiken menschlichere Gesinnungen gegen
sie einflößrs , dabcy auch sich öffentlich als Beförderer
der von mir so oft vorgeschlagenen Ordnung zu Begrün¬
dung einer vollkommenen Eintracht zwischen beyden Re «

ligionsrheilen , zeigte . Wenn ich in diesem Brief noch
hinzuseHte , daß seine gänzliche Rechtfertigung von sei¬
nem künftigen Betragen abhangen werde , und wenn
ich mich dabey auf das Beyspi - l des Marschalls von
Biron berief , so geschah das einzig zu Folaelei

'
siung des

Befehls von dem König , der wohl für nachsichtig , aber
nicht für schwach gelten wollte .
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Villsroy dankte nur kn seiner Antwort auf diesen
Brief , für meine gute Rachschlage , die er genau befol¬
gen wolle , und für meine ihm geleisteten guten Dienste ,
die er nie vergessen würde . Er gesteht dabey , daß ek
freylich einem jungen Menschen , wie l 'Hvre , nicht so blind¬
lings hätte trauen sollen , und läugnet nicht , daß ,

'
ob

er gleich sich in seinem Gewissen vorwurfsfrei ) fühle , so
habe er hoch einen Fehler begangen , der einen Flecken
auf seine Ehre werfen könne , den alle Dienste , die
er Sr Majestät sein ganzes Leben hindurch vollends zu

leisten
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. Wen gesonnen sey , nie ganz zu verwischen im Stand

seyn möchten . Er entschuldigt sich damit , daß er ms
gedacht hätte , daß l'Hote bey den wesentlichen Verbind *
lichtesten , die er gegen ihn gehabt habe , je einer Un»
treue gegen ihn fähig seyn könnte , fange nachher noch
sprach Villeroy oft , wenn er an mich schrieb, von sei ,
nem Versehen , seinem Unglück und seiner Unschuld, und
beynahe immer von der Verbindlichkeit , die er nur von
dieser Gelegenheit her zu haben glaubte .

Es scheint , auch Barrault habe den Vsrlaumdun -
gen der Feinde Villeroyö keinen Glauben bmgemeffen ,
indem er ihm bald darauf schrieb , was i« einer Unter¬
redung zwischen ihm und Prava , von dieser Sache ge¬
sprochen wurde . Rasis Harts keine Ursache sich zu be¬
schweren. Ausser den fünfzehnhundert und sechözig Pfund ,
die er von Barrault zu seiner Abreise aus Spanien er¬
halten hatte , erhielt er noch ein Geschenk von tausend
Thalern , ausser den Bedingungen , die »hm der Ge¬
sandte zugestanden hakte. Auch Barrault hatte keinekr
Schaden hievon , denn er erhielt das rückständige letzte
Quartal seines Gehalt . Destartes stellte dem König
vor , wie viel eö koste , um in Spanien anständig zu
leben ; und daß , ungeachtet meiner Briese , sein a^err
nichts von diesem Quartal habe erhalten können .

Das so eben gedachte Memoire , die Religion be¬
treffend , bestand m einigen Artikeln , deren A « nähme
von den Katholiken und Protestanten , meiner Meynung
nach , die Wiedervereinigung beyder Religionen , oder
wenigstens die Erhaltung des Friedens unter denselben
bewirken mußte , durch Zerstörung der gehässigen Bor -
nrtheile , womit ein Theil den andern als ketzerisch und
Pest für den Staat behandelt , und dafür wieder als
gottlos und abgöttisch behandelt wird . Ich hatte es mit
Genehmigung des Königs aufgesetzt, und eö ihm mehr -

.S r mals



mals in Gegenwart des Bischofs von Evreux, der Herren ,
von Bellievre , Villeroy , Siüery und des Pater Cotton.
Lezeigt.

Wenn die Protestanten nicht alles glauben, was
die Katholiken glauben, so glauben sie doch wenigstens
nichts , was diese, wie sie nicht lauguen können , nicht
eben so gut als wir glaubten, und glauben alles , was
Wesentlich in der christlichen Religion ist ; da der Deka,
logus , das Apostolische Glaubensbekenntniß , und das
Gebet des Herrn der große und allgemeine Grund un-
sersgemeinschastlichenGlaubens sinh. (24) Das wäre
Henug . Warum das übrige nicht einem jeden selbst
überlassen , als problematische Punkts , von denen das
Für und Wider einer völligen Freyhcit hmngestelltblei»
den muß ? Wir sind überzeugt, daß es unnütz , daß
es sogar frech ist , die Gott selbst Vorbehalten «, Ge¬
heimnisse «grübeln zu wollen ; hier wollen wir sie nicht
nur ergründen , sondern werfen uns sogar Zu Richtern
derselben auf, indem wir einander aus Verschiedenheit
der Meynungen und Einsichten, die wir vvn ihm in
blos spekulativen Warheiten empfangen haben , ein Ver¬
brechen machen . Lassen wir die Erkenntniß derselben ,
so wie die Erlassung in Ansehung derselben, einzig ihm,
und geben wir nur den Herrschern, um des allgemei-
neu Besten willen , die Macht, in der Gesellschaft zu
bestrafen, was die Liebe verletzt. Es gehört nicht vor
die menschliche GerechtigkeitSpfiege , sich zu Rächern
dessen aufzuwerfen, was die Sache Gottes ist.

Noch eine andre Betrachtung . Wenn, unglückli¬
cherweise für uns , wir der irrende Theil sind , können
sich die Katholiken einbilden , daß sie uns durch Schim¬
pfen und Verfolgen dahin bringen werden, ihre Gesin»
uungen anzunehmen? Mikieidsn und Sanftmuth sind
He einzigen Mittel, welche der Religion förderlich sind,

und
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irnd die sie lehrt . Der Feuereifer ist nichts als Rechts
haberey oder Ungestüm unter einem schönen Namen -

versteckt. —

Dieß war der Bestand dieses Aufsatzes . Richt¬
est wahrer und einfacher ; allein unglücklicherweise er-»
strecken sich die Rechte , welche die Menschen derWahv »
Heit über sich selbst einräumen , nur über sehr wenige
Dinge , und was sie Vernunft und Religion zu nens
men übereingekommen sind, ist, wenn man es recht be¬
trachtet , beynahe - durchgängig nichts als die Richtung
ihrer Selbstsucht . —

Wenn die Vereinigung beyder Religionen in wo «
ealiscker Rücksicht so gut als unmöglich ist , so ist sie
«S nicht weniger in politischer , indem sie nicht ohne
Mitwirkung des PabstS , die sich gar nicht erwarten
läßt , zu Stande kommen kann . Denn selbst unter
Her Regierung Klemens VII ! , der unter allen Päbsten ,
die seit langer Zeit auf dem Römischen Stuhl gesessen
Haben , am meisten unparteyisch und am geneigtesten zu
jener zärtlichen Duldung war , welche das Evangelium
steinen Jüngern zur Psticht macht , kam sie nicht zu
Stande . Dieser heilige Vater war damals so alt
und schwächlich, daß jedermann sein Ende sehr nahe
Zlaubte , und der König deswegen für dienlich hielt , die
Kardinale Joyeuse und Sourdis nach Rom abgehen
zu lassen , um bey dem bevorstehenden Konklave da -

Geste der Nation zu wahren . Auf Anrathen des er¬
sten gab er dem andern neuntausend Pfund zu seiner
Ausrüstung und den Reisekosten , nebst zweytausind
vierhundert Thalern Gehalk auf so lang , als er sich iw

Dienst zu Rom aufhalren würde .

Eine der letzten Handlungen Klemens des VM ,
war eine Promotion von achtzehn Kardinalen ausEin -

S z mal,
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mal .
'

Diese Anzahl schien so stark , daß man in der
Welt dafür hielt , er habe , weil er fein Ende heran
nahen ! fühlte , seinem Nepoten , dem Kardinal Aldo -
brandmi , dadurch einen letzten Beweis seiner Liebe ge¬
ben wollen , der nach aller Wahrscheinlichkeit bey der
großen Anzahl von Kreaturen seines Hauses im Kon¬
klave ihn selbst , oder doch wenigstens ein Subiekc ,
mmr dem der Kardinal regieren könnte , auf den päbst «
tichen Thron erheben müßte . Da von diesen achtzehn
Hüten zween auf Frankreich kommen mußten , so war
die Wahl der zwo Personen , welche der König dem
Pabst zur Annahme ernennen sollte , d,er Gegenstand
einer eifrigen Bewerbung am Hof zwischen dem Bi -
schoff von Evreux und Seraphin Öiivary auf einer - --
und den Herrn von VillarS , Erzbischofs von Vienne
und von Marquemont auf der andern Seite (2 ; ) .
Diese letzten hatten für sich Bellievre , Sillery , Ville -
ron und alle deren Freunde . Ich glaubte auf der Seite
des Herrn du Perron , der mein Bischoff und mein
Freund war , und des Olivary seyn zu müssen , der
Durch , vorzügliche Frömmigkeit bekannt war . Diese
beyde erhielten auch - ungeachtet aller Bewegungen der
'Gegenpartey , den Vorzug . Du Perron unterließ
übrigens auf mein Anrachcn nicht , Villeroy ein so ver¬
bindliches Danksa,gungsschreiben zu schicken , als wenn
er ihm wirklich gedient hätte . Dieß ist Hofsitte i —

Dw so dringende Angelegenheiten , wegen denen
-Der König Chantilly im Anfang eines schönen Früh «
jkahrs verlassen mußte , waren die Berichtigung und Un¬
terzeichnung der verschiedenen Rechnungen von den
Ausgaben für seine Gebäude , Jagd , Taschengelder ,
außer denen für die Festungswerke , das Geschütz und
Den Straßenbau . An dem dazu angesetzten Tage
schickke .der König , um das Audringen der Sollici
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tm , die nur auf den Augenblick lauerten , da wir , Se
Majestät und ich , beysammen waren , den jungen Lo-
nienie zu mir , und ließ mir sagen , ich solle nicht ins
Louvre kommen , sondern Er selbst wolle am folgende »
Tag ins Zeughaus kommen , wohin Er auch wirklich
so früh kam , daß er noch eher da war , als ein großer
Theil der zu den vorzunehmenden Geschäften gehörigen
und von mir hinbeftellten Dssicianten . Es waren ih¬
rer nicht wenige , Befehlshaber in Festungen , Inge «
riieurs , Bauintendanten und ConkroleurS , die verschie¬
dene bey den Geschütz angestellre Personen , Aufseher
jber die Brücken , Straßen , und andre .

Heinrich mußte mir sehr wichtige Dinge in geheim
zu sagen haben . Ich schloß es aus einer düstern Ver -
drüßiichkeit , die er nicht so gut in sein Herz zurückpres¬
sen konnte , daß ich sie nicht aus seinem Gesicht und
allen seinen Worten hatte merken sollen ; noch mehr
aber schloß ich eS daraus , daß er mich in Li « große
Waffenhülle führte , den Ort , wo er mir gewöhnlich
Dinge von Wichtigkeit vertraute . Man darf hier
eins von den sonderbaren Gesprächen erwarten , derglei¬
chen man schon einige in diesen Memoiren gelesen hat .

Unsre Unterhaltung siel nicht sogleich auf das , was
jhm den hauptsächlichsten Kummer verursachte . Das
Herz , in seine eigne Bitterkeit verhüllt , bedarf in die¬

sen ersten Augenblicken ftemoer Gegenstände , um sich
heraus zu heben, besonders , wenn sich bey der Ursache
derselben auch ein wenig Beschämung mir einmischt .
Es war daher im Anfang nur die Rede von dem Her¬
zog von Bouillon und la Tremouijle und den andern

Theilhabern dieser Kabale , welchen ihre Bosheit neuer¬
lich wieder eingegeben hatte , ihr Interesse mit dem des

Prinzen von Eonde , der Marquisin von Lemruil und
S 4 der
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Entragues zu verbinden, was man Sr Majestät

durch ihre eigne Briefe und unverwerfliche Zeugen zu
beweisen erböcig war«

Da ich ihm um einen ganzen Tag Bedenkzeit zu
dem Rath , den ich ihm in Ansehung dieser neuen Ver¬
ständnisse geben sollte, bat , so kam er auf seinen Auf¬
enthalt in Chantilly , seine Jagd , die Summen , die
er im Spiel verloren , das Geld , das er zu Geschenken
für seine Mätressen verwendet hatte , und auf andre
überflüssige Ausgaben , die in die Ausgabenrechnung des
saufenden Jahrs kommen mußten , so wie auch die für
die Manufaktur - und andre Gebäude , die cs nicht
weniger waren . Alles dieß zusammen machte eine fs
beträchtliche Summe , daß Heinrich , der sich innerlich
Vorwürfe darüber machte , kein besseres Mittel fand ,
der Beschämung , die ihm meine Antwort verursachen
rvüOe , auszuweichen , als indem er , ehe ich noch Zeit
hatte zu antworten , hinzusetzte , ich könne dazu auch
« och ein Geschenk von sechstausend Thaler » setzen, das
« r mir hiemie mache .

Da dieser Vorsicht unerachtet mein Gesicht großes
Erstaunen und großen Verdruß über eine so starke Ver¬
mehrung unnützer Ausgaben verrieth , so wollte Hein¬
rich noch einmal einer Erklärung auöwcichen , und sag¬
te , daß er nach allen den häufigen Arbeiten und Müh¬
seligkeiten seines Lebens wohl einige Nachsicht für seine
Vergnügungen zu verdienen glaube . Ich antwortete
rhm mit meiner gewöhnlichen Fceymüthigkeit und Fe¬
stigkeit , daß er Recht '

habe , vorausgesetzt , das; er die
Entwürfe , die er mir , und ich auf seinen Befehl dem
König von England mirgethcilr habe , mit dem , fein
Leben in Wollüsten und Weichlichkeit zuzubringen , ver -
tauscht hätte ; wenn er sich aber noch seiner alten Ent -



würfe erinnere , so wäre es ein starker Selbstbetrug , zu
glauben , daß sie mit so kostspieligen Vergnügungen
bestehen könnten ; er müsse daher eins oder daö andre
wählen .

Ist ) hielt hier inne , nachdem mich Heinrich ohne
Antwort , voll innrer Bewegung , und gleich einem , der
setzt tief nachsinnt , angehört hatte ; allein die augenblick¬
liche Stimmung des Herzens , die so starken Einfluß
auf unsere Gemüthsbewegungen hat , lenkte das sein !«
ge zum Unwillen und Zorn . Er begnügte sich jedoch,
mir zu sagen , er sehe wohl , daß ich sehr ungünstige Ge¬
sinnungen von ihm annehme , und mir befahl , die an¬
gezeigten Summen in Rechnung zu bringen , ohne mich
weiter darum zu bekümmern .

Ich ließ mich das nicht verdrießen , denn ich kannte
ihn beynahe so gut , als mich selbst. Nie hatte ich ihn
weder gegen den Ruhm , noch gegen die Wahrheit un -
empfindlich gefunden , und konnte nicht glauben , daß
er es in so kurzer Zeit erst geworden seyn sollte. Stakt
also zu den gewöhnlichen Palliativmitteln meine Zu¬
flucht zu nehmen , sagte ich ihm , ich sehe wohl , daß
die Freyheit , die ich mir bey meinen Vorstellungen ge¬
nommen habe , ihm mißfällig gewesen sey , und brachte
ihn doch wieder von neuem aus dieselbe Materie . Ich
siegte ihm von den Mitteln , die man in Teutschland
und Italien ins Werk setze , um die rühmlichen Thaten
vorzubereicen , die er einst chun wollte , und von dem
Erfolg derjenigen , welche daselbst auf seinen Befehl
daran arbeiteten . Ich wiederholte ihm , daß alle diese
Mühe verloren seyn würde , wenn daö Geld , das un¬
verletzlich dazu bestimmt seyn sollte , auf eitle unnütze
Verschwendungen wegginge . Ich bewies ihm durch
eins sehr ausführliche Berechnung ganz klar , daß man
dich große . Werk nicht beginnen könne , ohne fünf und

S 5 vierzig



282

vftrssg Millionen baar vor sich zu haben , d . h . die Ein-
kün ce v ' n zwey Jahren aufs genaueste zusammenge¬
spart : daß man dabey dennoch noch vvraussetzen müsse,
daß der Krieg nur drey Jahre wahre, indem man sonst
die königlichen Einkünfte voraus erheben , oder das
Volk durch außerordentliche Auflagen drücken müßte».
Hier die Berechnung und der Beweis davon.

Ein Heer von funfzigtausend Mann Fußvolk, dar
geringste, das man dazu brauchen kann , kostet monat¬
lich neunmalhunderttausend Pfund zu unterhalten , al¬
so , das Jahr nur zu zehn Monaten angeschlagen , fährt
sich neun Millionen . Sechstausend Pferde , die auf
dieses Fußvolk gerechnet werden müssen , kommen my,
uatlich auf dreymalhundert vierzig tausend Pfund , und
jährlich auf drey Millionen und viermalhundercraufend»
Fünfzig Stück groben Geschützes können unter hun¬
dert und funfzigtausend Pfund monatlich, und jährlich
einer Million und fünfmalhunderktausend nicht im ge¬
hörigen Stand erhalten werden . Diese drey Artikel
allein machen jährlich beynahe vierzehn Millionen , und
folglich nahe an zwey und vierzig Millionen in den
drey Jahren , welche der Krieg wahren darf. Die Ko¬
sten zur Werbung, Ankauf, Prvviantfuhrwesen , u. s.
n>. , die beym Anfang des Kriegs unvermeidlich sind,
können nicht unter hundert und funfzigtausend Pfund,
und der Abgang von eben diesen Lebensmitteln , nebst
andern nicht vorherzuschenden Kosten beym Munitions-
rvesen eben so hoch, angeschlagen werden . Der Rest
von den fünf und vierzig Millionen geht leicht auf
außerordentliche Ausgaben, deren Angabe hier zu ivftt-
laußg wäre.

Der König erwiederte , ehe man noch mit allem
zur Ausführung fertig wäre , würden sich so viele Hin¬
dernisse hervorrhun, daß man umsonst gearbeitet haben

werde ;
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werde ; allein ln dem Augenblick , da er so sprach , las
ich schon auf seinem Gesicht , daß sein erster Zorn ver¬
rauche fey , und er alles , was ich ihm sagte , vollkom¬
men billigte . Er gab mix cs bald zu, und gestand zu¬
gleich mit einer an einem unumschränkten Herrn ganz
löblichen Aufrichtigkeit , daß die Schwierigkeiten , die er
mir gemacht , und was er mir Hartes gesagt habe ,
eigentlich nur aus einem von einer größer » Last , als
über die er sich anfangs beklagte , da er von der Auf¬
rührerbande sprach , niedergedrückten Herzen herkom¬
me, und diese größere Last wären die häuslichen Ver «
drüßlichkeiten , welche ihm die Königin und die Mar¬
quise von Verneuil verursachten . Dress Worte , die
mir unglücklicherweise nur allzu wahr schienen , gaben
unsrer Unterredung eine andre Richtung .

Die Liebe Heinrichs zu Fräulein von EntragueS
war einer von den Unfällen , dis ein schleichendes Gift
über das ganze Leben verbreiten , weil das Herz , in
seinem Innersten angegriffen , in der That sein ganzes
Unglück fühlte , aber durch ein grausames Verhängmß
weder Kraft noch Willen hat , davon zu genesen . Er
erfuhr all den Ucbermukh , Wankelmurh und die eigen¬
sinnige Launen (26 ) , deren ein stolzes , ehrsüchtiges
Weib fähig ist . Die Marquise von Verneuil besaß
Geist genug , um ihre ganze Macht über den König
zu kennen , und bediente sich derselben nur , um ihn zur
Verzweiflung zu bringen . Sie unterhielt ihn nur
von den GewiffenSzweifeln , die sie sich über die Leich«
rigkeic mache , womit sie sich seinen Wünschen ergeben
habe ; Zweifel , über die er um so mehr ungeduldig
werden mußte , da ihm nicht unbekannt war , daß sie sie
ganz leicht bey Personen von sehr mittelmäßigen Um¬
ständen vergaß : bald wohnten sie einander nicht mehr
bey, ohne sich zu zanken . Heinrich kaufte Gunstbezeu -

gungen
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gungen sehr theuer , welche nichts , was das Glück zSrt »
licher Herzen macht , versüßten , und noch übevdieß ihn
und die Königin , seine Gemahlin , beynahe m,aufhör «
kich. von einander schieden.

Diese Prinzessin ihrerseits , die schon von Natur
sehr wenig zuvorkommendes , und von ihrer Nation
einen heftigen Hang zur Eifersucht hatte , ließ an ih¬
rem Gemahl ihren Haß aus , dessen Wirkungen sie ih¬
rer Nebenbuhlerin nicht ganz empfinden lassen konnte ,
und so war dieser unglückliche Herr zwey Weibern aus -
gesetzk . die nichts mit einander gemein hatten , als die
besondere Absicht , ihm alle Akt von Zufriedenheit z»
rauben . Alle Mühe , die man sich gab , sie einander
zu nähern , war beynahe in demselben Augenblick ver¬
loren . Die Königin verfiel sogleich wieder darauf , von
dem König ein Opfer zu verlangen , das er ihr nicht
zugestehen konnte , und feine Weigerung darüber , ob¬
schon mit Liebkosungen begleitet , und mit alten mög¬
lichen Gefälligkeiten gewürzt , fiel ihr so empfindlich ,
daß sie darüber alles vergaß , und selbst daran arbeitete ,
die Ursache ihres Verdrusses zu unterhalten , indem fir
von den Gattenrechten alles abschnitk , was das Herz
zärtliches und zuvorkommendes darein legen sollte.

Sie bekam bald Nachricht von dem Cheversprechen ,
das Heinrich dem Fräulein d'

Eneragues gechan hatte ,
wovon ich , wie man oben gesehen har , die Urkunde
zerriß , die er wieder schrieb ; und sie hatte keine Ruhe ,
bis er ihr versprochen hatte , seiner Mätresse diese Schrift
wieder zu nehmen , von der ihr ohnehin alle Geistliche
versicherten , daß sie nach allen Rechten ganz ungültig
sey ; und Heinrich nahm es endlich aus bloßer Gefäl¬
ligkeit auf sich , sie der Marquise wieder abzufodern ,
und zwar in einem Ton , der ihr deutlich genug zeigte,
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- aß er keine abschlägige Antwort erwarte. Cr kam
eben von diesem Wagestück her ins Zeughaus . Die
Gewalt , die er sich angechan , der wenige Nutzen , den
er davon gearndtet , und die Reden , womit seine Mä¬

tresse ihre Verweigerung in seiner gestrigen Unterredung
mit ihr begleitet hatte , waren es, was seinem Herzen
eine so tiefe Wunde versetzt hatte .

Die Marquise von Verneuil geriech in eine wü -
thende Entrüstung , als sie von dem gedachten Ver¬
sprechen reden hörte , und sagte Heinrichen in gar unge¬
laden Ausdrücken , daß er sie — sonst wo suchen könne»
Ilm ihr die .unangenehmen Dinge , die er ihr zu sagen
hatte , nicht auf zweymal sagen zu müssen , sing er an ,
ihr ihre Verbindungen mit dem Grafen von Auvergne
und den Empörern im Königreich vorzuwerfen . Sie
würdigte ihn nicht einmal einer Antwort auf diese Be ^

schuldigungen , sondern nahm selbst einen vorwerfenden
Ton an , und sagte ihm , daß es ihr unmöglich sey , län¬

ger mit ihm zu leben ; da er alt werde, so werde er jetzt
mißtrauisch und argwöhnisch ; sie werde mit Freuden
einen Umgang abbrechen , der nicht gut genug belohnt
werde , um ihr angenehm seyn zu können , ihr im Gan¬
zen nichts eintrage , als den allgemeinen Neid und Un¬
willen . Sie erfrechte sich , gegen die Königin in si»
verächtlichen Ausdrücken zu reden , daß Heinrich ver¬
sichert, er sey auf dem Punkt gewesen , ihr Maulschel¬
len dafür zu geben . Er sey plötzlich weggegangen , um
nicht soweit zu kommen , aber voll bjttem Unwillens ,
den er eben nicht vor ihr zu verbergen suchte , und mit
der Betheurung , daß sie ihm wohl noch die Verschrei¬
bung herauögeben sollte , welche dieses Wetter veran¬
laßt harre .

Nach dieser ganzen Erzählung , welche den Zorn
Heinrichs wieder entstammte , mußte er doch gestehen»

was



ivaö ich auch ohne dich schon voraus gesehen Hätte/ daßer sich schwerlich entschließen könnte , alles zu halten ,was er in seinem Zorn versprochen hätte , und nach der
Weise der Verliebten , welche nie soviel Drang fühlen ,Den Gegenstand ihrer Liebe zu loben , als wenn siedlles
mögliche Ueble von ihm gesagt haben , zog er nun wie-
Ler das andre Register von den guten Eigenschaften
seiner Mätresse , wenn sie nur erst einmal aus einem
solchen Anfall von schneller Hitze und Eigensinn herauswäre . Er lobte entzückt die Reize ihres Umgangs ,den fröhlichen Anstrich ihres Geistes , ihre Antworten
voll Lebhaftigkeit und Witz . Was er sagte , war nicht
ohne Grund , und die Vergleichung , die er dabey mit
der Stimmung der Königin anstellte , machte ihm jene
Vorzüge nur desto fühlbarer . „ DaS alles finde ich
„ nicht zu Haus, " sagte er ; „ ich finde bey meiner Ge »
„ mahlin weder Gesellschaft , noch Unterhaltung , noch
„ Vergnügen ; sie hat weder einen gefälligen Geist , noch
„ einen angenehmen Umgang , und richtet sich in keinem
„ Stück nach meiner Laune , noch nach meinem Tempe «
„ rament . Wenn ich nach Haus komme, und anfan »
„ gen will traulich mit ihr zu kosen , und mich ihr nä -
„ Here, um sie zu umarmen u . d. gl . , so macht sie mir
„ ein so eiskaltes Gesicht , daß mich stiert und mir alle
„ Lust vergeht , ifnd ich suchen muß , mich sonst einiger »
„ maßen schadlos zu halten . Mein armes Mühmchen ,

Gusse , ist dann meine einzige Zuflucht , wiewohl sie
„ mir auch manchmal meine Wahrheiten sagt ; sie thut
„ das aber mir einer so guten Art , daß ich gar nicht
„ darüber böse werden kann , und mit ihr lachen muß ."
Dieß war in der Thar die Art dieses Herrn , und viel¬
leicht hat es die Königin nur sich selbst zuzuschreiben ,
Laß sie ihn nicht aus dem Netz ihrer Nebenbuhlerin
zog , und von jeder andern Galanterie abhielt ; wenig »
Pens scheint es mir , daß es sein voller Ernst damit

und
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und seine wahre redlichste Absicht war , als er beym
Schluß dieser Unterredung mir recht angelegentlich auf¬
trug , seine Gemahlin dahin zu vermögen . daß sie sich
besser in seine Art und in seinen Charakter schicken ler¬
nen möchte .

Ich wollte so eben antworten , wie sich denn wirk¬
lich auf dieß alles viel sagen ließ, als wir durch die
Herren de Vie , Trigny , PilleS , Forsta und andre un¬
terbrochen wurden , welche hereinkamen und sagten , daß
alles schon seit länger , als einer Stunde , warte , und
daß es schon so spät sey , daß man diesen Vormittag
nicht alles abthun könne . Der König ging , nachdem
er mir empfohlen hatte , reinen Mund zu halten , in
den Saal , wo der Rest des Tages und zwecn ganze
folgende mit dem Geschäfte zugebrachk wurden , wegen
dem man sich versammelt hatte . Die Oberaufsicht
über die hohe Gerichtsbarkeit Guyenne erhielt auf mein
Vorwort Biftose ( 27 ) , der schon in Diensten war .
Man ernannte einen Kommissär zu Abtragung des
Forts Craon . Ich übergehe andre ähnliche kleine
Einrichtungen .

Sobald wir ein wenig !ust hatten , knüpfte
der König den abgerissenen Faden unsrer Unterredung
wieder an . Der Gegenstand derselben lag ihm so sehe
am Herzen , daß er mir BilletS auf Billets schrieb, um
mich zu bewegen , die mir vorgeschlagene Wiederannä¬

herung zwischen ihm und der Königin zu unternehmen .
Ich sah wohl , daß die Sache ihre Gefahren hatte .
Ein allzu hitziger und fteyer Eifer Key zwo Personen
von diesem Rang zieht oft den Unwillen Einer , und
bisweilen beyder Partien zu ; überdieß beurtheilte ich
mich richtig genug , um einzusehen , daß sich dieser Auf¬
trag für niemand weniger als für mich schicke, weil ich

gar
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gar keine Ansage zu all den kleinen dazu exfoderkichen
Künsteleyen habe .

Ich beschloß daher nichts zu unterlassen , was Hein «
rich bewegen könnte , selbst die einzige richtige Partey
zu ergreifen ; Vernunftgründe, Ermahnungen , Bey-
spiele, alles wurde von mir angewendet , um ihm zu
beweisen , daß eö bloß von ihm abhänge , sich auf Ein «
mal und für immer Ruhe zu verschaffen , es käme nur
darauf an , daß er den Ton des Herrn gegen alle an¬
nähme , die Königin zwänge ihre üble Laune , ihre
Vorwürfe , und besonders ihre öffentlichen Klagen in
sich zu verschließen, welche immer auf ärgerliche Klät «
schereyen ausliefen , und daß er besonders in Ansehung
derer , welche den Geist der Königin vergiften , das
kleinste Wort , das sie ihr zu hinterbringen , oder gegen
Se Majestät zu sprechen wagten , mit aller Strenge be¬
strafte . Ich stellte ihm vor , daß es ihn , um sich seiner
Muhe zu versichern , nur den tausendsten Theil des
Muchs und der Geistesstärke kosten würde , wovon er
so schöne Proben bey Gelegenheiten von ganz andrer
Wichtigkeit gegeben habe ; und daß feine Ehre unter
einer von einem so großen König beyuahe unbegreiflichen
Schwachheit leiden müsse. Ich bewies ihm , daß jeder
Oberherr ohne Tyranney , und bloß vermöge der Rechte
feines Standes von seinen Unterthanen und Hoflemen
sowohl für seine Person , als den Staat den nöthigen
Gehorsam , um alles in Unterwürfigkeit und Respekt
zu erhalten, fodern , und daß es ihm nicht zum Vor¬
wurf gereichen kann , wenn er die, welche sich erfrechen,
die Ruhe seines Hauses zu stören , mit aller Strenge
bestraft . Zu den Vorstellungen fügte ich Bitten , und
beschwor Heinrich , mir gefalteten Händen und Thrä »
nen in den Augen , den Gebrauch seines Ansehens zu
versuchen . Der Zustand , in Pem ich ihn erblickte,
« rregte mein ganzes Gefühl .
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Es ist sicher, daß er nur da zugreifen durfte , und
ich konnte nie recht begreifen , warum ensich so sehr da¬
gegen sträubte . Er erinnerte sich der Anschläge , die
ich ihm zu BloiS darüber gegeben hakte^ und die Ver¬
schiedenheit derselben von denen , die ichs ihm jetzt em¬
pfehlen wollte , gab ihm eine Art von Triumph über
mich, und er gab mir mit einer Art von Selbstbcruhi -

gung zu verstehen , daß ich vielleicht so gut als er
an dem allem Schuld wäre . Allein diese Verschie¬
denheit , genau betrachtet , war nur scheinbar , und in¬
dem ich ihm die Ergreifung von Mitteln ausredete ,
deren Folgen sehr gefährlich seyn konnten , ( mehr darf
ich davon nicht sagen , ohne die Geheimhaltung zu ver¬
letzen , die ich versprochen hatte, ) war ich weit entfernt ,
Mittel auszuschließen , die so leicht und so wenig ge¬
waltsam sind , daß man sie nicht einmal an einem blo¬
ßen Hausvater , der sie zur Ruhe seiner Familie ergriffe ,
tadeln könnte . Auch mußte mir Heinrich darauf sa¬
gen, wenn ich ihn kennte , so würde ich einsehen , daß
cS ihm unmöglich wäre , die mindeste Strenge gegen
Personen zu gebrauchen / die er gewöhnt hätte , auf
« inen vertrauten ! Fuß mit ihm zu leben , am wenigsten
gegen eine Frau .

Ich hatte ihm hierauf nichts zu sagen , als daß er
also seine Mätresse forljagen , und seiner Gemahlin alle
Genugthuung geben müsse. Er kam mir darin zuvor ,
und sagte , daß er bereit wäre , wenn cs seyn müßte ,
alles was seiner Gemahlin anstößig wäre , abzuschaffen ,
wenn er nur versichert seyn könnte , sie nach diesem
Opfer so zu finden , wie er sie wünschte ; er sehe aber
voraus , daß er sich den Rest seines Lebens hindurch
Zwang ausiegen würde , ohne sie zu bessern , weil sie,
indem sie bloß den Eingebungen ihrer Galle folge, den «

N - Denkwürdigk . lV T noch



2YV - ^ - - - - - -

noch glaube , denen der Vernunft zu folgen . Um mke
dich zü beweisen , ließ sich Heinrich wieder auf eine

lange Aufzählung der Fehler der Königin ein , welche
beynahe nichts als bloße Wiederholung dessen war , war Djch

1

er mir schon von ihrer Lust gesagt hatte , die sie daran ^ B

finde , ihm durch den Sinn zu fahren und ihn zu är- Mi >

gern . Er setzte nur noch hinzu , daß sie stets «inen ,,, s,zl!

so starken Haß gegen seine natürliche , vbschon noch
vor Ihrer Ankunft in Frankreich geborne , Kinder bey
allen Gelegenheiten habe blicken lassen , daß sie ihn
sicher nie ablegen wurde . Er verbreitete sich über die ,̂ A,i
wenige Dankbarkeit , die sie stets für seine gute Be «

Handlung und seine Aufmerksamkeit gezeigt habe , ihr in
^ ^

allen Geldbedürfniffen zuvor zu kommen ^ wiewohl er

wohl wisse , daß sie es nur empfienge , um es an die
Leonore und deren Mann und an einige andre zu ver¬
schwenden , die ihr die schlimmsten Anschläge gäben . ,
Er nahm mich zum Zeugen , daß nie eine Königin von

Frankreich so viele Geschenke erhalten habe . Es ist
wahr , ich war der erste , der sie begünstigte , und ließ
gewöhnlich durch meine Gemahlin darum anhalten ;
ich that dich aber einzig in Absicht auf den HauSfrie -
den , den man oft durch dich Mittel erkauft , und immer

auf Befehl des Königs selbst . So sehr wie er sich ge¬
gen Conchini und dessen Frau entrüstet ^ die er als
Spanische Kreaturen und Spione des Herzogs von
Florenz behandelte , hätte gewiß niemand gern an der
Stelle dieser zween Italiener seyn wollen ; allein Heim
rich ließ es dabey bewenden , sich selbst Vorwürfe
darüber zu machen , daß er nicht den Rath befolgt
habe , den ich ihm , als die Königin nach Frankreich
kam , ertheilte , diese ganze Jraliänische Brut nicht mit

ihr über die Apenninen zu lassen .

Der
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Der Schluß dieses ganzen langen Gesprächs war
eben der, wie bey den vorhergehenden/ ich müsse durch
die gelindesten Mittel suchen , die Königin dahin zu
vermögen , daß sie sich nach dem Wunsche des Königs
füge ; doch so , daß ich sie nicht merken ließe, daß ich
auf höher » Befehl handle. Heinrich bat mich darum,
und legte mir die Sache aufs dringendst - angele»
gentlichste ans Herz, und sagte , daß er nicht zweifle,
daß ich es zu Stande bringen würde. Er erinnerte
sich einer ähnlichen Gelegenheit , wo ich von ihr erhal«
ten hatte , daß sie an ihren königlichen Gemahl einen
Brief schrieb , wozu sie zuvor niemand von allen, die
sich damit befaßt hatten , hatte vermögen können .

r r Achtzehn »
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Ler Ausall bot mir , just da dieses alles vorging ,'
eine Gelegenheit dar , die mir sehr günstig für

die Ausführung des so eben erhaltenen Auftrags bey
der Königin zu seyn schien. Die gewöhnlichste Art ,
ihr Geschenke zu machen , war die Ausfertigung
solcher Edikte , wovon oben die Rede war , zu Ih¬
rem Vortheil , oder daß man sie Weinkauf von
dem Waarenhandel und den Vertrage !« beziehen ließ,
die sie durch ihren Schutz beförderte , und diese Edikte
oder Kaufhandlungen mußten immer erst durch meine

Hand gehen , ehe sie ihre Gültigkeit erhielten , dieTheil «

Haber mochten nun erst ernannt , examinirt oder auco-

risirt werden müssen .

Man bot eines Tags der Königin vierzigtausend
Pfund für die Auswirkung eines Edikts , das die Salz -

fteuer - Beamte in Languedoc betraf . Sie schickte d ' Ar-

gouges ( i ) zu mir , um mir das Edikt zu bringen , und
mir de » Vorschlag zu wissen zu thun . Zch antwor¬
tete ihm , der König könnte ohne großen Nachthell des

allgemeinen Besten die verlangte Gnade zugestehen ;
ich glaube aber nicht , daß die Königin ihre Zeit zu die¬

ser Bitte gut gewählt hätte , da mir der König so un¬

zufrieden über einige ihrer letzten Schritte zu seyn schei¬
ne , daß ich sehr fürchte , er möchte diese Gefälligkeit
nicht für sie haben , wenn sie nicht wenigstens damit an¬

finge,



stetige , ihn zu besänftigen . Ich wäre so ftey mich zu
erbieten , Ihr hierin mit Rach und That an die Hand

zu gehen , wenn sie anders sich von beyden noch eben
den Nutzen verspreche , den sie wohl sonst schon einige¬
mal gehabt hätten . Die Königin nahm es an , und

versprach alles aus Begierde nach der angeborenen be¬

trächtlichen Summe . Sie glaubte , daß sie wie zuvor
durch einen sehr demnthigen Brief ihre Absicht erreichen
könnte ; sie schrieb einen , und schickte mir ihn zur
Durchsicht , mir dem Erbieten , daran zu ändert ? , so
viel ich gut finden würde .

Nie hakte ihr ein Schritt so viele Ueberwinkumg
gekostet . Sie hatte einen so großen Abscheu vor der

Marquise von Vernein !, daß sie kaum ihren Namen

auszusprechen würdigte ; allein wenn sie durch etwas an

sie erinnert wurde , so drückten alle ihre Geberden , Be¬

wegungen und selbst ihr Stillschweigen ganz zum Spre¬
chen aus , was sie nicht sagen wollte . Da sie daran

gewöhnt werden mußte , von ihrer Widersacherin reden

zu hören , so brachte ich sie geradezu auf dieses Kapitel ,
da sie sich dann durch tausend der stärksten Beyivdrrer ,
mit denen sie die Marquise beehrte , Luft machte . Sie

sagte , sie würde sich nie dazu entschließen können , ein

Weibsbild mit günstigen Augen anzufehen » die sich un¬

terstände , sich mit Ihr zu westen ; die ihre Kinder zu
eben dem Stolz und zu eben dem respekrswidrigen Be¬

tragen gegen Sie erziehe ; die den Staat verwirre ,
indem sie die Aufrührer unterstütze , ohne daß der Kö¬

nig , von seiner Leidenschaft verblendet ,
'
sich einfallen

lasse, sie in ihre Schranken zurückzuweisen .

Ich fieng damit an , daß ich Theilnahme an st reu
Leiden bezeugte, zeigte ihr aber , daß sie Folgen von n -

rem Betragen gegen den König wären , und ließ s.e da¬

durch ihren Fehler sowohl fühlen , daß sie einen zwe : n

Tz Brief
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Brief schrieb, so wie ich ihn ihr angab . Eie schickte
ihn dem König , der nach Paris gegangen war , und sie
zu Fontainebleau gelassen hakte . In seiner Freude
darüber schriebereine so zärtliche und artige Antwort ,
daß er natürlich erwarten konnte , eine Replik in dem¬
selben Ton dagegen zu erhalten ; allein unglücklicher¬
weise hinterbrachten der Königin ihre Kundschafter zu
gleicher Zeit , da sie die Antwort erhielt , daß der König
nichts desto weniger wie sonst zu der Marquise gegan¬
gen sey, daß man sich da über ihre Leich gkaubigkeit lu¬
stig gemacht habe , u . f. w. Dich machte , daß sie al¬
les wieder vergaß , was sie versprochen hatte . Sie
sagte , der König betrüge sie , und , statt zu schreiben,
sagte sie dem Ueberbringer bloß mit trocken em und ver¬
ächtlichem Ton : sie schreibe nicht , weil sie den König
morgen bey sich erwarte , wie er Ihr geschrieben habe .
Der König war billig aufgebracht über dieses Beneh¬
men . Er konnte «6 nicht verschweigen , und da die,
welche ihn hörten , eben nicht die Leute dazu waren , die
Sache geheim zu halten , wie ich , dem er in der ersten
Bewegung schrieb, so wurde alles von beyden , Seiten
wieder gesagt , und der Handel noch verwirrter alS
zuvor .

Ich mußte also wieder zu Feld ziehen , um diesen
neuen Kampfzu schlichten ; allein waö konnte ich erwar¬
ten ? höchstens einen Waffenstillstand von nicht längerer
Dauer als alle andern , so lang der König nicht das
einzig wirksame Mittel ergriff . Ich schlug es ihm noch
einmal ' vor , als er mich durch la Varenne hakte holen
lassen , um mit einander zu versuchen , seinen Kummer
zu zerstreuen , der immer heftiger in seinem Innern koch¬
te . Ich fand ihn im Gewächshause der Tuillerien , in
das ihn ein heftiger Platzregen getrieben hatte . Da er
unaufhörlich verlangte , ich solle ihm sagen , was ich ihm
zu thun rieche, und da er mir es aus meine Weigerung
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durchaus befahl , so sagte ich ihm endlich r „ er solle von

„ einer Seite vier oder fünfPersonen überS Meer , von

„ der andern eben so viel übers Gebirge schaffen lassen . "

Er antwortete mir , daß dieHälfre von diesemRach wohl

ausführbar wäre , da ihn nichts hindere , gegen die Auf¬

rührer , die an seinem Hof verrätherische Verständnisse

hätten , Strenge zu brauchen ; mit den Italienern gin¬

ge das aber nicht so leicht , weil er dadurch , außerdem ,

daß er von diesem rachsüchtigen Volk alles zu befürch¬
ten halte , die Königin unversöhnlich erbittern würde ,
wenn er ihr ihre Günstlinge entrisse . ÄlS er über mei¬

nen Vorschlag nachdachte , fiel ihm ein sehr sonderbares

Auskunftsmitkel ein , das ihm anwendbar schien-, nehm - <

tich zu dem , was ich vorgeschlagen hatte , die Einwilli¬

gung der Königin selbst zu erhalten . Er hielt sich , da -

bey auf , als wenn die Sache ausführbar gewesenwäre ,
und verlangte , daß ich mich mit allen meinen Kräften

bestreben sollte , dieses Wunder zu bewirken , indem er

mir versprach , sogleich allen seinen Liebschaften zu ent¬

sagen , wenn ich dieß zu Stande brächte . Also ein

« euer Auftrag von dem König , der es mir überließ , über

die dienlichsten Mittel dazu nachzusinnen , und seinen

Spatziergang im Garten allein fortsetzte , da der Regen

während unsrer Unterredung aufgehört hatte, .

Ich fiengbey der Königin nicht sogleich mit der Bitte

um eine Einwilligung an , zu der sie mir gar nicht auf¬

gelegt schien . Ich glaubte , daß der einzige günstige

Augenblick , diese zu erlangen , der seyn müßte , da sie sich

völlig mit ihrem Gemahl auösohnte . Ich arbeitete so

eifrig daran , daß ich endlich unter beyden hohen Per¬

sonen das beste Vernehmen hevstellte , m dem sie je ge¬

standen hatten . Man versprach das Vergangene zu

vergessen , und für die Zukunft die Ohren vor jedem

Kläcscher zu verschließen . Die Ruhe dauerte drey
T 4 Woche ",
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Wochen , und diese Zeit über war der Hof voll Freude
und Lustbarkeiten . Allein neue Ränke der Marquise
von Verneuil hatten hierauf vermittelst nachrheiliger
Erzählungen ihre gewöhnliche Wirkung bey der Köni¬
gin . Alle diese guten Entschlüsse verrauchten abermals,
und man mußte endlich doch noch, als das letzte Mittel,
die Auskunft versuchen , welche der König vorgeschlagen
hatte.

Man kann sich denken , mit welchem Gesicht die
Königin den Vorschlag aufnahm , mit einer Art von
Schande die liebsten ihrer Leute zurück zu schicken . Ich
hatte mich darauf gefaßt gemacht, und alles einzig von
meiner Beharrlichkeit gehofft , jeden abgeschlagenen
Sturm so oft als möglich wieder zu erneuen. Allein
sie blieb durchaus unerbittlich ; und um alles zu sagen ,
Heinrich selbst hielt sein mir gegebenes Work , dieses
Opfer durch die Aufopferung jeder andern Liebschaft zu
rrwiedern , so schlecht , daß sie daher ihre besten Gründe
nahm , den weinigen nicht nachzugeben .

Was ich voraus gesehen hatte , geschah . Die Kö¬
nigin erbittert durch die , die ich geradezu angegriffen
hatte, ficng an mit mir selbst Händel zu suchen. Sie
beschwerte sich , daß ich ihr nicht Wort gehalten habe,
als wenn es in meiner Macht gestanden hätte, Heinrich
von seiner Mätresse zu trennen ; allein ich unterließ
nicht , ihr dagegen vorzustellen, daß sie das ihrige noch
viel schlechter hielte , und daß sie durch ihre Kälte und
Antipathie, die der König nach so vielen Rückfällen für
unverbesserlich ansehen muffe , selbst Schuld an dem
IlebLl sey , das sie mir zur Last lege . Ich führte ihc
die Frau von Gurse als ein Bcyspiel an , das sie hätte
nachahmen sollen , um Herz und Geist Sr Majestät
zu fesseln . Sie beschwerte sich darauf , daß ich n ' cht
alle schuldige Achtung für ihre Briefe beweise. Ich hörte

das
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das von der Frau des Conchini , der am wenigsten un¬

vernünftigen unter allen , denen sie Macht über sich ein-

räumte . Ich antwortete auf diesen Vorwurf , daß ich

frcylich nicht immer Rücksicht auf die Briefe nähme ,
die ich von der Hand eines Ihrer Schreiber geschrieben
sähe , weil sie entweder ohne Ihr Zuchun auf Veran¬

lassung unbilliger , ungestümer Bettler , die Ihren Na¬

men mißbrauchten , oder einzig in der Absicht geschrieben
wären , mir durch eine abgedrungene abschlägige Ant¬

wort Ihren Haß zuzuziehen ; daß ich aber nicht glaube
überführt werden zu können , daß ich auf diejenigen , die
von Ihrer eigenen Hand wären , nicht mit allem mög¬
lichen Respekt und Ehrfurcht geantwortet habe .

Und , aufrichtig , ich mußte meine ganze Pflicht
so fest als ich thar , vor Augen haben , um sie nicht

gegen die Königin zu vergessen. Es war gar kein Ende
mit Bitten . BloS die laufenden Ausgaben für ihr
Haus kosteten dem König jährlich dreymalhundert fünf
und vierzigtausend Pfund . So viele Gratifikationen ,
Weinkaufe , und zu ihrem Vortheil erlassene Edikte

reichten noch nicht zu für ihre andre Ausgaben . Sie

versetzte einst zum Verdruß ihre , oder vielmehr der

Königinnen von Frankreich , Ringe und ganzen Schmuck ,
und man war genöthigk , aus dem königl . Schatz das
Geld zu ihrer Wiedereinlösung zu nehmen . Das

Edikt , die Epimirten in jeder Pfarre betreffend , war zu
rhrem Vortheil ; ,da einige Einnehmer von Rouerque
und Quercy mir ihren Bezahlungen im Rückstand geblie¬
ben waren , so ließ Sie sie zu ihrem Vortheil schlagen .
Sie wollte die Hochzeit des Italieners Sandy , Ihres
Gärtners auSrichten , und verlangte dazu von mir sechs

hundert Pfund , freylich eine Kleinigkeit , aber eben

hauptsächlich aus solchen Kleinigkeiten kann man die

Anlagen der Großen zur Oekonomie beurkheilen . Was
< 5 kenn -



konnte ich thun , da ich es gleich unthunlich fand Ihr
alles zuzugestchen , und Ihr alles abzufchlagen ?
waö anders , als daß ich ihr alles abschlug , was ei¬
gentlich und würklich der Gerechtigkeit und dem Besten
des Staats Eintrag thun konnte , und bey dem , was
man ihr nicht wohl abschlagen konnte , besonders in
Ansehung dieser Edikte , alle Bedrückung bey Erhebung
der Gelder zu verhindern suchte . Von den persönli¬
chen Streitigkeiten Ihrer Majestäten kann man sagen ,
daß sich der König unbegreifliche Schwachheiten und
die Königin unentschuldbare Thorheieen zu schulden
kommen ließ .

Da ich sah , wie wenig ich ausgerichtet hatte ,
seit ich mich mit -allen diesem häuslichem Wirrwarr ab¬
gab , so begriff ich endlich , daß dies unter die Dinge
gehöre , deren Auseinandersetzung man blos den Par¬
teien selbst überlassen muß . Ich zog mich also ganz
sachte aus dem Spiel , und überließ großmüthig Sil -
ley das Feld , dessen der König sich ebenfalls bediente .
Er fand bisweilen , daß er den Geist dieser zwo Da¬
men sanfter zu lenken wußte als ich , waS ich ohne
Mühe glaube . Ich kann weder schmeicheln , noch
meine Gedanken verstellen , und zu diesem Geschäft
braucht man nichts als Gefälligkeit und Verstellung ,
ohne diese hat man nichts zu hoffen und alles zu fürcht
tcn ; doppelt zu fürchten , wegen des Ankheils , den
hieran die Gemahlin und die Maitreffe haben . Von
der ersten hat man so eben einen Beweis hievon ge¬
sehen ; auch waS diese betrift , kann ich mit voller
Kenntnis ; davon sagen : Hätte ich meine Maasregeln
nicht so gut genommen , so wäre ich erst vor einigen
Tagen beynahe das Opfer des Liebhabers und der Ge <
liebten geworden . Es war bey folgender Gelegenheit .
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Zur Zeit da sich von Tag zu Tag die Beschwerden zwi¬
schen Heinrich und der Marquise von Verneuil häuf «
ten , wurde ich von dem König abgeschickt , um ihr in
seinem Namen die bittersten Vorwürfe zu machen .
Scatt nachzugeben , und ihr Unrecht zu gestehen ,
nahm sie einen so übermüthigen Ton an , daß ich nicht
zweifelte , das Stück möchte sich diesmal mit einem
gänzlichen Bruch endigen , was ich von ganzem Her¬
zen wünschte . Nicht nur verweigerte sie die Befriedi¬
gung , die der König von ihr verlangte , sondern schien
such so entschlossen , den ganzen Umgang mit dem Kö¬
nig abzubrechen , daß sie mich sogar aufs nachdrück¬
lichste bat , mir Mühe zu geben , ihn zur Einwilligung
in diesen für beyde gleich vortheilhaften Entschluß zu
bewegen , und sobald ich nach Haas käme, einen Brief ,
dessen Inhalt wir mit einander verabredeten , an ihn
zu schreiben , worinn sie sich so starker Ausdrücke be¬
diente , daß ich denken mußte , es sey ihr völliger Ernst .
Da ich indessen bey meiner Kennmiß von dem Cha¬
rakter dieser Frau befürchtete , sie möchte wieder läug -
neu , was ich dem König schrieb, und mir zur Last le¬

gen , ich habe durch heimliche Ränke gesucht , sie mit

ihm zu veruneinigen , waS er mir bey aller seiner Gna¬
de nie vergeben haben würde , weil in Herzens - Ange¬
legenheiten seine Empfindlichkeit sehr weit gieng : so
brauchte ich die Vorsicht , diesen Brief der Marquise
zu senden , ehe ich lhn dem König zustellte , und ließ
ihr dabey sa - en , sie möchte ihn aufmerksam lesen und
prüfen , um zu sehen , daß ich in diesen sehr langen
Brief nichts gesetzt habe , als was sie selbst mir anbe¬
fohlen hätte ; und möchte mir wieder sagen lassen , ob
ich nicht genau den Inhalt ihrer Worte befolgt habe .
Ich trug überdieß dem Ueberhringer auf , mir nichts
mündlich zu bringen , sondern sie zu veranlassen , mir

schriftlich
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schriftlich anzuzeigen , was sie daran zu ändern und ,
überhaupt mir zu sagen hätte . ßB

»l? . .
Sie hatte bereits von der Strenge ihres ersten

Entschlusses sehr nachgelassen . Mein Diener schloß
dies aus ihren Wortklaubereien und auS ihrer Aeuffe«

rung , daß sie damit nickt zufrieden sey , wiewohl sie
nicht davon sprach , daß der Brief unterbleiben soll« MN
ke . Als er sah , daß sie ihn nach dieser ganz unbe «

stimmten Erklärung ohne etwas positives zurück schicken
wollte , fiel ihm mein Befehl wieder ein , und er sagte ^
zu ihr , er habe ein schwaches Gedächtnis ;, und bäte sie
daher , ihm schriftlich mitzugeben , waö sie ihm da gesagt
habe , damit er nicht Gezanktes bekomme, wenn er ihre
Rede nicht alle , oder nicht recht auörichce . Sie ver - ^
standvollkommen , was man ihr nicht gern sagen wollte , M ^
allein sie war schon zu weit gegangen um wieder umkeh-
ren zu können , ergriff daher die Feder und schrieb mir , "

sie billige den Brief , bis auf ein Wort , das , wie sie
sagte , den König zu sehr ärgern würde . Ich hatte
ihm nehmlich geschrieben, sie bäte , ihr noch bisweilen
die Ehre Seines Besuchs zu schenken, aber übrigens
keine vertrauliche Gemeinschaft mit ihr zu haben ;
das milderte sie, indem sie dafür setzte : keine vertraute W

Gemeinschaft , die ihr nachtheilig werden könnte , was dM
im Grund nicht sehr vom ersten verschieden war . R tz;

Ich verschloß den Brief der Marquise sorgfältig ,
und schickte den weinigen hem König mir einiger Hoff¬
nung , daß er wenigstens aus Trotz , wenn nicht aus
Vernunft , die Hände zu dem Entschluß seiner Mätresse
bieten , und es endlich müde seyn würde , sich von einem
Weibe Gesetze geben zu lassen. Wirklich las er meinen
Brief zweymal durch, mit allem Unwillen und Aerger ,
den,er darüber empfinden mußte . „ Gut also , sie will

„ es,
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„es, ich wünsche es noch mehr ; sie soll in ihrem eignen
„Netz gefangen werden ! " So sprach er bey sich selbst
leise zwischen feinen Zähnen murmelnd ; allein m in
Bore ließ kein Wort zur Erde fallen. Der König so-
Lette Feder und Dinke , und schrieb mir durch den
Ileberbringer sogleich wieder zurück , daß die Marquise
von Verneuil nächsten Montag einen Brief von ihm
bekommen werde, der zeigen solle , daß er noch Herr
seiner Leidenschaften sey .

Dieser Brief ist vom 16. April; allein der verheis-
sene Montagsbrief soll noch kommen ! — Vielmehr
kam er selbst nach Paris und rannte sogleich zu seiner
Mätresse , und schmeichelte sich mit der Hoffnung , sie
wenigstens zu beschämen , und ihr tausend Geständnisse
ihrer Reue zu entreißen , und — spielte selbst diese
Rolle ! —- Er läugnete alles, was in seinem Namen
gesagt worden war, und verurtheilte sich selbst, kurz er
gab sich nun der wieder ganz Preis , die er erst mit
der äußersten Verachtung behandelt hatte . Da schätzte
ich mich denn sehr glücklich mich eines Briefs versichert
zu haben, der die Rache der Marquise im Zaum halten
mußte . Sie ließ sich aber doch dadurch nicht von dem
Versuch abhalren , mich für einen Betrüger und Ver -
läumder auszugeben , und ich wollte nicht dafür stehn ,
daß Heinrich ihr nicht in diesem Augenblick glaubte .
Der Briefchen ich ihm im Zeughaus zeigte , öffnete ihm
die Augen hierüber , aber nicht über die Treulosigkeit
seiner Mätresse . Er sagte zu mir im Weggehen , er
wolle ihr den Kopf derb waschen ; ich glaubte ihm mchr,
und konnte ich es, nach dem was vorgefallen war 'i

Nach der Aussöhnung zwischen dem König und der
Königin , die , wie man gesehen hat , auf Kosten der
Marquise von Verneuil geschah, unternahm es dieses
Weib, die sich dießmal aufgegebenglaubte, den Frieden

zu
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zu stören , und erreichte diese Absicht nur zu gut . Es
ist zum Erstaunen , wie viele Maschinen sie spielen ließ, Ai »
um die Liebe des Königs wieder zu erwecken, um seine v
Eifersucht zu erregen , um zu machen , daß er sich nach '

M
ihr sehnte, und sogar, daß er sie fürchtete . Alles , hei« ^
liges und unheiliges , setzte sie dazu in Bewegung . Sie ^ »
spielte die Andächtige , und mischte sich dann wieder mit
zurückgeworsenem Nacken unter die Rotte der Aufrüh . ^
rer . Sie suchte alle die Mädchen auf , mit denen Hein »
rich einigen anhaltenden Umgang gehabt hatte , und ließ
sis Eheversprechungen wie die ihrige unterschieben . Sie
mißbrauchte die ihrige soweit , daß sie daraus ein ein»
gebildetes Recht herleiken und die Ehe der Königin da»
durch kassiren lassen wollte ; und , wird man es glauben ?
fand Geistliche , welche sie in ihren ausschweifenden Ein¬
fällen bestärkten , und sich erdreisteken, öffentlich die Auf¬
gebote zu der Ehe zu verkünden , zu der sie sich rühmte ,
den König mit ihr zu zwingen . Zu gleicher Zeit ver¬
breitete man im Publikum eine Menge von Briefen
und Aufsätzen, in denen man die lächerlichen Ansprüche
dieses Weibes mit Gründen auszuführen suchte. ( 2 )
Heinrich hätte viel dafür gegeben , wenn er die Urhe¬
ber hätte entdecken können ; er brauchte zu dieser Unter¬
suchung beynahe seinen ganzen Hof , und auch ich bekam
den Auftrag dazu , wie die andern .
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Ich würde nicht fertig werden , wenn ich alle mit
dieser Sache in Verbindung stehende Nebenbegebenhei - N
ten erschöpfen wollte , die so unbedeutend sie meistens De
sind, dennoch einigen , die , sie betrafen , sehr ernstliche haui
Händel zuzogen . Ich bin es aber selbst schon überdrüßig, , K lk,
einen solchen Gegenstand auszuführen , und zum Nach - !»,i,
theil eines Herrn zu reden , der mir sonst so viele Ge - ^
legenheiken gab , den unerschükterlichenHcldenmuth seines ^
Herzens zu rühmen . Dieser ganze Lärm , der nichts ^

als ^
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als verliebte Zänkerei ) zum Grund hatte , endigte sich
gewöhnlich damit , daß der König mit verstärkter Lei¬
denschaft in die Arme seiner unwürdigen Buhlerin zurück-
kehrte , welche das Mißverstandmß zwischen ihm und
der Königin auf den höchsten Grad trieb , ( z ) Es war
Verhangniß , daß dieser Herr , nach einem sehr sonder¬
baren Widerspruch , sein ganzes Leben hindurch Lust
und Vergnügen nur auf Kosten seiner Ruhe und Ge¬
sundheit suchen sollte. Ich bekümmerte mich blos aus
diesen beyden Gründen darum - Konnte ich , ohne das
lebhafteste Mitgefühl , die Gesundheit eines mir so theu «
ren Königs zusehends welken sehen ? Zwar hatte er in
diesem Jahr keine tödliche Krankheit ; aber nie hatten
noch la Niviere und Du LaurenS so viel mit ihm zu lhun
gehabt . Er mußte oft aderlasten , Diät halten , Kraft -
brühen trinken , um den schlimmen Wirkungen eines
schwarzen brandigen Geblürs zuvor zu kommen , das
in seinen häufigen Unpäßlichkeiten von ihm gelassen
wurde . Zorn , Aerger , Ungeduld setzten ihn in so hef¬
tige Bewegung , daß einst nach einem heftigen Aerger
über ein Verfahren der Marquise von Verneuil die
Ader am Arm , die er sich hatte öffnen lasten , wieder
aufbrach , als er sich zur Mittagstafel sehen wollte . Er
machte die Reise nach Monceaux mit der Königin , um
bequem die Gesundbrunnen von Pouges und Spaa ( 4Z
trinken zu können .

Nichts fehlte noch, um diese hauökiche Unruhen miss
höchste zu treiben , als daß sich die Königin Mmgme »
rha auch noch darein gemischt hätte . Dieß ist das ein¬
zige Unglück , das Heinrich nicht begegnete . Man
kann, im Gcgenrheil die Sanstmuth dieser Dame , ihre
Unterthänigkeit , und besonders ihre Uneigennützigkeit ,
:n einer Lage nicht genug loben , in der es ihr nicht an
Beweggründen gefehlt hatte , sich alles zugestehen zu
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lassen, was sie verlangte. Sie forderte selten, und nur
unbeträchtlicheund billige Dinge, die Erfüllung der mit
ihr eingegangenen Vertrage, und einige Freyheiten für
ihren Flecken Usson. Ihre Hauptangelegenhech worinn
sie sollicitirte , war bey der Erbschaft ihrer Mutter, der
Königin Katharine. Diese hatte, vermöge ihres Ehe»
Vertrags , was sie an Effekten besaß , in Ermanglung
männlicher Erben ihren Töchtern vermacht, mit Ueber-

gehung der natürlichen Kinder ihres Gemahls. Das
war alles ganz billig ; dennoch wollte Karl von Valors,
Grav von Auvergne , Margarethen darum bringen.
Ihr fehlte das Hauptdokument zur Darthuung ihres
Rechts . Der König trat mit seinem Ansehen für sie
dazwischen , um es ihr mittheüen , und die schuldige
Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen.

Margarethe beobachtete dich gerade uneigennützige
Betragen ihr ganzes Leben hindurch. Nun hatte man
Veranlassung, ihre nahe Verbindung mit dem König
zu bemerken « Ich wurde sie noch mehr loben , wenn
ich nicht den Vorwurf einer Parteilchkieit gegen sie
befürchten müßte. Der Ankhsil ist bekannt , den die
Güte dieser Dame sie stets an meinen Umständen und
an meinem Glück nehmen ließ. Ihre Briese an mich
reden die Sprache, die man gegen einen wahren erprob»
tm Freund spricht . „Ihr seyd immer , so drückt sie
„sich darinn aus , meine Zuflucht , und nach Gott dis
„Stütze , auf die ich mich am meisten verlasse ."

Kommen wir nun auf andre Beunruhigungen, die
eine aufrührerische Kabale dem König in diesem Jahr
erweckte ; Frau von.

' Verneuil wird auch hier wieder
Vorkommen . Ohne daß ich ewig die Namen der Her¬
zoge von Bouillon, laTremouille und Rohan, des Gra¬
ve» von Auvergne , d

'Entragueö und seiner Frau , du
Plesi
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Plessis rc. zu wiederholen brauche , swird man wohl ein-
sehrn , daß ich sie alle zusammen unter dieser Benen -
nung begreife . Derselbe Geist , der sie bey ihren Ein »
siüssen auf die Versammlung der Protestanten zu Gap
beherrscht hatte , leitete noch jetzt alle ihre Unterneh¬
mungen , und ließ sie noch alles ins Werk setzen , was
dazu dienlich schien , die Unterlhanen des Königs auf¬
zuwiegeln , oder ihm neue Feinde von aussen zu erwecken.
Es ist unglaublich , wie sehr Lüge und Derläumdung nach-
theiiige Gerüchte von diesem Herrn in Umlauf brachte ,
und wie viele böse Anschläge gegen die Regierung un¬
ter diesen Anführern angesponnen wurden .

Der König schickte mir durch d 'Escure nach Paris
eine Nachricht , die er zuSt . Germain - en - Laye erhal¬ten hatte , und schrieb mir dabey , ob ich gleich schon
jetzt keine gute Meynung von dieser ganzen Rotte habe ,
so würde ick doch Mühe haben zu glauben , was er mir
davon schriebe. Ich kann nicht umhin zu sagen , daß
sich die Protestanten in Frankreich so betrugen , daß sie
nicht hoffen dürften , beklagrzu werden , wenn sie einst
eine etwas strenae Züchtigung dafür erhielten . Sie
rühmten sich beynahe ganz öffentlich , daß sie den König
schon noch zwingen wollten , den Herzog von Bouillon
nicht nur in seinem Reick auszunehmen , sondern auch
mit solchen Aemtern und Ehrenstellen zu bekleiden , die
eines Herrn , der an der Spitze einer ReligionSpartcy
stünde , würdig waren . Du Plessis , die Seele dieses
Körpers , siößte ihnen keinen andern Gedanken ein .
Trcmouille harre seine Kreaturen gefaßt gemacht , alles
zu unternehmen , indem er sie beredete , daß man aufdem Punkt sey , in Frankreich die erstaunlichste Um¬
wälzung ausbrechen zu sehen, wahrend der Herzog von
Rohan übernahm , dieß Gerücht auswärts , besonders
in England durch einen Vertrauten , Namens Durand ,N -Denkwürvigk . IV B - U j«
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zu verbreiten , der sorgfältig alle Mittel versuchte , den
König Jakob wieder von Heinrich abzuziehen . Dieser
Mensch , der sich in London Herr von Haute . Fontaine
nennen ließ , war so thätig , daß der König und jeder«
mann sich überzeugt hielten , er habe noch vielmehr ge»
than , als ihm ausgetragsn war : denn es kam an den
Tag , daß er bereits über die Bedingungen der Anstel¬
lung seines Herrn in England , wo er ihn naturalisirm
lassen wollte , verhandelt habe . Wenn dieser Einfall
Durand nicht eigen ist , so kann er wenigstens nur von
der Herzogin von Rohan , der Mutter , gekommen seyn.
Auch ist noch gewiß , daß der Herzog von Rohan in

seinem Namen , dem König von England durch eben die¬

sen Durand ein kostbares Pferd zum Geschenk machen
ließ ; was ihm unter den jetzigen Umstanden ohne Ge¬

nehmhaltung Sr Majestät durchaus nicht erlaubt war .

Unter allen aber verdient der Graf von Auvergne
am meisten geschildert zu werden , dessen Verbindungen
mit Ŝpanien beynahe alle Welt wußte . Er hielt sich
damals in Auvergne auf , wo er weder für die allge¬
meine , noch seine besondere Sache unthätig war . Er

hatte die Eheversprechung , welche der König der Mar¬
quise von Bern euch seiner Schwester gegeben hatte , mir
in seinen Plan gezogen, und durch Hinzufügung eines

Mährchens von sich selbst , das noch lächerlicher als je¬
nes erste Stück war , dennoch aber in Spanien Leute

gefunden hatte , die bcydes ganz ernstlich glaubten , hatte
rr sillsi daselbst ein großes Zutrauen erworben . Wir
werden bald sehen , wohin ihn dieß brachte .

Die Mittel , die der König gegen alle diese Meu -

tereyen anwendete , bestanden darinn , daß er mit seiner ge¬
wöhnlichen Aufmerksamkeit über die innernund äußern
Angelegenheiten des Reichs wachte / und die Intendan¬

ten
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ken und andre öffentliche Stellen nur mit Männern be¬
setzte , deren Rechtschaffenheit, Verdienst und zugleich
Ergebenheit gegen ihn bekannt war . Ein Beyspiel da¬
von sah man anBouccault, der aus einem bloßen Advo-

' katen , Steuerraths - Präsident in Montpellier wurde,
weil er Sr Majesiät in Languedoc gut gedient hatte.
Heinrich befahl mir auch noch , den Kanzler , Villeroy
und Silftry versammeln zu lassen, die mit mir eine Art
von Rath ausmachen sollten, um über diese Angelegen¬
heit besonders zu berachschlagen . Ich unterhielt auch,
stets auf seinen Befehl , einen Briefwechsel mit den vor¬
nehmsten Protestanten , wovon ich freylich , der Mei¬
nung des Königs ungeachtet, gestehe , daß er eben nicht
von großem NuHen war ; er versprach sich aber , und
das mir Recht , das meiste von einer Reih , die er in.
diesem Jahr gegen Provence und Languedoc machen
wollte, wahrend ich meinerseits mich nach Poitou hege-
ben und die Westseite von Frankreich visitiren sollte.

Ich billigte diese Idee, als Heinrich sie mir
mittheilte , ausserordentlich , und wir beschäftigten uns
lange mit den Zurüstungen zu dieser doppelten Reise.
Die Besitzergreifung von meiner Statthalterschaft, die
ich nothrvendig vornehmen mußte , sollte der meinigen
zum Vorwand dienen. Der König hatte für die sei-
nige keinen nöthig , im Gegentheil mußte er vielmehr
ganz wohl unterrichtet von dem Gegenstand scheinen,
der seine Gegenwart in den mittäglichen Provinzen sei¬
nes Reichs erforderte, und sich öffentlich die ganze Wir¬
kung davon versprechen , die sie haben mußte . Ich sollte
untenvegs , oder unter einigem Vorwand ausser meinem
Wege das Orleanische, Touraine , Anjou, Poitou, Sain -
tonge , Angouleme, und Guyenne visitiren, der König
aber ebenfalls einen Absprung nach Berry , Bour-
bonnois , Lyonnois und Dauphine

'
machen , (7) so daß

wir beyde zusammen beynahe ganz Frankreich besuchen
U 2 wür-
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würden. Wir setzten die Zeit unsrer Abreise , unsres
Aufenthalts und selbst den Ort fest, wo wir uns wieder
treffen könnten , nämlich Toulouse , und ich hielt die
Reise des Königs für so sicher , daß ich meine einzige
Sorge seyn ließ , eilig von Fontainebleau nach Paris
zurück zu gehen, um die Regierungs' Angelegenheiten
mOrdnung zu bringen, damit nichts unsre Abreise aus-
halten möchte , die spätestens im Monat Junius vor
sich gehen sollte. Die Privatpersonen , welche beym
Conseil des Königs Rechtssachen anhängig hatten , be-
trieben die Beendigung derselben aus allen Kräften,
sobald das Vorhaben Sr Majestät öffentlich bekannt
worden war, und die Rache waren über diese Betrei¬
bung erfreut , weil ein großer Theil von ihnen, der dem
König auf der Reise folgen sollte , die Entscheidung der
unter ihnen anhängig gemachtenRechtssachen nicht gern
dem neuen Conseil überlassen wollte , daö der König
für die Zeit seiner Abwesenheit ernennen würde.

Dieser so gut angelegte Entwurf blieb jedoch , was
die Reise des Königs betcift. unausgeführt . Die Er¬
klärung dieses Vorhabens gegen seine Höflinge verur¬
sachte allgemein gro ße Bewegungen am Hof , wie ge¬
wöhnlich, und setzte alles in Unruhe. Da war auch
beynahe nicht Einer, der das nicht ungern von dem Kö¬
nig hörte , und sich alle mögliche Mühe gab , ihn von
dieser Reise abzubrjnqen. Einige , wie die Minister,
und andere nahe bey der Person des Königs Angestellte,
um sich die Kosten einer theuren Reise zu ersparen , und
alle höfische Weichlinge , um der Abmattung und den
andern bey dergleichen Expeditionen gewöhnlichen Un¬
bequemlichkeiten zu entgehen ; so daß , als der König
die Sache seinen Staatsräthen, die er dazu ausdrück¬
lich nach Fontainebleau kommen ließ, und seinen vor¬
nehmsten Hofleuten , die er alle deßwegen versammelte,
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ch vortvuq , man ihm nur Schwierigkeiten entge -

genst ^ te , ohne den eigentlichen Punkt zu berühren .

Man führte die Unsicherheit der Belagerungen von
Ostende und Ecluse an , die Furcht vor einem Bündniß
zwischen Spanien und England , die Handlungsangele -
genheic mit Spanien , die Sache des Grafen von Au¬
vergne und der Marquise von Verneuil , die neuerlich
entstandene Streitigkeit zwischen den Graubündern und
den Grafen von Fuenres über Vr ltlin , wobey Frank¬
reich wegen Venedig und der Schweitz nicht gleichgül¬
tig blerben könnte , alles Sachen , wovon ich schon ge¬
sprochen habe , oder bald sprechen werde ; kurz, man stellte
so große Unbequemlichkeiten von dieser Reise vor , und
wußte sie noch so zu vergrößern , daß der König sich be¬
wegen ließ , sie emzustelien .

Man fand selbst Mittel , ihn auch seine Meynung
in Ansehung der meinigen ändern zu lassen . Angelegen -

heiten , die beym Staatsrath verhandelt wurden , fiengen
an , ihm vonso großer Wichtigkeit zu scheine» , daß er , da¬
mit ich sie, während einer gar zu langen Zwischenzeit , nicht
aus dem Gesicht verlieren möchte , verlangte , ich sollte
mich dießmal blos auf das einschränken , was ich thun
könnte , ohne aus Poitou zu gehen , und sollte die Be -

suckung der Seeküsten auf ein andermal ausgesetzt seyn
lassen. Ich bin nicht in Abrede , daß nicht ein Theil
der bey dieser Gelegenheit angeführten Gründe , den

König von seinem Vorhaben abzubringen , von großem
Gewicht war , allein ich glaube doch den hauptsächlich¬
sten und ächten angegeben zu haben , und bestehe noch
auf meiner ersten Meynung , daß sie dem Staat hätte
sehr nützlich werden können .

Wer durch die Nachricht von dieser Reise des Kö¬

nigs in nicht geringe Verlegenheit gesetzt worden seyn
U z mußte



mußte , und dessen Namen man wohl hier nicht erwar¬
tete , ist Lesdiguieres , und das um so mehr , da man
sich im Publikum noch mit einer andern trug , daß der
Herr Graf von Soissons die Statthalterschaft in denen
Lesdiguieres gegebenen SicherheitSplaHen erhalten sollte.
Er konnte sogar glauben , daß dieser nicht sehr friedliche
Schritt des Königs gegen ihn persönlich gerichtet seyn
möchte . Man hatte neuerlich seinen Briefwechsel mit
Bouillon entdeckt. Morgens , der heimlich davon aus
Dauphine Nachricht gegeben hatte , führte Beweise
davon an , als er nach Paris gekommen war , diese
Thatsache um so mehr außer Zweifei sichten , als sie auch
noch durch gedachten du Bourg bestätigt wurden .

Ich reiste im Monat Junius ab , und schlug den
kürzesten Weg nach Poitou ein , begleitet von mehrern
Skandespersonen aus der Provinz , die sich auf das Ge¬
rücht von meiner Reise bey mir einfanden . Einige
davon hakten dabey weiter keine Absicht , als mir alle
die Ehre zu erzeigen , die man einem Statthalter schul¬
dig zu seyn glaubt . Allein einige andre , worunter ich
ohne Anstand Richelieu und Pont - Courlay ( 8) zahle ,
giengen nur mit , um desto eher meine Absichten dabey
zu ergründen , entweder durch meine eigne Reden , oder
durch Ausforschung meiner Leute nach allem , was bey
mir gesprochen und gsthan würde , um alsdann die Häup¬
ter der protestantischen Partei ) davon zu unterrichten ,
damit sie ihre Maaöregeln gegen alles nehmen könnten ,
was ich , wie sie vorauöseßten , gegen sie zu Gunsten
der Katholischen zu unternehmen Befehl hatte , über¬
haupt , um meine kleinste Unvorsichtigkeiten , wenn ich
mir deren zu Schulden kommen lassen sollte , aufzufan¬
gen , und zu versuchen , mich bey dem König strafbar
oder verdächtig zu machen . Wenn meinen Feinden ei¬
nige ihrer schlimmen Absichten gelangen , so schlug ihnen
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- och wenigstens diese letzte fehl . Der regelmäßige Brief¬
wechsel, den der König mit mir unterhielt , sobald ich
mich von seiner Person entfernen mußte , wurde , wie
gewöhnlich , fortgesetzt, und verschafte mir nur noch mehr
Gelegenheiten , mir sein Vertrauen zu erwerben , und

zu erkennen , wie sehr er für meine Person besorgt war
indem er mich sehr gnädig erinnerte , daß ich in einem
Lande sey, wo man mir , man möge sich noch so gut ver¬
stellen , sehr übel wolle , weßwegen ich stets ans meiner
Hut seyn sollte.

Es ist wahr , daß die Feinde des Königs und dis
weinigen Vorkehrungen getroffen hakten, alle meine Be¬
mühung fruchtlos zu machen , und das Volk gegen mich
aufzubringen . Die sichersteWirkung versprachen sie sich
von der Aussprengung des Gerüchts , daß ich nur deß -

wegen nach Poitou käme , um die Eigenthümer der Salz -
werke (y) zu zwingen , sie abzukreten , und um sie alle für
den König zu kaufen . Nirgends sähe ich mehr bösen
Willen gegen mich , als bey denen , die ihn am wenig¬
sten hätten haben sollen, bey meinen Glaubensgenossen ,
den Reformirten ; ich rede jederzeit nur von den Vor¬
nehmsten , wiewol sie sich äußerlich bestrebten , mir alle
mögliche Ehre anzuthun . Wenn sie mir die Entdeckung
der Geheimniße in ihren Berathschlagungen versagten ,
so geschah eö immer unter so gut bemäntelten Vorwän¬
den , daß ich mich stellen mußte , als wär ich gar nicht
unzufrieden darüber . Sie fürchteten Parabre , der sich
vorzüglicher an mich angeschlossen hatte , als die andern ,
wiewol sie ihn als sehr eifrig für seine Religion kannten ,
blos weil er von Natur aufrichtig war , und redlichere
Absichten hatte . Sie trugen d'Aubignö und Constant
auf , ihn nicht Zu verlaßen , so lang er sich bey mir auf¬
halten würde .

U 4 Metz
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Allem alle diese böse Gesinnungen gegen mich warm
auf diesen engen Kreis dieser wenigen eingeschränkt , oder
wurden sehr sorgfältig verborgen gehalten . Ich wurde
mit allen Zeichen der vorzüglichsten Achtung überall em¬
pfangen , wo ich mich einige Zeit aufhielt ; und wo ich
nur dw chgieng, kam num mir entgegen , begleitete mich
mit Pomp , und hielt Reden an mich . Die Geistlichen
sogar zeigten sich am eifrigsten , und nie hörte ich eine
Stichele », auf meine Religion . Die von Poiriers , die
indem Ruf stehen , hark und ungesellig zu seyn , mach «
ten mir einen ganz andern Begriff von ihrem Charak¬
ter , durch ihre ehrerbietige und höfliche Sitten . ,

MV

Ai -

Noch mehr überraschten mich die von la Rochelle .
Diese hochmüchige Stadt , die sich gewöhnlich rühmt ,
nur den König selbst zum Gouverneur zu haben , und
nach ihm unter einem so wichtigen Maire , der nothwen -
dig aus denen ernannt werden »nutz , den sie dem Kö¬
nig verschlagt , konnte diese schöne Vorzüge um so mehr
gegen mich behaupten , da sie der Strenge nach nicht
in merner Statthalterschaft begriffen war . Indessen
fand ich doch da einen Empfang , wie ich ihn kaum hätte
erw arten können , wenn sie mich selbst zu ihrem Befehls¬
haber erwählt hätte . Ich zog mit einem Gefolge von
zwölfhuneert Pferden ein . Mit einer solchen Bedeckung
fürchtet man die Nachstellungen nicht , vor denen mich
der König gewarnt hatte . Die Rocheller öffneten die¬
sem ganzen Zug ihre Thore , ohne Unterschied der Perso¬
nen oder Religion , verschaften für alle , und beynahe in
lauter Bürgerhäusern , Quartier . Bey einem öffent¬
lichen Gaftmahl , das sie mir zu Ehren gaben , und zu
dem ich mit Prunk eingeladen wurde , sagten sie , als
auf die Gesundheit des Königs getrunken wurde , wenn
Se Majestät ihnen die Ehre angethan hätten , vor ihren
Thoren zu erscheinen , wärs auch mit dreyssig tausend
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Mann gewesen, so hatten sie sie ihm geöffnet , und wenn
sie nicht groß genug gewesen wären , so hätten sie drey -
hundert Toisen von ihrer Mauer niederreiffen wollen ,
um ihn einzui ^ssen . Ich sah nichts als Verehrung ,
und hörte nichts als Lobeserhebungen dieses Herrn . Sie
versicherte mir ebenfalls mit den schmeichelhaftesten Lob¬
preisungen , wenn ich auch zwey und dreymal mehr Leute
bey mir gehabt hätte , würden sie doch nicht andres ver¬
fahren seyn.

Die gedachte Gasterey bestand aus siebenzehn Ta »
feln , jede wenigstens von zwanzig Gedecken , und am
folgenden Tag gab man mir eine Kollation so prächtig
als die Malzeit gewesen war . Man veranstaltete dabey
auch Vorstellung eines Seetreffens , zwischen Coreil -
les und Chef - de - Baye , wöbe ») zwanzig Französische
Schiffe eine gleiche Anzahl Spanischer angriffen . Die
Spanier wurden besiegt , und , an Händen und Füßen
geschlossen, vor ein öffentlich ausgestelltes Gemälde de-
Königs gebracht ^ und dann auch mir , als seinem Gene¬
ralstatthalter , vorgestellt . -Nichts war dabey vergessen,
was dieses Schauspiel vollkommen machen konnte , Klei¬
der , Waffenfarben , Flaggen und Wimpel . Ich ver¬
galt diese gute Aufnahme in Rochelle damit , daß ich
ihnen im Namen des Königs , dessen Lobrede ich öffent¬
lich machte , die Befreyung ihrer Gefangenen zugestand .
Diese und den Herrn von Luffan ausgenommen , be¬
strafte ich alle diejenige , die den Handlungsverträgerr
zuwider gehandelt hatten , mit Strenge . Der KöniK
war zufrieden , die Stadt Rachelle vermocht zu haben ,
diese Gnade von ihm zu erbitten , die er ihr übrigens
gut zu verkaufen wußte . Ich erfuhr zu Poitiers Um¬
stände , die mich den Grafen von Auvergne noch un¬
gleich schuldiger finden ließen , als ich gedacht hatte ,

U 5 Die



Die wenige Zeit , die mir der König gestattet hatte,
'

dis Angelegenheiten in der Provinz in Ordnung zu brin¬
gen , machte , daß ich die Bereisung von Hoch - und
Mieder - Pocku auf eine andere Zeit aussetzen mußte ;
ich konnte nicht mehr von ihm erhallen , als die Erlaub -
niß nach St . Jean » d ' Angely und nach Brouage zu
gehe », indem ich ihm vorgestellt hatte , daß diese Reise
nothwendlg sty, wäre es auch nur um dem Volk dieser Ge¬
gend den Wahn zu benehmen , daß der König ihre Salz¬
werke an sich ziehen wolle. Ich ging von la Rochelle
an diese bi yde Orte , wo ich von den Herren von Rohan
And Sk . Luc besser cmst,angen wurde , als ich erwartet
hatte . Ich thak mein Möglichstes , um Rohan zu sei¬
ner Pflicht zurück z » bringen . Ich sprach mit ihm von
feinen Verständnissen in England , und riech ihm Du¬
rand aufs bäldeste von dort abzurufen . Er bezeugte
sich darüber , wahr oder verstellt , äußerst erstaunt ; be¬
klagte sich über die Verläumdungen seiner Feinde ; woll¬
te nichts von Durand wissen , und bekannte sich , um
mich von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen , zu eini¬
gen Dingen , z. B . zu dem Pferd , das er dem König
von England zum Geschenk gemacht habe , wobey er
jedoch versicherte , daß er die Erlaubm '

ß dazu vom Kö »
mig gehabt habe , deren er sich leicht wieder erinnern
würde .

Von St . Jean nahm ich dm Weg nach Paris
über Thouars , wo ich den Herzog von la Trernouille
sprechen wollte . Ich versah mich bey ihm keiner so ge¬
fälligen Aufnahme , als ich fand , da ich wußte , wie
sehr wehe es ihm that , mich in dem Besitz einer Statt¬
halterschaft und in Ehrenstellen zu sehen , die er so sehr
gewünscht hatte , daß er sich öffentlich darum bewarb .
Ich unterhielt ihn verschicdenemal von allen den Ur¬
sachen , welche die Neformirten dem König gaben , sich
über sie zu beschweren, und das that ich selbst in Bey -
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styn der Herren Parabäre , St . Germain de Clan , Bes «

ses , la Balliere , Constant , d ' Aubigne
'
, ( diese ver¬

ließen einander nie ) und Preaux , la Fernere und

la Saussaye . Alle diese Personen entrüsteten sich sehr
über die Falschheit der Beschuldigungen , die man gegen

sie bey dem König vorgebracht habe , und versicherten

drenst ihre Treue und Ergebenheit gegen den König ;
und , um mich desto besser zu hintergehen , begleiteten

sie alle diese Versicherungen mit so vielen Höflichkeiten
und sogar niederträchtigen Schmeicheleyen gegen mich,

daß sie auf der entgegengesetzten Seite ausschweiften .

Durch alle ihre Verstellungen entdeckte ich aber

dennoch ihre Entwürfe , und da ich in ihrer Gegenwart
das Gespräch auf die Lage der Sachen in Spanien und

England lenkte, so verriethen sie sich selbst unvermerkt ,
und ich konnte nicht länger zweifeln , daß dieser

ganz kleine Hof von Anhängern der Herzogs von Rohan
und la Tremouille die unzufriedenen und unbochmäßigen

Gesinnungen hegte , deren sie bey dem König beschul¬

digt worden waren . Allein ich entdeckte zugleich , und

die Nachrichten , die mir meine Stelle in der Provinz

verschaffte , gaben mir in der Folge alle mögliche Ge¬

wißheit darüber , daß diese Herrn zum Glück weiter

nichts über die übrigen Protestanten vermochten . Es

waren nicht mehr , wie ehmals , diese unbeschränkten

Oberhäupter , die mit Einem Wort alle Stimmen lenk¬

ten ; man floh sie vielmehr wie Verpestete , wenn sie zu
den Berathschlogungen in die Versammlungen kamen ;

sie hatten sich selbst das Spiel durch ihre eigne Unvor¬

sichtigkeit verderbt , indem sie den ganzen Körper zu so

gewagten und gefährlichen Schritten verleiteten , daß

auch dem kurzsichtigsten die Augen endlich darüber auf¬

gehen mußten ; und das Vorteilhafteste , was man

«och von ihnen sagen kann , ist, daß sie noch in der be¬
sonder !»
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sondern Partey selbst wieder eine abgesonderte .Partey
ausmachten. Ader diese war so schwach , daß sie sich
nur noch durch eine leere Behauptung eines Ansehens
erhielt, von der ihr nichts als ein Schatten mehr übrig
war

Ich versäumte nicht aus dieser so günstigen Lage
Vortheil zu ziehen . Ich zog bas Volk vollends aus
seinem Jrrthum, zerstörte die gefährlichen Gerüchte in
Ansehung der Salzwerke , Salzsteuer und andrer Mo-
nopolien , deren man sich bedient hakte , um es aufzu¬
bringen . Man fing an , den König besser kennen zu
lernen Alle Ideen von Bedrückung und Sklaverey
verschwanden . Den Protestanten insbesondere machte
ich begreiflich , es sey falsch, daß Heinrich je daran ge¬
dacht habe, sie von Aemtern und Würden im Staat
auszuschließen ; lein großer Grundsatz sxy vielmehr im¬
mer gewesen, genau das Gleichgewicht zwischen beyden
Religionscheilen zu halten . Ich zeigte ihnen auch noch,
wie sehr das Vorunheil sie gegen Clemens VIII . ver¬
blendet habe , der jederzeit den Krieg gegen die Refor»
mieten ausgeredet habe , also weit entfernt gewesen sey,
nur auf ihre Ausrottung zu denken und auözugchen .

Thaten vollendeten , was ich mit meinen Worten
nur angefangen hatte . Ich iheilte Pensionen an diejeni¬
gen von der reformirten Partey aus , welche zum Frie¬
den gerarhen und dem König gut gedient hatten ; und
um sie vollends ganz zu überzeugen, daß sie sich in ihrer
guten Meynung von den rechtschaffenen und billigen
Absichten ihres Herrn nicht geirrt hatten , zeigte ich ih¬
nen das Verzeichniß von den Verbesserungen, die er im
Staat vorzunehmen gesonnen sey , sowie man es oben
gesehen har, und sie waren sehr erfreut darüber. Ich
kann sagen, daß ich durch alle diese Mittel die Partey
des Herzogs von Tremouille so sehr erschütterte , daß
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sie nach diesem nicht mehr auf sechs Personen von Be¬
deutung rechnen konnte . Dem Herzog von Bouillon
fiel es so empfindlich , fihen zu müssen, daß er den Rest
von Ansehen , den er bis dahin in dieser Gegend von
Frankreich noch zu erhalten gewußt hatte, vollends ver¬
loren habe , daß er sich enrschloß , seine übrigen Tage
vollends in der Arc von Verbannung zuzubringen,

'
die ihn wider seinen Willen ruhig an dem Hofe des
Churfürsten von der Pfalz aufhielk . Diese Behaup¬
tung ist nicht gewagt . St . Germain, dem keines der
Geheimnisse des Herzogs verschlossen war , schrieb es an
la Saussaye, dem er so gut trauen zu dürfen glaubte,
als sich selbst ; aber la Saussaye gab mir den Brief
von Sr - Germain, und ich zeigte ihn dem König .

Nachdem ich auf diese Art alles gethan hatte , was
mir die Lage der Umstände und die Kürze der Zeit er¬
laubten , so gehorchte ich dem dringenden Verlangen
des Königs, das er mir in allen seinen Briefen wieder¬
holt hatte , aufs schleunigste zurück zu kommen , und
folgte kurz nach meinem lehren Brief von Lhouars vom
i 6. Jul . Ich reiste von da ab , nachdem ich noch
einen Besuch bey dem Herzog von Tremouille gemacht
hatte. Er befand sich schon bey meiner Ankunft nicht
allzu wohl ; ich verließ ihn bey meiner Abreise todtkrank;
und er starss (io ) , ohne daß er je wäre dahin zu bringen
gewesen, den König zu besuchen. Mit seinem Tod
fiel eins der Häupter der Ausrührer .

Ich kam am 22 . nach Paris , wo ich ein Bittet
vom König vom i g . fand , worin er mir aufttuq , in
alle Gegenden der Normandie, Bretagne und Poitou,
die ich hatte bereisen wollen , zwo vertraute Personen
( ich wählte Nicolai und BoiS i zu schicken , und selbst
zu ihm nach Monceaux zu kommen, wo er seine Brun¬

nenkur



nenkur vollends brauchte, und mich erwartete. Aus
dem gnädigen und liebreichen Empfang sah ich, daß ich
LaS Glück gehabt hatte, seine Erwartungen zu befriedi¬
gen ( n ) . Ich unterhielt ihn drey Tage nach einander
von den Angelegenheiten, die den Gegenstand meiner
Reise ausgemacht hatten , und erzählte vollends münd¬
lich , was in den Berichten in meinen Briefen an ihn
oder Villeroy mangelhaft geblieben seyn mochte .

Man wollte sagen , der Herzog von Cpernon habe
sich damals in Guyenne so betragen , daß er sich da¬
durch in den Augen des Königs mehr als je ver¬
dächtig gemacht habe , ich hätte die Sache bestätigt
und dem Herzog bey dieser Gelegenheit alle schlim¬
me Dienste eines Todtfeindes gethan . Ich erkläre
mich hier aufs nachdrücklichste gegen diese Sage , so
fern sie mich betrifft ; ich erkläre sie für falsch in Anse¬
hung der darin angegebnen Thatsache gegen die Ehre
Epernons , und halte sie für eben so ungegründet in An¬
sehung der Gesinnungen, die man dadurch dem König
gegen ihn zuschreibt . Es scheint, daß der Brief , den
er an den Herzog wegen dem Streit du Plessis mit
dem Bischoff von Evreux schrieb, hinreichen möchte diese
Gesinnungen zu beweisen, denn er nennt ihn darin sei¬
nen Freund , eine Benennung , die er nicht gern denen
gab, die er derselben nicht würdig glaubte.
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Hiezu setzen wir noch eine Wahrheit , von der ich
genaue Kennkniß habe, die nehmlich , daß der König seit
dieser Zeit Epernon bey einer Menge Sachen verbind¬
lich zuvorkam, und mir oft sagte, ich sollte ihm Besuche
machen , und andre Freundschaftsdienste erzeigen , ehe
ich welche von ihm erhielte. Ob man Heinrich etwas
zum Nachtheil des Herzogs während seines Aufenthalts
in Guyenne vorgebrachk habe, kann ich weder verneinen

noch
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noch behaupten ; das einzige was ich noch weiß , ist, daß der
König nach dem Briefe Epernvns an ihn und mich durch
Perronne kernen Verdacht mehr oegen ihn hatte . Die
Aufrichtigkeit und das Zeugniß eines guten Gewissens
leuchten aus seiner Unterwerfung und dem Erbieten , sich
auf den ersten Befehl des Königs selbst zu stellen , um
mit seiner Person für seine Gesinnungen zu haften , so
unverkennbar hervor , daß nichts dagegen er

'nzmvenLen
bleibt. Jedermann wurde bekannt, was zwischen dem
König und dem Herzog zu Lebzeiten und selbst nach
dem Tod Heinrichs UI . vorgieng, und wie sehr sich Hein-
rich IV. deswegen über ihn aufgebracht zeigte . Mehr
braucht eö nicht . Vergessenheit der Beleidigung ist eine
seltne, und gewöhnlich noch seltner geglaubte Tugend bel-
großen Herrn. Man hat die ausMende Beweise außer
Acht gelassen , dis Heinrich bey mehr als Einer Gele¬
genheit von dieser ächten Sselengröße gegeben hat, wel¬
che verzeihen lehrt ; und alles, was er .in der Folge für
Epernon gethan hat , führt den Beweis noch vollstän¬
diger, daß er sie gegen ihn ausübte .

Was mich betrifft , so könnte ich , statt daß ich kn
der angegebenen Zeit ein Feind Epernvns gewesen seyn
sollte , tausend Beweise von einem guten Vernehmen
unter uns anführen ; ich denke aber , mein Wort soll
hinlänglich zn meiner Beglaubigung und seiner Recht¬
fertigung seyn . Man hat mich bis jetzt noch immer so
unfähig gesunden, meinen Haß und meine Freundschaft
zu verbergen , als einen Unschuldigen zu unterdrücken
und einen Staatsverbrecher in Schlch zu nehmen. —

Epernon that in Guyenne leinen so unglücklichen
Fall, daß er das Schenkelbein und den Daumen brach ,
und an der Schulter und dem Ellenbogen stark verwun¬
det wurde, was ihn nöthigte, vierzig Tage im Bett auf

dem
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dem Rucken zu liegen . Ich schrieb ihm wegen diesem
verdrüßlichen Vorfall , und er dankte mir darauf mit
eben der Gewogenheit, wovon alle seine Briefe gewöhn,
lich voll waren , denn er behandelte mich damals als
Freund , und ich war auch sein Vertrauter in allem , was
die Person des Königs betraf ( r 2) . Ein andrer mei-
ner Freunde , der aber nie,' aufgehört hatte es zu seyn ,
von dem ich auch in diesem Jahr vertraute , freundschaft -
licke und höfliche Briefe erhielt, ist Bellegarde . Sie
sind von Dijon datirt ; er befand sich damals in seiner
Statthalterschaft Bourgogne. Ich komme nun auf
Len Grafen von Auvergne zurück, um diese Angelegen«
heit umständlicher vorzunehmen.

Es hatte nur von dem König abgehangen , diesem
unruhigen Kopf alle Mittel, Anschlags gegen den Staat
zu machen, zu benehmen. Die Gelindigkeit , mit der
Er ihn so übelangebracht behandelte, da Er den Mar¬
schall von Biron bestrafen ließ , war die Ursache seines
Rückfalls, so wie die Schwachheit , die Er wegen der
Marquise von Verneuil stets gegen dieses ganze Haus
gezeigt hatte, nur zu dessen Bestärkung in seiner ersten
Empörung diente. Es wäre vielleicht noch jetzt nicht
schwer gewesen, die Gelegenheit , die Er hatte entwi¬
schen lassen , wieder zu finden , als er die Nachrichten
von den neuen Bemühungen des Grafen von Auvergne
in Spanien erhielt , und man von der Gefangenneh-
mung Morgans ( iZ ) , den er bey seinen heimlichen
Ränken brauchte, die um diese Zeit geschah, mehr Auf-
Elarung in der Sache erwarten konnte. Allein der
König begnügte sich, den Escures durch mich nach Au«
vergne, wo sich der Graf damals aufhielt, obschicken zu
lassen , um das ganze Complcg zu entdecken, und ihn in
Güte zu überreden, daß er sich Sr Majestät zu Füßen
werfen sollte.

Auvergne

!N
Wz ««
Lös
N««nul
!Ä «
jilt , in
i-ldsszt
hinkm

W«.



A2t

Alwsrgne begriff- daß er keine andre Wahl hätte .
Die Gefangenmhmuiig Mökgans Hane ihm seinen
ganzen Platt verrückt. Seine Maßregeln waren
nicht gut genug genommen, um hoffen zu dürfen, daß
feine Absichten verborgen bleiben könnten , und seine
Entwürfe noch nicht weit genug vorgerückt, daß er die
Maske abnehmen durfte . Er fürchtete den Grafen
Und die Gräfin von EntragUes und sein ganzes Haus
durch feine Flucht einer schimpflichen Behandlung aus «
zusetzen. Er gab also d ' Escures Gründen nach , und
versprach , sich von ihM an den Hof führen zu kaffen -
und da dem König seine geheimsten Geheimnisse , und
sogar einen gewissen Brief von seiner Schwester vom
der äußersten Wichtigkeit mitzutheilen , wenn ihm der
König verspräche , ihn wieder zu Gnaden anzunehmen .
Das Original dieses Briefs von der Marquise von
Verneuil fiel mir erst im folgenden Jahr in die Hände ,
pnd man wußte nicht recht , was Man darauf bauen
sollte , weil der Bruder Und die Schwester bald einig,
bald so gespannt waren , daß ste einander nicht ausste »
hen konnten . Das Merkwürdigste daraus ist , daß sie
ihren Bruder ermahnte - auf einen guten Zufluchtsort
außer Lands bedacht zu seyn , worauf sie selbst umgeh tz»

Ein Umstand - der die Aufrichtigkeit des GrüfeN
bey den Versprechungen - die er d ' Eftureö Machte , sehr
in Zweifel setzen muß , ifH daß er zu gleicher Zeit , da
tt Mit ihm nach Paris abreiste, Pverne

' Nach Spaniel »
vbschickte . Der Bischofs von Montpellier entdeckte
dicß und schrieb es dem König ; dieser wollte sich aber

zum zweytenmal tn it feinen schönen Versprechungen
vbspeisen lassen . Er befahl nur , daß daS Parlement
in aller Form Rechtens Morgans Prozeß rinleiten und
führen sollte - damit die Entdeckung deö Verbrechens
der Gnade , dir er der ganzen darein verwickelten Au «

Seilkwürvigk. IV L vcrg .
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vergnischen Familie wiederfahren lassen wollte , desto
mehr Gewicht geben möchte . Alles , was er davey ge- ^
wann , war die endliche Zurückerhaltung des berufenen ,
EheverfprechcnS ( 14 ) , deren Zurückgabe er so lange
Vergeblich von seiner Mätresse gesucht hatte ; sie geschah ^ ^
in Gegenwart der Herren Graf von SoiffonS , Herzogs
von Montpensier , des Kanzlers , Sillerey , la Gueute ,
Jeannin , Gevres Villeroy , damit man diese Zurückga -
be in der Folge weder durch eine Einschränkung , noch
durch Wegläugnung entkräften könnte . Es wurde ss-
gar eine Urkunde ausgcfertigt , daß dieß die ächte unv
einzige Verschreibung deS Königs hierüber fey , und
EnlragueS Erklärung dieser Aussage gleichlautend Key« chM'

gebogen .
Dieses Benehmen Heinrichs war nicht darnach ein- W

gerichtet , daß eö den Grafen hätte klüger machen kön- Ml i
nen . Auch sieng er wirklich seine Verständnisse wieder wtzck
beynahe unter den Augen des Königs an . Die einzi « «Min
ge Vorsicht , die er anwendete , war darauf gerichtet , den » W
König zu betrügen , der sich auch lange durch seine ver - !Ä ch
stellte Aufrichtigkeit täuschen ließ . Endlich aber wurde M Er
das ganze Geheimniß noch einmal entdeckt durch Briefe Wm
von und an Auvergne , die Lomenie in die Hände sielen,
und die dieser sogleich dem König brachte . Dieser gestand «ich
nun freylich seinen ganzen Fehler , aber zu spät . Denn ,
mag ihn sein eigner Scharfsinn , oder mögen ihn andre
gewarnt haben , er hatte Zeit sich vom Hofe wegzuma -
chen, ehe man das Vorhaben , ihn gefangen zu nehmen ,
auöführe » konnte , und er mochte sich wohl , nach der
Gefahr , die er da gelaufen war , vorgenommen haben ,
nie wieder dahin zurück zu kehren , und sogar , auf das
erste Zeichen , daß etwas gegen ihn im Werk fey , Frank - , ^
reich ganz zu verlassen . tzA

Der König theilce mir die Verlegenheit mit , in die ^ ^
man durch seinen Fehler aerathen war . Man ließ -

z.
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d'
EscureS wieder nach Auvergne abgehen , er machte so¬

gar zwo Reisen dahin schnell aufeinander ; allein die
Mittel , die erst so gut angeschlagen hatten , blieben
diesmal fruchtlos . D '

Auvergne wußte immer die ver¬
langte Rückkehr an den Hof abzulehnen , und daS auf
eine so unbefangene Art , daß man selbst nicht einmal
aus seiner Weigerung einen Beweis für seine Schuld
nehmen konnte , wie man die Absicht gehabt hakte . Ee
machte die schönsten Versprechungen , und schien immer
auf dem Sprung , abzureisen . Man mußte sich also
endlich entschließen , das einzige noch übrige Mittel ,'
seine Gefangeunehmung zu versuchen , was nicht gar
leicht auszuführen zu seyn schien.

Ich warf die Augen auf einen Mann , der mir sehr
geschickt dazu zu seyn schien , diesen Streich glücklich
durchzusetzen ; eö ist der Schatzmeister Murat . Sein
persönlicher Haß gegen den Grafen von Auvergne , sei¬
ne Verständnisse im Land , die ic -chkigl

'eit , sich lange im
Land aufhaiten zu können , .ohne Verdacht zu erregen ,
seine Entschlossenheit zu einem Gewaltöstreich , und
feine Begierde dem König gut zu dienen , waren so viele
vortreffliche Anlagen , die es zu verbürgen schienen, daß
er sich mit Ehre aus der Sache ziehen würde . Ich
nannte ihn dem König , als er mir mir von dieser Sa¬
che sprach , und Er genehmigte ihn . Ich ließ Murar
kommen , mir dem ich anfangs mit aller Vorsicht zu
Werk ging , die eine solche Eröffnung fodert . Als ich
sah, daß er, statt Gründe vorzubringen , um den Vor¬
schlag abzulehnen , meinem Antrag selbst zuvor kam ,
so erklärte ich mich deutlich , und sah , daß ihm der
Vorschlag nicht mißfiel . Er verlangte weiter nichts
als eine Vollmacht dazu unter dem großen Siegel «
Sie wurde ihm auSgefenigr und sehr geheim gehalten .
Da man noch nicht alle Hoffnung aufgegeben hatte ,
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daß d'
EscureS den Grafen vielleicht noch an Hof bri'n-

gen könnte , in welchem Fall Mural Nichts zu thuitz
hatte , so befahl ich ihm , indem ich ihm seine Verhak - ^

^
lungsbefehle gab , nicht anders a !S mit d'

EscureS zü ^

handeln , und vor jedermann die Rolle , die man ihm - EE
beh dieser Sache habe geben wollen , geheim zu halten , §
wenn Man seiner weiter nicht nöchig haben sollte. D '

Es « ^
eures reiste am 17 . August nach Auvergne ab ; hieß
war schon feine dritte oder vierte Reise dahin . Murat
folgte ihm einige Tage darauf i/it Vollmachten an die
Städte und Landrichter , welche nur an Ort und Stelle AlM
AUSgefüllt werden sollten . Unterdessen hatte manBriefe
des Grafen mitgetheilt bekommen , worin seine Furcht
und Scham so ausgedrückt waren , daß der König wohl ^ ^
urcheilen konnte , er würde sich nie entschließen , wieder
bey Hof zu erscheinen , und daher für dienlicher hielt / jss köm
daß d'

EscureS sich hüten sollte, im Namen des Königs MM
weiter in ihn zu dringen , um ihn nicht noch schüchterner ivnchn
Zu Wachen . Murat erhielt Befehl , allein zu agirett ,
Und d '

EscureS , wachsam zu seyn , Um noch vollschndi « »Mt
gere Aufklärungen über AuvergneS Gewerbe in Spa « jiiÄts
nien einzuziehen , und wo möglich den Vertrag aufzu - li, jmm
fangen , den er bereits mit dem Spanischen SraatSrath Hm, ^
gemacht haben mußte » D '

EscureS führte dieß mit
solcher Geschicklichkeit aus , daß der Graf gar nichts
davon merkte , so fein und wachsam er auf die Schritts Mtz
des StckatSrathS war .

Ein kleines Geldgeschäft , daö ew Brüder des Miß¬
rat mit dem Grafen harre , war der ganz schickliche
Vorwand für diesen, um zu ihm zu gehen . Nachdem
dieß abgethaN war , sieng der Graf von selbst an , Mu¬
rat von der Lage seiner Angelegenheiten im Verhältnis
zu dem Hof zu unterhalten . Det Agent des Königs
schien also in seinen eignen Worten Veranlassung gefun¬

den
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den zu haben, den Rakh , den er ihm unter den jetzigen
Umständen erkheilte , darnach einzurichren. Auvergne
gründete starken Verdacht auf die Anträge , die er im
Namen des Königs erhalten hakte , sich wieder an den
Hof zu zeigen ; und darauf , daß d' Escureü , indem er
ihn zu dieser Reise zu bereden suche, ihm doch den An «

theil , den der König daran habe, nicht zu kennen schie¬
ne, versicherte er, das; er diese Reise nicht wachen, und
lieber ins Ausland gehen , als sich so in die Hände sei¬
ner Feinde liefern würde. Er führte das Beyfpiel deS.
Marschalls von Biron an , das ihn abzuschreckcn schien.
Er sagte, da er ehmalö das Unglück gehabt habe, sei¬
nen König zu beleidigen , so könne er sich nicht entschlie¬
ßen , wieder vor ihn; zu erscheinen , ehe er durch feine
Dienste das Andenken daran , das noch übrig geblieben
seyy könnte , vertilgt hätte , und ohne mit einer neuen
urkundlichen Bestätigung die Abolition erhalten zu ha¬
ben , die ihm der König zugestanden habe. Endlich
gab er zu verstehen , er habe nicht Lust , sich dem Hof
anzuvertrauen , weil er die Nachrichten von der Gefahr ,
die ihn da erwarte , von Personen am Hofe selbst ha¬
be, beuten vom ersten Rang , die genau um die dache
wüßten, und auf die er sich sicher Verlagen könne.,

Murat , der sich auf diese Art zum Vertrauten ge¬
wacht sah, antwortete mit angenommener Einfalt , er
für sich könne eben nicht sehen , wiefern es für den Gra »
fen unthunlich seyn sollte , wieder Hey Hof zu erscheinen ,
da er seinen Fehler dem König gestanden und von ihm
Verzeihung erhalten habe , was einen großen Unter¬
schied zwischen ihm und dem Marschall von Biron ma »
che ; nur ein Rückfall von seiner Seite könnte ihn zu
Zweifeln berechtigen , indem Heinrich noch nie jemand
sein Wort gebrochen habe ; sein eignes Gewissen müsse
ihm daher am besten rachen können. D '

Efcureö und
L 3 er



er arbeiteten mit dem nehmlichen Anschein von Aufrich¬
tigkeit , um ihn sicher und gegen seine Warner miß.
trauisch zu machen. ,

Auf dieß alles antwortete der Graf nichts , als er
wolle nichts wagen , wo sein Kopf aufs Spiel gesetzt
werden könnte ; er werde weder von dem König , noch
von der Königin , noch den Prinzen vom Geblüt geliebt ;der überstallmeistcr sey sein Todfeind ; das Stillschwei '
gen seiner Freunde bey dieser Gelegenheit sey ein sichrer
Beweis, daß sein Untergang beschlossen sey ; niemand
rede für ihn beym König ; er erhalte keine Briefe von
Vsslcroy , Sillery oder mir , weil wir den Vorwurf
verhüten wollten die Werkzeuge seines Untergangs ge¬
wesen zu seyn ; auch der Connerable schreibe ihm nicht ,aus Furcht , sich selbst verdächtig zu machen . Die
Marquise von Verneuil war die , über die er am mei¬
sten unzufrieden schien. Er sagte , in Ermanglung
eines wirklichen Verbrechens wäre seine Schwester fähig ,
ihm welche anzudichten, um nur auf seine Unkosten sich
mir dem König wieder auüzusöhnen. Er schloß mit
neuen Schwüren , daß er sich nicht auS seinem sichern
Aufenthalt locken lassen würde . Da er nicht argwöhn «
ee, daß Eseures und Murak in der Absicht gekommen
seyen , ihn dazu zu bereden , so sagte er ihnen, erihabe
astträumk , Vitry werde in drey Tagen ankommen, um
ihn durch glatte Worte einzunchmen , er würde es aber
vergeblich versuchen .

Dieser Zufluchtsort war Vic , ein elendes Haus,
ohne alle Bequemlichkeit, allein mitten im Wald , wo
Auvergne den ganzen Tag zudrachke , unter dem Vor¬
wand zu jagen. Hätte man auch keine Beweise von
seinem Verbrechen gehabt , so zeugten doch seine Furcht ,
seine Unruhe , seine heftige Ecmülhsbewegung, die so
hoch stieg, daß sie seinen Verstand zum Theil verrückte ,
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sein ganzes Ansehn , seine GesichtSzüge, ftine ganze
Person laut genug gegen ihn. Er führte das elendeste
Leben von der Welt . Seine innerliche Leiden rächten
schon zum voraus den König und den Staat . Er
wagte weder zu Haus zu bleiben , noch sich davon zu
entfernen. - Man sah ihn in keiner der benachbarten
Städte mehr. Er ging nicht mehr zu seinen besten
Freunden unter dem benachbarten Adel, und kraute sei¬
ner eignen Mätresse nicht mehr , welches eine gewisse
Frau von Chateau Gay war. Er besuchte sie nicht in
ihrem Hause ; wenn er sie sehen wollte, so hielt er seine
MendeSvouS in einem abgelegenen Dorf , oder wohl
auch im frcyen Felde, immer bey Nacht, und nie zwey«
mal nach einander auf derselben Stelle . Bediente
mußten aus den Anhöhen umher Wache halten , und
ihm , wenn sie jemand kommen sahen , mit einem besonn
ders dazu bestimmten Horn ein Zeichen geben ; biswei¬
len waren es auch Hunde, die er zur Wache brauchte.

Mit diesen Vorsichtsanstakten bot er allen seinen
Feinden Trotz , und rühmte sich mit blebermuth und
noch mehr Unvorsichtigkeit , sie alle «nzusühren , und
ihnen auf jeden Fall zu entkommen. Allein bey diesem
allem war nichts festes in seinen Entschlüssen. Ek
wollte nie zween Augenblicks nach einander dasselbe
und dieser so gut berichtete Mensch kannte selbst die,
die gerade zu seinem Verderben gekommen waren , so
wenig , daß er aus ihnen seine Freunde machte , sie zu.
seinen Rathgebern nahm , und tausendmal bereit war>.
sich ihnen ganz anzuvercrauen ; Klugheit ist freylich
keine Eigenschaft, die sich gern mit einem bösen Gewis¬
sen paart . Hätte Auvergne nur ein wenig Gebrauch
von ihr machen können , so hätte er gesehen, daß da
keine Sicherheit mehr für ihn sey , wenn er sich nicht
eiligst nach Spanien machte, und dieß ist vielleicht das

X4 Einzige,
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Einzige , woran er nicht dachte « In dem Augenblicke ,als er d ' EfturcS und Murat enffchloffen schien , sich
nicht in Gefahr zu begeben , führte er eine ganz ver *
schiedene Sprache gegen sie. Er bestellte sie einst drey
Meilen von seiner Wohnung . Dieser Befehl setzte sie
erst in Unruhe ; sie gingen jedoch hin, und er sagte ih ,
rien , er sey entschlossen vor dem König zu erscheinen«
Der König , dem sie sogleich Nachricht davon gaben,
und der es noch mehr glaubte , weil noch ein falsches
Gerücht dazu gekommen war , schrieb mir am ig . No *
vember, Auvergne sey in Moret , im Begriff nach Paris
zu kommen . S >e waren hierinn nicht von dem Grafey
betrogen worden ; er selbst war es durch seine eigne Un¬
beständigkeit; denn er war der erste , der sie bey sich/u -
rück hielt, als sie ihm sagten , daß sie wieder fort wsll«
ten, und er beschjed sie zur letzten Antwort auf Fougeutz
Ankunft , von dem er sich große Aufklärungen versprach ,
und sie schienen aus bloßer Gefälligkeit darein zu wil-
ligcn.

Ich habe alle d :ese Umstande auö den Briefen Mu «
MtS. Ich erhielt deren sogar vom Grasen selbst um
diese Zeit . Er hatte sich bey den beyden GeschäftSkrä -
gern beklagt, daß er aus vier Briefe , die er mir geschrie-
ben haben wollte, keine Antwort erhalten habe. Ich
erhielt auch wirklich vier von ihm , allein auf Einmal ,
und von so gleicher Schrift , vbschon sehr weit ausein¬
ander darin , daß ich gleich sah , was ich davon zu hal¬
ten hätte . Es scheint , ex Habs im Anfang Nicht auf
mich gedacht» oder seine Gründe zu haben geglaubt,
« in sich nicht an mich zu wenden ; in der Holge aber dieß
Mittel für dienlich zu seiner Wiederauösöhnung gehal¬
ten , denn er sprach oft mit ihnen von mir - Er bediente
sich also des abgenutzten Kunstgriffes , seine Briefe zu
antedanren , um mir zu beweisen , dH er immer diesen
Gedanken gehabt habe.

Wenn
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Wenn die Absicht des Grafen war , von mir ein
Versprechen heraus zu bringen « das er hernach als Cqu -
ston brauchen könnte , so betrog er sich stark . Ich anr -

-wertete ihm zwar , allein so , als wenn ich ihm nichts
besseres noch sichereres zu sagen hätte , als watz ich au ch
dem Marschall von Biron in einem mit dem seimgen
Ähnlichen Fall gesagt hatte . Er sah sich als Staqtö -
Verbrecher behandelt , ohne daß dieß fein Mißtrauen ver¬

mehren konnte ; und überhaupt war diese Antwort eine
Abschrift von eben dem Brief , den ich an diesen Mur -

fchall geschrieben hatte ; er konnte es auch nicht Ül er¬

sehen , da ich es ihm geradezu sagt ? . Durch diesen
Eonrrecoup von wirklich ganz neuer Erfindung gab ich
Auvergne zu verstehen , daß er weder dem König wi¬
drige Gesinnungen gegen sich beymessen , noch die
Machschlage , die ich ihm wegen der Einrichtung seines
Betragens schon oft zuvor gegeben hatte , vernachlässigen ,
noch andre Thatsachen und Gerüchte voraussetzen dürfe ,
als die er in seinen eignen unruhigen und oufgeiagten
Gewissen gegründet fände . Dieß war alles , waö ich
- cm Strafbaren schrieb ; und er fand es in seinem Unfall
so truglos , daß er äußerst zufrieden damit war .

D ' EfcureS und Murak fanden endlich eine Gelegen ,
heit , wie sie sie längst suchten . Man hielt Musterung
über die Schwadron von EhevauxlegerS deö Herrn von
Vendome . Sie eröffnecen dem Herrn von Erre (best x
Eure ) , dem Commandeur derselben , den Entwurf , d-u,
sie darauf bauten , und da die StaabsofficierS die Hän¬
de dazu boten , so wurde die Sache folgendermaßen vvr -

genommen . Von Eure ging zu dem Grafen , und sagte
iyn , da er General über die ganze leichte Reiter - y sey,
so würde er sich ohne Zweifel bey dieser Musterung kinr
finden . Auvergne sah keine Gefahr dabey , denn aus¬
serdem , daß er ein Pferd ritt , da ?/ wie er sagte , den
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Wind überhöhte , und das er wirklich gewöhnt hatte ,zehn Meilen in einem Rennen zu machen , hatte er sich
auch vorgenommcn , in keinen geschlossenen noch engenOrt zu gehen , und noch viel weniger abzusreigen .Er kam also ; (Philibert von ) Nerestan ritt vor , um
ihn an der Fronte feines ganzen Corps zu bewillkom-
men , üuf einer elenden Mähre , und nur mit vier Be¬
dienten ; allein diese Bedienten waren vier starke ent¬
schlossene Soldaten , die man in die Livree rsesteckk hat¬
te . In dem Augenblick da Nerestan sein Kompliment
machte , fallen zween von diesen Soldaten dem Grafen
rn den Züge ! und die zween andern ergreiffen ihn bey
einem Bein , werfen ihn auf der andern Seite vom
Pferd , und fallen dann so rasch über ihn her , daß er
keine Zeit hatte , weder seine Pistolen noch seinen Degen
zu ziehen , und noch weniger zu entfliehen . Er wurde
in guter Verwahrung nach Paris gebracht , und in die
Bastille gesetzt ( 15 ) .

D '
Entragues wurde zu gleicher Zeit gefangen ge¬nommen , und die Marquise von Verneuil beyden

Schuldigen einigermaßen zugesellt , weil sie auf Be¬
fehl des Königs Hausarrest bekam , wo ( 16 ) sie unter
der Verwahrung des Chevalier du Guet blieb . Diese
Deygesellung rettete dem Stiefvater und Bruder das
Leben. Sie wagten es anfangs nicht , dies zu hoffen,und nach so vielen Rückfällen erwartete es das Publi¬
kum noch weniger , besonders da man ihren Proceß nach
aller Strenge anfing . ' Der Graf von Auvergne er-
öffnete den König alle feine Verständnisse in und ausser
dem Königreiche . Man brachte auch das oben gedach¬
te Versprechen einer Verbindung zwischen ihm und den
Herrn Bouillon und Biron heraus , das der König nie
von ihm hatte erhalten können .

Die Kommunikation zwischen dem König und der
MarquisevonVemMl , fing um dieseZeit ebenfalls wie¬
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Erstark an ; zwar nichteben über denselben Gegenstand/
denn ich glaube wohl, daß man keine große Strenge von
ihm gegen sie erwartet . Er konnte sich nicht entschließen ,
sie einen einzigen Augenblickan seiner BegnadigungZwei¬
fel» zu lassen. Mit Mühe beobachtete er noch einiger¬
maßen den äußerlichen Wohlstand, indem er ihr durch
verschiedene Abgeschickte sagen ließ, daß sie diese Gna¬
de nur durch eine gänzliche Unterwerfung unter die Be¬
dingungen , die er vorschrisbe , erhalten würde. LaVa-
renne , Sigogne und der ganze Hof wurde zu diesen
Bothschaften gebraucht , welche, so wie sie gingen, im
Grund nichts anders waren , als das Entgegenkom¬
men eines UebhaberS, der ungeachtet feines Zorns
fürchtet, seiner Wiederaussöhnung mit feiner Geliebten
ein zu starkes Hinderniß in den Weg gelegt zu haben»
Der Marquise entging dieß nicht , und sie wußte sichs
zu Nutz zu machen. Ich diente bey dieser Gelegen¬
heit Heinrich ebenfalls zum Dollmetscher, wiewohl ich
sah , daß er sich nicht zu seiner Ehre aus der Sache
ziehen würde ; allein er wollte es durchaus , und ich
gehorchte ihm in der Absicht , wo möglich die Ent¬
wicklung der Farce desto minder schimpflich für ihnauS-
fallen zu lassen.

Der erste Befehl, dm ich von ihm erhielt , war,
zu der Marquise von Verneuil zu gehen , um sie über
alle die Punkte , deren man sie beschuldigte , zu ver¬
nehmen , sie dahin zu bringen , daß sie ihres Fehlers
geständig wäre , und sie die Größe desselben fühlen zu
lassen . Ich kann nicht sagen , daß mein Auftrag sich
weiter erstreckte , wenn man dazu nicht noch birtreVor -
würfe und , wohl sehr unnütze , Rathgebungen setzt,
wie sie sich gegen einen Herrn hätte aufführen sollen ,
dem sie so vieleVerbindlichkeiten hatte . Das erstemal,
daß ich zu ihr ging, bekam ich sie nicht zu sehen. Sie

i
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ließ mir sagen, ein Fluß, den sie im Gesicht habe,
verhindre sie , jemand zu sprechen . Ich schickte zum
zweycenmal einen Adlichcn zu ihr, und ließ fragen, wel¬
che Stunde sie mir bestimmen wolle . Ehe mein Ab.
geschickter Much war , erhielt ich einen von ihr , den
sie unterdessen fortgeschickt hatte , um mjr zu sagen,
daß sie mich um zwey Uhr nach Mittag erwarte .

Ich fgnd eine Frau , der ihre Erniedrigung noch
nichts von ihrem ersten Trotz genommen hatte , ( 17)
und die , lpeit entfernt sich big zur Bitte um Gnade
und bis zur Entschuldigung ihres Vergehens herabzu*
lassen , als ein rasendes Weib sprach , und selbst ihre
Bedingungen machen wollte ; Klagen und Entrüstung
gegen den König , neue Bitten , daö wars , womit sie
ansing , indem sie eine wohlweise und selbst scheinheilige
Mine anyahm . Dies war bey mir sehr übel ange¬
bracht. Ich schmeichelte ihr nicht, ich schonte sie nicht .
Ich sing mit dem an was die größte Schuld ans sie
häufte , und warf ihr ihre Verbindungen mir den Fein¬
den des Staats vor . Ich sagte ihr , daß sie sich noch
sehr glücklich, schätzen könnte , wenn man ihre Züchtigung
bey der Erlqubniß bewenden ließe , sich selbst aus dem.
Reich zu verbannen , und ihre Tage überall nur nicht
in Spanien zu beschließen , und haß ihr diese Gnade
nicht zugestanden werden würde , bis sie im Lriminal «
verhör gewesen wäre , und den König um Vergebung
ihres Ungehorsams gebeten hätte .

Ich kam dann auf ihr unanständiges Betragen
gegen die Königin. Ich zeigte ihr , daß das den Kö¬
nig feilst angreiftn heiße , und sich einer strengen Züch¬
tigung auSfttzen, wenn man , so IM sie eine Fürstin,
d -e ihre Gebieterin sey , ( iß ) mir einer ganzen Menge
S t inipfteden angreise. Ich warf ihr ihre lächerliche
Sucht vor , sich der Königin gleich zu siegen , und ih¬

re,
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re Kinder den königlichen Prinzeß gleich zu setzen ;
ihr stolzes verächtliches Betragen , und besonders ihre
teuflische Bosheit , Zwietracht unter Ihren Majestäten
zu stiften ; und setze hinzu, daß Wan es ihr nicht Nach¬
lassen würde , sich der Königin zu Füssen zu werfen ,
um sie um Vergessenheit und Vergebung aller ihrer
B eleidig UNgen anzuflehen.

Eben so wenig schönte ich ste in Ansehung der
scheinbaren Andacht , hinter die sie sich zu verschanzen
suche , während sie ihre ersten Pflichten gegen den Kö¬
nige die Königin und das Vaterland , aus den Augen
setze» Ich fuhr gekadezu damit heraus , daß diese
anscheinende Frömmigkeit nichts als Grimasse sey , und
bewies ihr dies durch ihren ganzen Lebenswandel, wor¬
aus sie sehen konnte, daß ick von ihren Galanterien wohl
Unterrichtetsey » Ich ließ mich sehr umständlich auf alle
ein , uM ihr ihre gewöhnliche Ausflucht abzuschneiden ,
daß sie nur in der eifersüchtigen Einbildungskraft des Kö¬
nigs bestünden, und daraus zog ich einen neuen GrUiid
zu ihrer Beschämung , in Ansehung des Herrn , dem
sie sö unwürdig micspielce» Ich zeigte ihr , was sie
hätte thun müssen , wenn ihre Frömmigkeit eine wahre
Rückkehr zu Gott gewesen wäre , und versicherte, daß
der König sich nicht widersetzt hätte , wenn er Key ihr
alle Zeichen, die eine wahre Andacht begleite , gefunden
hätte»

Ich gab ihr endlich alle Arten von gutem Rach ,
uw den sie mich nicht bar , und den sie nicht zü befol¬
gen gesonnen war . Sie hätte wenigstens suchen sol¬
len den Schein davon anzunehmkn ; allein sie begnügte
sich , mir frostig zu antworten , nach dem sie Mich harre
ausreden lassen : sie dankte mir dafür , und wolle sichs
überlegen. Als ich sie fragte , ob sir einige Ursache
zu Klagen hätte , die dek Verletzung ihrer Pflicht ge¬

gen
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gen den König zum Vorwand dienen könnte , so ant¬
wortete sie , wenn der König diese Frage an sie thun
lasse , so habe er unrecht, da ihm diese Ursache besser als
irgend jemand bekannt seyrn ; thue ich sie aber nur für
mich , so hatte ich nicht minder Unrecht, da ich kein
Mittel hatte , sie zu befriedigen .

Ich fuhr fort , und fragte , was sie von dem König
verlange . Sie antwortete , ob sie schon wisse , daß
hierinn die Wünsche des Königs nicht mit den ihrigen
l'ibereinstimmen, so besiehe sie doch darauf, daß man
ihr erlauben möchte , so wie auch ihrem Vater , ihrer
Mutter und ihren Kindern , sich irgendwo außer Frank¬
reich nieder zu lassen. Bey dem Namen ihres Bru¬
ders setzte sie hinzu , sie wisse wohl , daß er nur wegen
seiner Freundschaft für sie leide. — Ich hatte Mühe
diesen Entschluß für aufrichtig zu halten. Ich ließ mirs
Vier und fünfmal wiederholen ; sie änderte nichts daran .
Der Verdruß über die Gefangenschaft ihrer Familie,
und die Behandlung, die ihr widerfahren war , konnte
sie wohl zu diesem Entschluß gebracht haben , und die
Bedingungen , die sie dabey machte , bestärkten mich in
dieftr Meynung. Indem ich sie auf eine nähere Er¬
klärung über diese Niederlassung außer dem Königreich
brachte , sagte sie , sie wolle darum nicht ins Ausland
gehen , um da Hungers zu sterben, noch der Königin
die Freude machen , sie ein elendes Leben führen zu ft.
Heu ; Sie müßte wenigstens ein liegendes sichres Gut
von hundert tausend Franken habe, das sey noch sehr wo
rüg Lumperey gegen das , was sie sich von rcchtswegen von
dem König zu versprechen gehabt hätte . Diese Worte,
die sie mit Aerger aussprach , gingen ohne Zweifel auf
die Eheverschreibung , deren Verlust sie tief kränkte.
Sie suchte vergebens mir ihren Zorn zu verbergen.
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Ich hatte nie gedacht , großen Nutzen von meiner
Zusammenkunft mit der Marquise von Verneuil zu
ziehen . Indessen verursachte mi " doch das , was sie
von einer Niederlassung außer Frankreich sagte und
wiederholte , Nachdenken , und je mehr ich darüber sann ,
desto mehr kam ich auf das wahre und einzige Mittel ,
die ganze Verwicklung zu entwickeln . ( 19 ) Es kam
nur darauf an , Heinrich stark genug zu machen , um
in den Vorschlag der Marquise zu willigen ; dadurch
brachte er sich eine ewige Vermrlassung zu Schwachhei¬
ten aus den Augen , und um seine Ruhe und den Haus¬
frieden zu erkaufen , kostete cs ihn auf diese Art wenig¬
stens nichts als Geld . War dies so schwer ? Ich
nahm mir vor , alle meine Kräfte dazu zu versuchen.

Ich gieng zum König , um ihm Bericht von dem
Erfolg meines Auftrags zu erstatten , und legte ihm das
Mittel zur Auskunft vor , das sich darbot . Es befrem¬
dete mich nicht , daß er «s nicht eben so glücklich finden
wollte als ich : allein ich hatte mich mit den stärksten
Gründen aller Art qewaffnet , um es ihm wenigstens
erträglich zu machen . Was stellte ich ihm nicht alles
vor ! Politik , Vortheil , Ruhe , Vernunft , alle Be¬
weggründe wurden erschöpft . Ich erinnerte ihn an seine
eigne Meinung von dieser Frau und ihrer Familie . Ich
führte Züge an , die um so fähiger seyn mußten , ihn zu
bewegen , da sie wohl sonst schon diese Wirkung hervor -
gebracht hatten ; die Namen , die er der d'

EntragueS
und ihren Töchtern gegeben hatte ; die erwiesenen Aben¬
teuer , die die Veranlassung dazu gewesen waren , diese
Geldsummen , die ans seinen Befehl , für , ich weiß nicht ,
welcheköstliche ersteGunst akkordirc wurde , von der er doch
selbst sagte, daß sie in der Macht seiner Geliebten siehe.
Das Kind , weiches sie uncer Donnerschlägen zur Welt
gebshren hatte — und andre Anekdötchen dieser Art ,
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die eii, ekles Herz hatten heilen füllen» Nie habe ich
so rührend Noch, wie ich glaube, überzeugend gesprochen .
Die Schande , die ich auf Heinrich für jetzt und künf»
rig zurückfällen sah , durchdrang mich milder lebhafte -
sten Empfindung . Ich bat , ich flehte , ich drang in
ihn auf alle Art . Ich ließ mich durch einen fthlgeschla-
gcnen P erstich nicht abschrrcken ; ich erneuerte den An»
griff öfters. Mein Eifer gieng bis zur Verfolgung ,
Und riß mich einigemal aus mir selbst, wie in der Unter»
redunq in dem Gartender Eonriergerie zu Fontainebleau ,
wo wir so laut sprachen , daß wir von BastieN und
Brunault gehört wurden»

Ich weiß nicht , ob es ft etwas so Unbegreifliches
gegeben hat . Ein Fürst , dessen seltne Eigenschaften
Königen zum Muster dienten, bringt uns dahin , ent»
weder den Augen eine Hälfte dieses Heldenherzens ver»
bergen, oder gestehen zu Müssen, daß sie nur die andre
schändet . Thränen im Auge , über die Gebrechlichkeit
sterblicherGröße , ergreife ich ohne Bedenken das letztere,
weil ich mich dazu verbunden glaube. Ich würde wir
sogar einbilden, meinen Zweck , die Menschen , beson¬
ders die Fürsten durch Beyspiel zu belehren, nur halb
erfüllt zu haben , wenn ich etwas aus diesem Gemälde
verwischte . Ich lege es ihnen dar , dieß Herz , WS so
viele Große mit so vieler Schwache vermischt ist , da¬
mit ihnen eine durch die andre desto auffallender werde,
und zUr Warnung dienen wöge , gegen eine gefährliche
Lsidenlchafk , von der sie sehen, daß sie in ihnen kaufend
schimpfliche Bewegungen erzeugen kann , deren wan sie
nicht fähig hielte ; Furchtsamkeit, Feigheit , Niederträch¬
tigkeit , Eifersucht , Wuth , Falschheit und Lüge ; ja,
Lüge und Falschheit. Heinrich , dieser gerade , wahre,
offne Mann , Heinrich lernte sie kennen , sobald er sich
der Liebe überließ . Oft gewahrte ich, daß er Mich durch
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falsche Eröffnungen sogar betrog , wo nichts ihn nöthigke,mir wahre zu machen ; daß er Rückkehr zu Vernunft ,
daß er Entschlüsse heuchelte, von denen sein Herz nichts
wußte ; daß er sich seiner Ketten zu schämen log, in dem
Augenblick , da er sich im Herzen zuschwur , sie nie zu
zerbrechen , vielmehr ihre Glieder noch zu stählen !

Was die Eifersucht betrift , die ihm seine Maitresse
öffentlich vorwarf , so war er wirklich nur zu sehr damit
behaftet . An seinen Bemühungen , Nebenbuhler aus »
zustechen , konnte man leicht erkennen , daß er schwach
genug war , nicht verachten , und furchtsam genug , nicht
strafen zu können . Aur Caesar , auc rulul ! schrieb er
mir in einem / einer Briefe . Wie viele befremdende
wunderliche Widersprüche ! Er war überzeugt , daß die
Marquise von Verneuil die Andacht nur zum Deckman¬
tel ihrer Ausschweifungen brauchte , und diese Ueber -
zeugung verwundete sein Herz mit tausend Dolchstichen ;
allein er fühlte darum nicht minder lebhaft den Küßel ,
der ein verderbtes Herz nach dem Sieg über eine unge ?
heuchelte Andacht lüstern macht .

Eine dieser Unbegreiflichkeiten , die mich immer am
meisten befremdete , und am meisten an seiner Heilung
verzweifeln ließ , ist die , daß ich sehen mußte , wie in
diesen Augenblicken , wo er ganz keine Schonung mehr
in allem , was er von seiner Maitresse sagte, zu beobach¬
ten schien , das , was er schrieb, um ihr vorgewiesen zu
werden , immer in einem andern Ton war . Ich habe
eben dieß bey der Marquise bemerkt , wo es mich aber
weniger befremdete ; es sey nun , daß diese Liebende, selbst
in ihrem stärksten Zorn sich nicht erwehren konnten , im¬
mer noch ein wenig auf das Herz des andern Theils zu
rechnen, und daß ihr Verstandniß , ihnen selbst unmerk¬
lich , einigermaßen fortdauerke , oder daß dieser Herr ,

L7.lvenkwkrdigk . IVB . N sinn-
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sinnreich sich selbst wegzuwerfen , schon lange zuvor sei-
ner Maitresse Waffen gegen sich in die Hände gegeben
hatte , und sie nicht so weit treiben wollte , daß sich sich
deren hätte bedienen müssen ; oder endlich , und dieß ist
das für ihn am wenigsten nachtheilige Urtheis , das sich
davon fällen läßt , daß etwas Geheimes unket- ihnen
vorgefallen war , worüber sich Heinrich , aus Schmerz
oder Schaam nicht entschließen konnte , sich mir .oder sonst
jemand zu entdecken.

Ich habe hier alles zusammenqestellt , was zu die¬

ser Sache gehört , wiewol ein Theil der erzählten That » zstiffk
sacken, wie die Gefangennehmung des Grafen von An «

vergne , und der über seine Familie verhängte Proceß ^
erst in das Ende dieses Jahrs fällt . Ich that dieß,
um die Erzählung nicht zu sehr, zerstückeln zu müssen
( 20 ) . Wir werden sie im folgenden Jahr fortseHen und

schließen , erst aber noch aus dem jetzigen einige andre

hievon ganz verschiedene Merkwürdigkeiten nachholen --
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Anmerkungen zum Dreyzehnten Buch .

l ) IFrban von Laval , Marquis von Sable starb im
Jahr 1629 .

s ) Pierre Fongeuse , Sieur Descures .
z ) Simon Nicolas war ein königlicher Secretair . " Ein

„ Dichter , ein Bonmotiste und ein alter Sünder , sagt
„dassoui -nal ä'^ eni-

z' IV. der an Gott glaubte, Weilerdies
„ sen Glauben unter andern Sachen in semer Erbschaft ge-
„ funden hatte , (ex benekcio Inveatarii ) der aber nichts
„ desto weniger in allen Gesellschaften , nach dem verdorbe¬
nen Geschmacke dieses elenden Zeitalters , willkommen war .
„ Er starb zwey Jahre nachher , in einem Alter von sieben -
„ zig Jahren ; da man von Gott , von dem Tod und einem
>,ewigen Leben mit ihm redete , versetzte er : seinen Antheil
„ am Paradies würde er gern für eine fünfzigjährige Ver¬
längerung seines Lebens jedem abgetreten haben " .

4 ) Dies heißt , die Sache deutlich genug sagen , und da
die andern gleichzeitigen Schriftsteller alle hierüber einstim -
mig sind , so kann man kaum noch zweifeln , daß Heinrich IV.
nicht nur den Entschluß gefaßt , den Hof von diesen Ange¬
bern zu reinigen , welche das Gemüth der Königin gegen
ihn aufbrachten , sondern auch diese Prinzessin ihre Unbe¬
scheidenheit dadurch ein wenig stark .empfinden zu lassen,
daß er sie zu besuchen aufhörle und sie nötbigen wollte in
einem seiner Schlösser von ihm entfernt zu leben , vielleicht
auch sie nach Florenz zurück zu schicken dachte . Man sieht
aus der Hlüoire üe la mere et clu k'ils : Dome I . S . 9 »
daß der König ihr mit beydrm drohte . Rvsny fand ohne
Zweifel diesen letzter « Entschluß ein wenig zu heftig , wre er
auch in Betracht der Umstande dies wirklich war .

5) Die Ldron . Lextermsire meldet , der Herr von
Rosny sey von Sr . Majestät deswegen nach RocheUe ge¬
schickt worden , und die Einwohner dieser Stadt haben ihm
aufgetragen , dem König in ihrem Namen Vorstellungen ge¬
gen die Taxierung oder den Tarif dieser Auflage zu machen .

6) „Während dieser Reise nach Poitiers , sagt die cb ron .
„ Sexten » ., welche beynahe zwey Jcchre dauerte , schien der
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„ Hof traurig , der König nachdenkend ; eS würde kein
„ SkaakSrach gehalten , keine Geschäfte verrichtet , keine Pro .
, ,cesse entschieden , als zu Blois " . Dieses kam von den
dämlichen und häuslichen Verdrießlichkeiten Heinrichs
her , von welchen der Verfasser Nachricht gegeben hat .

Z » G . 17 f . f. Zur Einleitung in die Hauptbegebenheit ,
welche Sülly im XIllBuch nach seinem Gesichtspunkt be.
schreibt und zur Beleuchtung dessen , was schon im Xil Buch
von Lirsns Aufführung während des Kriegs mit Savoyen
gelesen worden ich . wird eine umständlichere Schilderung der
damals gegen Heinrich IV . intnguirenden Partie und ihrer
Anführer nöthig . Ohne diese Ergänzung würde das Detail
von Umstanden , welches S . geben wollte , wobey er aberöf -
ters über Zwischengeschichten von großem Einfluß , weist sie
Nicht ans ihn selbst Beziehung gehabt harten , wegeilt ,
unzusammenhängend bleiben . Nirgends aber würden blo¬
ße Bruchstücke unangenehmer seyn , als wenn man eme
Imrigue merkwürdiger Personen gegen einen König wie
Heinrich der durch sie mehr nur ahnden als durch¬
schauen lernen sollte .

Karl von Gontaub , Herzog von Diron , Sohn des be¬
rühmten Marschalls dieses Namens , einer der Generale ,
denen Heinrich seine Krone zu verdanken hatte , war , so zu
sagen , der Repräsentant der Mißvergnügten . Der Sohn
erbte pvn seinem Vater die Tugenden eines großen Gene¬
rals , Klugheit in Entschließungen , Lebhaftigkeit in der Aus .
führimg , gütige Herablassung zu den Soldaten , und Un¬
erschrockenheit lm Gefechte . Keiner , sagte der König , hat
ein helleres Auge , den Feind zu recoguosciren , und eine
fertigere Hand , rin Heer in Schlachtordnung zu stellen .
Auch ließ rhu Heinrich , der eben so geschickt , schätzbare
Eigenschaften zu beurrheüen , als sorgfältig war , Dienste
zu belohnen , schnell alle Ehrensiufcn besinge ». Nachdem
Birou vom vierzehnten Jahre an Oberster der Schweizer m
Flandren , nachher Feldmarschall , Geueralsteutenant und
Admiral gewesen war , sah er sich im vierzigjährigen Alter
HS Marschall von Frankreich , Gouverneur von Burgund ,
zu allen KonseikS gelassen , mit Reichchümern überhäuft ,
als Herrn der Truppe » durch ihre Achtung , und als Freund
seines Fürsten . Birony schönste Tage waren die , da er be¬
scheiden , mäßig , ein Muster her Aufführung für den Of -
ficier und Soldaten , und nur darauf bedacht war , sich

durch
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durch seinen Eifer für seinen Fürsten und durch seine Tha .
ten gegen die Feinde des Staats auszuzeichnen . Es scheint ,
daß diese . schönen Tage bald durch einige Wolken verfin -
stert wurden , weil sein Vater , der bey der Belagerung
von Espernay 1592 , zu früh für seinen Sohn , büeb , zu ihm
sagte : Birvn , ich rarhe dir , geh , wenn es Friede seyn
wird , auf dein Landgut , und pflanze Kohl in deinem Gare
ten ; sonst wirst du deinen Kopf auf den Greveplatz brin¬
gen . — Beauvais la NocleHerr von La Fin , hatte immer
die größte Herrschaft über Blrons Geist . Sonst batte ihn
der Herzog von Mentor, , Bruder Heinrichs II , zu der Zeit
bey den Spaniern gebraucht , als dieser Prinz dahin arbeis
tete , sich zum Souverän , von Flandern zu machen . La
Fin unterhielt beständig eine Verbindung mit diesen Fein¬
den des Reichs , und bediente sich dessen auch beym Her¬
zog von Savoyen , da er der Agent einiger Mißvergnügten
in Provence ward , mit vieler Klugheit . Diese Verständ¬
nisse machten ihn zum Vertrauten der Liguisten , die aus
Frankreich vertrieben und nach Italien , nach den Nieder¬
landen und Spanien geflüchtet waren . La Fin war unter¬
nehmend , thätig , einschmeichelnd und überaus geschickt sich
der schwachen Seite derer zu bemächtigen , die er gewin -
neu wollte , s. Marhieu S . 489 . Verwegen mit den Ver¬
wegnen , vorsichtig mit den Klugen , schieu er sich ganz sei¬
nen Genossen zu übergeben , um sich auf ihre Kosten zu
retten . Der König , der ihn kannte , und über die Freund¬
schaft , die er zwischen »hm und Biron errichtet sah , unru¬
hig war , konnte sich nicht entbrechen , den letztem zu war¬
nen . Schaffen Sie ihn , sagte er , von sich , wo er sie
nicht zu Grunde richten soll . Unglücklicherweise fehlte es
demMarschall , der La Fins vergifteten Schmeicheleyen aus -
gesetzt war , an Gegengift zur Verwahrung davor . Er war
schlecht erzogen . Erft Kalvinist durch Erziehung , nachher
aus Wohlstand Katholik , hatte er schon , da er sechzehn
Jahr alt war , zweymal die Religion verändert , und war
sein ganzes Leben hindurch gleichgültig gegen die Lehren der
einen sowohl als der andern . Die Grundsätze der Moral ,
welche die Subordination ehrwürdig und die Pflichten ge.
gen den Fürsten und das Vaterland heilig machen , kannte
Biron entweder nicht oder verachtete sie , als seiner un¬
würdig . Man gewöhnte ihn früh , die Regel nach seinem
Geschmack und Interesse zu modeln . Stets siegreich im

N 4 Kriege,
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Kriege, beständig glücklich in seinen andrenUnternehmungen,gefürchtet in seiner Gesellschaft und niemahls einem Wider»
spruch ausgesetzt , bey seinen Fehlern entschuldigt , bey sei.nem Glücke mit lautem Beyfall beehrt , warderungestümm,eigensinnig und stolz. Er hätte sich gern zum Mittelpunktevon allem gemacht, und , wie er zum Könige sagte, zu dem
Mann , außer welchem niemand etwas gethan haben sollte .Seine Zunge war wie bey allen eiteln Leuten sehr leicht .Der König entschuldigte ihn lange Zeit , und wenn man
ihm die unbesonnenen Reden des Marschalls hinterbrachte ,die zuweilen den Monarchen, sein Betragen, und seine Re.
gierung gradezu betrafen , so antwortete Heinrich : Ich
glaube zwar, daß der Marschall alles dies gesagt hat , al-
lein man muß seine Prahlereien , seine Ruhmredigkeit und
Eitelkeitnicht immer im buchstäblichenSinne nehmen. Man
muß dies von ihm , als von einem Menschen, ertragen, dem
es eben so unmöglich ist, von andern nicht schlecht zu spre¬
chen und sich selbst nicht äußerst zu rühmen , als mit dem
Pferde unterm Leibe und dem Degen in der Hand nicht
gut zu handeln , wenn sich eine Gelegenheit dazu findet. Bi »
ron hätte müssen ununterbrochne Beschäftigungen haben, die
so anziehend für ihn gewesenwären, als sie der Krieg darbie -
tet. Weil es ihm daran fehlte , so fand er ein Vergnügenan allen Arten von Aufwand . Seine außerordentlich gro¬
ßen Verlüste im Spiel erschreckten ihn selbst . Ich weiß
nicht, sagte er , ob ich auf einem Schaffotte sterben werde :
das aber weiß ich , daß es nicht in einem Spitale lgesche.
ihen wird. Traurige Alternative, die in der That zuwei¬
len zügelloser Spieler wartet ! — Biron bewies , daß von
großem Spielen zum Verbrechen oft nur ein Schritt sey.
Nach großen Verlusten seinen Betrachtungen überlassen,ward er , auf den König zornig , der es ihm an Geld fehlen
ließe . Er beschuldigte ihn des Geizes und der Undankbar ,
keit. Wenn mau ihm glaubte , so hatte der König seine
Dienste nie hinlänglich bezahlt. Er wünschte die unruhi¬
gen Zeiten zurück , da der Raub die Leeren seiner Verschwen¬
dung ausfüllte. Um diese bestreiten zu können , hielt er
sich alles erlaubt, sollte er auch das Reich wieder in einen
schrecklichen bürgerliche« Krieg stürzen, woraus er es durch
seine Tapferkeit hatte ziehen helfen . Die Spanier wußten
diese seine Gesinnung zu ihrem Vortheil anzuwenden . Ma-
thieu. S . 488. Wir habengesehn, daß sie sich vor dem

Der-
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Vervinsschen Frieden nur durch Ränke gegen Heinrich IV.
behaupteten , daß fie seine Generale zu bestechen suchten,
da sie fie nicht besiegen konnten . Von damalen an ver¬
suchte» sie Dirons Treue ; erhielten aber nichts , als unbe¬
stimmte Gefälligkeiten . Während der Belagerung von
Amiens faßten ihre Spione Hvfnung. Sie wußten ohne
Zweifel, daß der Marschall einer von denen war , die es
gern gesehen hätten , wenn Frankreich in große Lehen ge«
theilt worden wäre. Ueberdies bemerkten sie , daß Biron,
der bis itzt gegen die Religion sehr gleichgültig gewesen,
viel Eifer für sie affectirte , daß er einen Rosenkranz trug ,
die Kirchen fleißig besuchte , mit Lob von den eifrigen Lir
guisten sprach, und sich für einen standhaften Bertheidiger
der Katholiken ausgab, wenn sie einmal seiner Hülfe beuö«
thigt seyn sollten. Die spanischen Agenten richteten ihren
Verführungöplan nach diesen Kenntnissen ein . Sie verbrei¬
teten Leute um ihn her , die ihm unaufhörlich vorsagten ,
daß er die einzige Stütze der Religion und Freyheit sey.
Die Spanier , sagten sie zu ihm , werden zum Frieden ge-
nöthigt ; der König wird allmächtig werden . Wer wird
die Katholiken und die Großen vertheidigen , wenn er sie
unterdrücken will ? Wird der Friede zu Stande gekommen
seyn , antwortete Biron , so weiß ich , daß die Liebschaften
des Königs , das Mißvergnügen vieler Großen , und der
Mangel seiner Geschenke viele Zwistigkeiten erregen werden ,
und zwar mehr , als nöthig sind , den friedlichsten Staat
von der Welt in Verwirrung zu bringen . Sollte / s aber
hieran fehlen, so werden wir in der Religion so viele fin¬
den, als wir nur wollen , die kältesten Hugenotten in Zorn,
und die reuigsten Liguisten in Wuth zu setzen. Zum Un¬
glück wählte ihn der König , der sich dieser Verändrung im
Herzen des Marschalls gar nicht versah , ihn nach Brüssel
zu schicken , um den Erzherzog den Vervinsfchen Frieden
beschwören zu lassen. Biron ward hier nicht nur als ein
Deputirter eines großen Königs , sondern auch als ein
Mann ausgenommen , dessen persönliches Verdienst diese
feine Qualität unendlich übertraf. Man befliß sich , aus«
findig zu machen, was seinem Geschmack schmeicheln kenn«
te. Spiel , Schauspiele , glanzende Einzüge , Freudenge«
schrey des Volks , prächtige Feste, achtungsvolleEhrende«
zeugungrn , nichts ward vergessen. Mannspersonen und
Frauenzimmer redeten mit ihm von seinen Schlachten ? in

Y ; einer
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einer Art von BeaErung , und die Drwlmdrung der Hof «
leme ging bis zur Verehrung . Won allen Generalen des Ko -
nigs , sagten sie , hätten sie nie einen gefürchtet , außer ihn :
Er hätte dem Monarchen die Krone aufgesetzt . Es irmffe
ihm aber allerdings verblüffen , daß ihm seine Tkaten mit
einigen elenden Vorzügen bezahlt würden . Gewiß , setzten
diejenigen hinzu , die um daS Geheimniß wußten , ist der
König auf ihren Rühm eifersüchtig . Sie müssen daher von
ihm nichts anders als kaltsinniges Betragen erwarten .
Wir hingegen würden Ihre Dienste besser zu erkennen wist
sen , wenn Sie sich zu uns halten wollten . Mit diesen Be -
mühnngen verband Emanuel , Herzog von Savoyen , die sei«
nigen . Er kam am Ende dieses Jahrs nach Frankreich ,
um wo möglich , vom Könige die Abtretung des Marqui -
sats von Saluzzo zu erhalten , welches er wahrend der
Ligue weggenommen hatte . Seiner unangenehmen Gestalt
unerachtet war er doch liebenswürdig , und verband mit ei-
ner geistvollen Physiognomie ein feines und einnehmendes
Betragen . Er sprach gut , und auf seinen Lippen wohnte
Aufrichtigkeit ; in seinem Herzen aber Verstellung . Er hat¬
te geschickte Minister ; Er verführte sie zuerst , damit sie
andre desto besser verführen könnten , Emanuel mischte sich
in alle Unterhandlungen . Der Augenblick , da er einen
Vertrag mit einem Hofe Unterzeichnete , war derjenige , wo
dicker das größeste Mißtrauen gegen ihn haben mußte , weil
er mit dem feindlichen Fürsten einen entgegengesetzten schloß .
Mau fürchtete ihn , weil er fruchtbar an allen Auskunft ^
Nüttel » , wenig bedenklich bey der Gerechtigkeit derselben ,
stets bewafnet , und ein guter Feldherr war . Schien sich
auch Emmanuel nur mit dem Spiele , der Jagd , Schau¬
spielen und andern Lustbarkeiten , die man ihm darbot , zu
beschäftigen ; so verlor Er dabey doch seinen Gegenstand
nie aus dem Auge , und bediente sich des Vertrauens , welches
das Vergnügen oft unter den Menschen stiftet , die Gesinnun¬
gen der Vornehmsten gegen den König zu erforschen . Vieler
von ihnen waren , und zwar aus verschiedenen Gründen,nicht
vvrrheilhaft . Epernon , zum Beyspiei , der unter Heinrich Hk.
ein sehr mächtiger Günstling gewesen war , konnte es nicht
gewohnt werden , daß er unter Heinrich IV . nur geschätzt
und vielleicht gefürchtet ward . Die Herzoge von Bouillon
und de la Tremvuille , denen der König und das Vertrauen
chcr Hugenottischen Partey sonst ss viel Ansehn gaben , sahn

sich
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sich zu ihrem Verdruß durch den Anwuchs der königlichen
Macht bedroht , ferner hin nichts weiter , als ! bloße Hof »
leuke zu seyn . Der Graf von Auvergne war äußerst UN .
gebasten darüber , daß der König , der sich gegen seine
Schwester , die Marquise von Verueuil , stets schwach zeig ,
te , nicht schwach genug seyn wollte , sich mit ihr zu> ver «
mahlen , und Biron , der unglückliche Biron , jließ sich in
eitle Klagen aus , die er für wichtig angesehn wissen wvll «
te , und die mehr Unordnung seines Kspfs als Verdorben¬
heit seines Herzens zu erkennen gaben . Keiner als Biron ,
der Verstellung , und Furchr unfähig , gab sich zu allem her . -

Sei » Abfall war das Werk giftiger Nachrichten , die seinen
Zorn gegen den König entflammten . Der Herzog von Sa¬
voyen sagte ihm : Heinrich liebe den Adel seines Reichs
nichts und fürchte , er möchte sich erheben . Ich will Jh .
nen , iikß sich der ränkevvtte Emanuel eines Tages gegen
ihn , heraus , davon einen unverwerfiichen Beweis geben .
Sw wissen , ich habe eine zahlreiche Familie . Ich hätte ge¬
wünscht , eine meiner Töchter in Frankreich anbringcn zu
können , und habe dem Könige vorgestellk , Ihnen eine M
geben , wenn er Sie anständig setzen wolle . — Was für
eine Wahl treffen Sie ? antwortete mir Heinrich . Dies »

Famille ist keine der angesehensten in meinem Reiche . —

Ein Vertrauen ist das andre Werth , erwiederte der schau «
wende Marschall . Der König hat zu mir gesagt : Sie
wären ein Betrüger ; zu eben der Zeit , da Sie sich für ihn

gegen die Spanier erklären wollten , Haben Sie einen Al»

lianztraktat mit ihnen unterzeichnet . Ein geschickter Staats¬
mann lächelt zu dergleichen Vorwürfen . Emanuel ward
darüber nicht empßndlich , außer deswegen , daß sie ihm

zeigten , man sehe seine Untreue ein . Er sing nun an , für

seine Sicherheit in Frankreich besorgt zu seyn . Wirklich

sprach man auch im Staatsraihe von seiner Verhaftneh «

muna , und nur des Königs Güte rettete ihn . Er verdop¬

pelte seine Sckmeicheleyen gegen Biron , sic vereinigten bey -

de ihren Unwillen . Um die Verewigung fester zu machen ,
nahm Emanuel den bekannten Grafen von Fuentes zu Hül¬

fe , dessen Anschläge und Anerbietungen im Stande waren ,
Birvns letzte Bedenklichkeiten zu besiegen , wenn ihm deren

noch einige übrig blieben « Don Pedro Henriguez de Aze .

vedo , Gras von Arcntes , der blutgierrgste persönliche Feind ,
den Heinrich jemals hakte , war des Königs von Spanien ,

Phi .
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Pbilipps III . Gouverneur von Mailand . Voll von derGrotte «einer Nation konnte er nicht ertragen , daß sie eine
Nebenbuhlerin hatte . Die Venezianer , der Pabst , die
Schweizer , (doch diese wohl mit weniger Geduld ) alle feiene Nachkuren erfuhren seinen Unternehmungsgeist . Grifer 6e nicht an , so drohte er ihnen doch ; zerstörte er ihre
Festungen nicht , so baute er deren doch auf ihrem Grund
und Boden . Spanien , welches bey diesem Verfahren ge¬wann , ließ ihm freye Hand , außer daß es dasselbe nicht
billigte , wenn die Klagen zu groß würden . Indessen ber
hi st es doch stets etwas von des Grafen unrechtmäßige »
Besitznehmungen zurück . Der Herzog von Savoyen und
der Graf von Fuenres waren keine Freunde , sondern fürch¬
teten sich vor einander , und dienten sich gegenseitig zumDamme . Wenn sie sich nicht Abbruch thun konnten , ver «
einigten sie sich zuweilen wieder . Emanuel war versichert ,an ihm einen guten Beystand zu finden , wenn es daraufankam , wider Heinrich IV etwas zu unternehmen . Es istmit dem Hasse , wie mit der Zuneigung ; oft würde man
vergebens dem Grunde davon nachspüren . Die Abneigungeines bloßen Gouverneurs von Mailand gegen einen Kör
nig von Frankreich von dem er nie weder Unterthan , noch
Gefangener gewesen war , laßt sich mcht leicht erklären .
Indessen war sie doch da . Es mochte nun Nationaleifer ,
sucht oder Verdruß seyn , Frankreich blühend und sein Va .
terland Herabgesetzt zu sehen ; genug Don Pedro sprachvon Heinrich IV . nie anders , als in beleidigenden Ausdrü ^
cken, und hörte gerne Böses von ihm sprechen . Alle aus
Frankreich Verbannte fanden einen Zufluchtsort bey ihm ,und die Geschichte beschuldigt ihn , daß er Anstifter einiger
Unternehmungen gegen des Monarchen Leben gewesen sey.La Fin , der stets um Biron , und des Grafen von FuentesVertrauter war , führte das aus , was bisher nur Pro¬
jekte gewesen waren . Man versprach dem Marschall die
Souveränetäk über Burgund , und Emanuel verband mit
dieser Lockspeise das gewöhnliche Anerbieten der Vermäh .lni -g mit einer von seinen Prmzeßinnen . Vermittelst dieser
Reizungsmittel überließ sich Biron den Feinden des Staats
gänzlich . Noch ward man nicht eins ; der Herzog von
Savoyen sollte , um auf eine gute Art aus Frankreich zukommen alle Bedingungen genehmigen , die ihm der Kö .
nig machen würde ; fände er es aber nach der Zurückkunst

in
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in seine Staaten für besser , Krieg ju führen , als sein
Wort zu halten , so sollte der Marschall die Mißvergnügten
des Reichs aufwigeln , und sich an ihre Spitze stellen . Kraft
dieser Anordnungen Unterzeichnete Emanuel die Austau ,
schung des Marquisats Saluzzo , welches er gegen Breffe
und Bügey , welches ihm der König abtrat , an Frankreich
zuräckzugeben versprach . Er nahm darauf den Weg nach
feinen Staaten durch Burgund , und hielt seine Freyheit
nicht eher für gesichert , als bis er sich m dreier Provinz
befand , deren Gouverneur Dirvn war . Sobald er di«
Grunzen derselben erreicht harte , säumteer , die Ausrau -
fchung zu Stande zu bringen . Heinrich , der sich seines
Zauderns versehen hatte , erklärte ihm den Krieg und trug
dem Marschaü das Kommando über eins seiner Heere an ,
indessen er selbst den Herzog mit einem andren angreifen
wollte . Der Marschall befand sich in einer großen Verle¬
genheit . Uebernahm er das Kommando . , so benahm er
sich die Mittel , in den Provinzen heimliche Handel anzru
richten , wahrend der König mit dem Kriege beschäftigt seyn
würde . Uebernahm er es nicht , da man doch seine über ,
aus große Neigung zu dergleichen Geschäften kannte , so
fetzte er sich dem Verdacht aus . Die Meynungen seiner
Rathgeber waren sehr gerbeilt . La Fin wollte : er sollte
das Kommando ausschlagen ; der Herzog von Savoyen
hingegen r er möchte es übernehmen ; weil er glaubte , se »n
Genosse würde an der Spitze der französischen Truppen be-
hutsam mit ihm verfahren müssen. In der Thal lag es
nicht am Marschall , wenn er nicht die Schande erfuhr , in
den Unternehmungen , die ihm anvertraut waren , unglück.
sich zu seyn. Er konnte sich nur nicht ohne die Gefahr zu,
rückschlagen lassen , daß das heimliche Verständniß zu sicht¬
bar geworden wäre . Es mochte nun aus Mangel am
Vermögen , oder aus Vertrauen zur Schwäche der Angrif .
ft geschehen , genug , Emmanuel hatte seine feiten Plätze
nicht mit Kriegs und Munoprovision versehen und sie
schwachen Besatzungen und schlechten Kcmmenüamen über ,
lassen , so daß sich der Marschall vergebens alle Muhe gab,
die zu ihrer Rettung nöthig war . Er vrrschafte deu Bon .
verneuren Kenntniß seiner Transcheen , ließ HülsSvöl .
ker in die Oerter hinein , grif sie nur da an , wo sie am ft .
stesten waren , und munterte sie aus , sich wenigstens einige
Tage zu halten. Dem vhngeachtet nahm er alle feste Plätze

des
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des Herzogs ein , vor welchen er sich zeigte . Kurz , Emanuel
sah sich der Gefahr ausgesetzt , seine Staaken zu verlieren ,
oder zu einem nachtheiligen Frieden genöthigt ; Eine Lage,
die Biron in sehr Hroße Verlegenheit setzte , und ihm sei»
eignes Glück verwünschenswerrh machte . Der Ueberbri »,
ger seiner Nachrichten an die feindlichen Befehlshaber war
Renaze , La Fins Sekretair . Zuweilen ertheilte sie der Mar .
schall schriftlich . Dann faßte er sie aber so ab , daß sie , wenn
sie' ja aufgesangen würden , ein günstige Erklärung litten .
Unterdeß nun der Sekretär hierzu gebraucht ward , gieng
sein Herr eiligst aus Birons Lager nach Piemont , und von
da nach Mayland , von wo aus er dem Biron neue Ver -
lamndungen gegen den König zubrachte . Doch waren sie
Nur von Seiten der Art , wie sie vvrgestellt wurden , neu ;
denn sonst waren es immer die alten Beschuldigungen :
daß den Monarchen der niederträchtigste Neid gegen den
Marschall plage ; daß er ihm nie seine Siege verzeihen ,
und ihre Trophäen früh oder spät in Leichengeprang ver¬
wandten würde . Man brachte dies als einen Vorwurf
für Biron an , weil er , obgleich wider seinen Willen , die
Staaten des Herzogs von Savoyen zu erobern fvrtfuhr .
Es schien , als ob er sich gegen seine Mitverschworne schul ,
dig mache , weil er gegen den König die Auskunftsmittel
nicht ergrif , die sie ihm unter den Fuß gaben . Er beklagt
sich , sagte der Graf von Fuentes , daß er gezwungen sey,
zu schlagen , und doch hat er ein ganz einfaches Mittel in
seiner Gewalt , zum Vortheile seiner Alliirten Frieden zu
machen . Er braucht nur den König , wenn er zu seiner Armee
kömmt , aufzuhallen . Dann wollen wir ihn nach Spamen
schicken , wo er gut bewirtbet werden wird , und wir ihm
mit Tanzen und Frauenzimmern die Zeit vertreiben wollen .

Wenn diese Reden Biron keine Einwilligung zu einer
schwarzen Verrärherey abnötbigtett , so machten sie ihn we¬
nigstens mit der Idee eines Verbrechens bekannt , und es
fehlte wenig , daß nicht die Geschicklichkeit der Ruchlosen ,
die der Marschall hörte , ihn eines schrecklichen Mcuchel «
Mordes schuldig machten . Sie ließen nicht ab , ihn gegen
Len König zu verhetzen ; sie flößten ihm ein , übermäßige
Geschenke , neue Gouverneurschaften und Vergrößerungen
seiner Macht zu fordern , die ihm der König nach einer ge¬
sunden Politik nicht zugestehn konnte . Biron ward also
abgewiesen , und nun waren sein Zorn , sein Haß , seine

Wuth
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Wuth unbegränzt . Da er eben einen Anstoß von diesem
Unsinn hatte , bekam der König , dessen Heer nicht weit da .
von stand , Lust, des Marschalls Armee zu besuchen , wel -
che eine feindliche Vestung belagerte . Der Marschall ver -
muthete , Heinrich würde die Laufgraben besichtigen . Er
beorderte also den Renaze , dem Kvmmendanten ; u sagen ,
daß er auf den und den Ort eine Kanone richten , und an
einem andern eine Kompagnie Büchsenschüßen postieren
sollte , die auf ein gewisses Zeichen auf die , welche sich sehn
lassen würden , Feuer gäben . La Fin , der zugegen war ,
ließ , entweder aus wahrem Abscheu vor dem Verbrechen ,
oder um den Marschall auf die Probe zu stellen , Erstaunen
blicken, und gab ein körperliches Zeichen der Mißbilligung
von sich . Wie ? schrie der ungestümme Biron , Hab ich
nicht das Recht , mich an einem Menschen zu rächen , de^mich zu Grunde richten , der mich ums Leben bringen will ?
Diese Worte geben zu erkennen , welche verhaßten Vorur -
theile man ihm eingefiößt hatte . Da er wieder zu sich selbst
kam , schämte er sich seiner Hitze , und hinderte den König ,
sich an den fatalen Ort zu begeben , wohin ihn sein ge .
wöhnlicher Much hatte führen können . La Fin , der den
Marschall studirte , hielt ihn nach diesem Vorfälle für eine »
Mann , der zu Erreichung seines Endzwecks nicht alles wa -
gen würde « Don diesem Augenblick an nahm er Maßre .
geln , gegen Dirons Reue , wenn er za welche fühlen soll,
te , oder gegen seine Geständnisse , wenn ihm Unbesonnen¬
heit oder Nochwendigkeit deren einige entführen würden .
Er fing an , alle Papiere , Briefschaften , Antworten und
Aussätze , die zu seiner Lossprechung beytraqen konnten , zu
verwahren , und als der MarschaU ihm befahl , sie in sei .
ner Gegenwart zu verbrenne » , so wußten er es so geschickt
zu machen , daß er andre an ihrer Grelle ins Feuer warf .
La Fm trat deswegen nicht von Birons Unterhandlungen
ab ; er blieb beständig das vornehmste Werkzeug derselben .
Im November kam zu Mailand ein neuer Vertrag zu Stan¬
de , den er nach des Marschalls Befehl nicht unterzeichnen
sollte . Man vereinigte sich in demselben dahin , daß der
Herzog von Savoyen Friede machen könnte , weil ihn der
schnelle Lauf der Eroberungen durch die französischen Hee -r
re dazu nöthigte ; daß er aber , sobald die Armeen zurück ,
gezogen ftyn würden , diesen Frieden brechen sollte ; daß
alsdann die Spanier sich bey dem Kriege ins Mitte ! schl «,

gen
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gen , dem Herzog von Biron den Titel und die Gewalt
eines Generallieutenants ihrer Krone ertheilen , und ihm
den cigenthümlichen Besitz von Burgund nebst der Ver .
mählung mit einer Prinzessin von Savoyen versichern soll,
ten ; daß , wenn der Krieg eine üble Wendung nähme ,
Spanien Friede machen und dem Marschall drey Millionen
Livres baar , und sechshundert tausend Thaler jährlich
geben sollte , die er allenthalben , wo er wollte , in Em¬
pfang nehmen könnte . Mit Heinrichs IV . Vermählung
mit Maria von Meoicis kam zugleich der Friede mit Sa¬
voyen zu Stande . Auch erfuhr Biron des Königs Nach ,
ficht . So viele Unterhandlungen , Zusammenkünfte und
heimliche Reisen konnten des Monarchen Kenntniß nicht
ganz entgangen seyn . Eines Tags nahm er im Franzis ,
kanerkloster zu Lyon den Marschall auf die Seite , und frag¬
te ihn unter dem Versprechen der Begnadigung : was die
geheimen Verständnisse , welche er mit den Feinden des
Staats unterhalten , auf sich hätten , und was ihr Zweck
und ihr Grund wäre ? Von diesen seinen heimlichen Ver¬
ständnissen verheelte nun der Schuldige , als ein Mann ,
der sich schämte , sich an Dinge zu erinnern , die er sich
nicht verwerfen zu müssen wünschte , die besondern Um¬
stände , und that nur unvollkommne Geständnisse . Was
den Zweck und die Veranlassungen zu den heimlichen Ver¬
ständlichen anbetraf , so gestand er , die Idee , eine Prin .
zeßin von Savoyen zur Gemahlin zu bekommen , habe ihm
geschmeichelt ; doch würde er sich von seiner Pflicht nicht
entfernt haben , hätte thm der König nicht das Gouvernement
der Bourgschen Citadelle in Bresse abgeschlagen . Heinrich
umarmte ihn voll Güte ^ und sagte zu ihm : Nun wohlan ,
Marschall , denken Sie nie wieder an Bourg , auch ich will nie
wieder an das Vergangne , auch ich will nie wieder an Bourg
denken . Indem er ihm seinen Fehler vergab , gab er ihm zu.
gleich zu erkennen , daß ein Rückfall tödtiich feyn würde . Der
Herzog von Ehernvn gab dem Biron rmen ebenfalls heilsamen
Rath , da er ihm von der Unterredung erzählte , die er so
eben mit dem Könige gehabt hätte , und w «e zufrieden er
damit wäre . Ich freue mich darüber , sagte der alte Hof¬
mann zu ihm ; allein sie sollten ein Begnadigungöschreiben
suchen ; denn Vergehungen dieser Art vergeben sich nicht
soleicht . Wird denn , erwiederte der Marschall , eine schrift -
siche Begnadigungzuverläßiger seyn, als - es KönigsWort,?

und
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und hat der Herzog von Diron dergleichen Nöthig , was
werden nicht erst andre nöthig haben ? Er vergaß , daß die
Königliche Machl die Obersteve einzunehmen anfing , und
daß sie be » Staatsverbrechen keinen Unterschied unrer den
Schuldigen macht . Das größte Unglück für ihn war , daß
der König nicht auf den Grund der Inkrigue zu dringen
suchte . Dies harre ihn vielleicht der Verführung entrisse «/
weil der Mnrfchall , wenn von ihm ins Derail gehende Ge¬
ständnisse gefordert worden wären , gewiß seyn konnte , mast
würde von nun an auf seine Handlungen acht haben , Er
halte sich demnach das Gesetz auferlegen müssen , diese v«2
dentljcher einzurichten . Auch ist eS möglich , daß wenn es
gewußt harre : der Monarch sey von Grund aus unter -
richtet , er den Werth der Begnadigung besser eingcsehn ,
und , auS Empfindung der Güte seines Oberherrn Verdi «»
düngen entsagt hätte , die ihn zum Undankbaren gemacht
haben . Sv aber befand er sich nach seiner Begnadigung /
statt daß ihm dadurch geholfen worden seyn sollte , wie zwi¬
schen zwey Feuern . Peinigend beunruhigte es ihn , daß
der König von einer Zeit zur ! andern seinen Plan nach
allen Umstanden erfahren , und ihm aus seinen Verschwei¬
gen ein Hauptverbrechen machen könnte , und i« großer
Verlegenheit war er in Absicht des Herzogs von Eavoyett
und des Grafen von FuenteS , die aus Beleidigung , sich
von ihm vernachlaßigt zu sehn , dem Könige Beweise seiner
Verrätherey übergeben und ihn stürze » konnte « . Vorzüg¬
lich fürchtete er dcn Renaze und die andern geringer » Mil -
verbundenen , die er gebraucht hatte . Diese hatte « seist
Schicksal in ihren Händen ; es bedurfte von ihrer Seite
zu seinem Untergang nur einer übereilten oder veranigßrest
Unbesonnenheit . Gegen diese Le,ne entschloß er sich also ,
sich hauptsächlich im voraus zu verwahren . Er setzte seine
Verbindungen nur den Feinden deS Slaats / die ihm l>«
ständig schmeichelten , fort , nahm aber andre Unterband -
lek , tu der festen Versichrung , daß , wenn man auch dis
bösen Händel , welche diese Art von Leuieu unter ftinen Be¬
fehlen angrsponnen , entdeckte , die Begnadigung zu Lyvit
doch alles zudecken würde . Virvn hielt sich zu eurer Rdt -
re, die er am Hofe gemacht fand , und deren Häupter dcttt
Könige nie hätte « Kummer verursache » sollen . Der erste ,
Heinrich de la Toür d' AuvergUn , Herzog vön Bouillon ,
hatte dem Könige alles ju ^verdanken , Dieser harte ihst

n . Denkwürdigk - kV B . Z unter
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unter allen Herren seines Hofs gewählt , ihm Charlotten
de !a Mark , Oberherrin von Sedan , über deren Hand er
Ln'

pvniren kennte , zur Gemahlin zu geben . Der zweyte ,
Karl von Valvis , Graf von Auvergne und Herzog von
Angouleme , war vom Könige sowohl wegen Karls iX ,
dessen Sohn er war , als wegen Henriette von Emragucs ,
Maroune von Vernein ! , seiner Mairresse , deren Bruder
or war , beständig mit Gunstbezeugungen überhäuft worden .
Beyde vergaßen , was sie hatten , und durch wen sie es
besaßen . Sie dachten nur darauf , sich immer mehr zu er¬
werben . Der Herzog von Bouillon branme vvr Begierde ,
seine Herrschaft zu vergrößern , und glaubte hierzu nur
durch Erneurung der Unruhen gelangen zu können . Der
Graf von Auvergne hatte das Projekt gemacht , die Kro¬
ne auf seine Familie zu bringen , und der K önigin Frucht -
barkeit schien ihm kein Hindernis , welches chm hieben im
Wege stünde . Maria von Mcdicis hatte r .rch :m ersten
«Mre ihrer Vermahlung den König zum Vater eines Dau¬
phins gemacht . Dies Glück hielt den Monarchen nicht ab ,
sich dem Eigensinn einer flüchtigen Liebe zu überlassen .
Seine vielfachen und wenig geheimen Untreuen verursach ,
len der Königin Kummer ; sie verheimlichte ihm auch ih .
ren Unwillen nicht . Von der Feit an entstunden Kaltsmn
und Stichrleyen , die in einem Privathanse ohne solche Fol¬
gen geblieben waren , am Hofe eines Königs aber auf das
Schicksal des Reichs Einfluß hatten . Henriette von En -
tragues hatte dem Könige auch , und noch eher als die
Königin , einen Sohn gegeben . Sie behauvtere nur un -
ter der Treue eines Ehevcrsprechens,

'
welches älter als

Mariens Bevlager wäre , Mutter geworden zu sein . Eben
La die Vermählung gefeiert ward , hatte sie zu Lyon Ein¬
spruch qethan , worauf man aber nicht achtete . Judeß
glaubteVie nichts desto weniger ihrem Sohne die Reckte ,
die sie geltend machen könnte , versichert zu haben . Vor
allen Dingen mußte des Königs Vermahlung für ungültig
und der Dauphin für unrechtmässig erklärt werden ; ein
schimärisches Projekt ; aber was macht die Begierde zu
realeren und eine Nebenbuhlerin zu stürzen nicht glaublich ?
Henriette wandte zu ihrer Befriedigung die Waffen des
schwacher « Geschlechts , Reitze und Bosheit an . Durch
die erstem erhielt sie den König tyrannisch unter ihrer Herr¬
schaft - und die letztere diente ihr , ihn von seiner Gemah -



sin zu entfernen .. Die Favoritin besaß die Gab « der Nach¬
ahmung in vorzüglichem Grade , und ahmte in den Augen¬
blicken der Lustigkeit , der Königin Ton , Manieren , Aus¬
sprache , und ihren aus Jtaliänischem und Französischem
gemischten Ausdruck drolligt nach . Der König lachte über
diese Possen , die Königin aber , welcher man sie hmter -
brachte , ward wüthend und forderte Rache . Heinrich
suchte die Sache anders vorzustellen , und verlangte : sie
sollte Possen , die , wie er behauptete , nur zu seinem Zeit -
vertreib vorgenommen waren , nicht so ernstlich nehmen .
Maria bestand auf ihrem Kopfe , und da sie sah , daß dev
König sie mit Ausflüchten abfinden wolle ; so glaubte sie
ihre Nebenbuhlerin vorgezogen , brach m Vorwürfe aus ,
und cs gab öffentlich lustige Austritte des Verdrusses und
Unwillens , die auf des Monarchen empfindsames Herr
lebhaften Eindruck machten . Henriette schmeichelte sich ,
daß diese Auftritte , wem , sie oft vorfielcn , den Gemahl
am Ende erbittern , und ihn zu einem gewaltsamen Ent¬
schluß : zum Beyspiel , die Königin nach Florenz zurückzu¬
schicken — bringen könnten . Sic fand cs ganz leicht , daß
der König sie , Kraft des Eheveriprech .cns , nachher für
wirkliche Königin erkennen und ihrem Sohn den Namen
Dauphin geben würde . Dies war die Rolle , weiche die
Marquise von Verpeiüi Key dieser Gelegenheit spielte . Sic
war nicht dis leichteste ; wenn die Natur dies Frauenzim¬
mer nicht eben so geschickt gemacht harte , eine empfindsame
Gemahlin zu quälen , als einen lenksamen Fürsten zu fesseln.
Der Herzog von Bouillon , der fruchtbarste und geschickteste
Plauderer seiner Zeit , spielte die zweyke Rolle .

"
Er machte

Plane , untersuchte die Schwierigkeiten genau , verabredete
die Mittel , und ermunterte die , welche die Gefahr hätte
erschrocken machen können . Er schien weiter Fortschritte
zu machen , als die übrigen von Lomplott , war aber be¬
sorgt , weder Schriften , noch Spuren hinter sich zurück
zu lassen , die ihn hätten verrathen können . Der Graf
voa Auvergne , ein unternehmender und verwegner Mann ,
steckte die Fahne der Empörung dreist auf . Er durchsirich
die Provinzen jenseit der Loire , wo er seinen Aufenthalt
auf immer nehmen zu wollen schien . Hier gewann er
den Adel durch Beweise der Hochachtung , die Geistlichkeit
durch große Assektalion des Katholizismus und das Volk
durch .ein versteltes Mitleid mit dem Elend , weiches es
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unter der niederdrückenden Last der Abgaben litt . Den
Biron bestimmte man zum Kommando der Truppen , die
theils von Spanien gestellt theils in Frankreich errichtet
werden sollten . Ihn , sagten seine Schmeichler zu ihm ,
müßte man dem Könige entgegen stellen . Eine Idee , die
allein schon fähig war , seine Eitelkeit zu rechen , und ihn
seine Pflicht vergessen zu mache » . Auch brachten ste ihm
bey , daß ein Mann , der den König genöchigt haben
würde , die rechtmäßige Gemahlin auf den Thron zu setzen
und den wahren Erben anzuerkennen , sich wenigstens ei¬
ner Oberherrschaft oder jeder andern Belohnung , die er
verlangte , versichert halten müsse . Der Herzog von Bouil .
lon war demnach die Seele der Verschwörung , der Graf
von Auvergne , so zu sagen , die Trompete , uns Biron der
Arm derselben . Einzeln genommen , würde jeder wenig Furcht
erweckt haben . Aber vereint mit vielen andern , die sich
noch nicht zeigten , konnten sie , wenn sie den König der eine

am Hofe , der andre in den Provinzen , und wieder an .
dre auf den Granzen angriffen , im Staate sehr gefährliche
Bewegungen veranlassen . Diese Bosheit erhielt sich am Hofe
beständig wie in einem Vulkan , dessen wahrer Fund ver «

borgen blieb . Der König , der gewiß war , daß Projekte
gemacht würden , ohne genau ihren Zweck und ihre Urhe¬
ber zu kennen , lebte in Unruhe . Düftesne Canaye , sein
Gesandter zu Venedig , ein scharfsichtiger und unermüdeter
Mann , dessen Briefwechsel sich über ganz Italien erstreckte ,
schrieb ihm : man sähe oft zu Maylanv und Turin Fran¬
zosen ; diese verhüllten sich in den Schatten des Geheim -

nisses , und harten des Nachts häufige Unterredungen mit
den Ministern der beyden angeführten Hofe . Düftesne
Nannte einige , andre bezeichnete er , bemerkte Stunde für
Stunde ihre Schritte , beschrieb ste bis - auf ihre Kleidung
Stellung und Geberden . Auch berichtete er , man ver -
laumde den König in Italien von seiten seiner Aufführung ;
verschreie seine Regierung , um über ihn eine Art von Ver¬

achtung zu verbreiten ; setze seine Macht herab , um seine
Murten zu überreden , daß er nicht im Stande sey, ihnen
im Nothfalle zu helfen , und selbst die Venezianer fingen
an , ihrer Anhänglichkeit an Heinrich ohnerachtet , diesen
verläumvrischen Reden Gehör zu geben und ein Mißtrauen
in Frankreich zu setzen. Doch dem Könige ward durch Ni¬
kons Unbesonnenheit besser , als durch seine eigne Minister,

gera
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gerathen . Der Marschall erschien seit seiner Rückkehr aus
England wenig bey Hofe. Er war mißvergnügt , verachte«
le und tadelte alles, war zu weilen in tiefen Gedanken un.
geduldig und zornig , wie Leute sind , die ein böser Handel
jn Verlegenheit setzt, und die doch Standhaftigkeit affektj.
ren , und sich gegen die lauie Stimme ihres Gewissens ver.
Härten . Seine Sorgen waren nicht ungegründet. Seine
große Vertraulichkeit mit La Fin fing sich an zu ändern,
wie alle Freundschaften, die auf ein strafbares Interesse ge¬
gründet sind. Es hakte sich zwischen ihnen Mißtrauen ein.
geschlichen , und der Graf von Fuentes , der mehr Kenner
war , als der Marschall , kam zuerst durch einige Worte,
die dem La Fin entfuhren , auf die Gedanken : daß dieser
Mensch ihr Verrärher werden könnte. Ohne ihm das min¬
deste davon zu erkennen zu geben , schickte er ihn nach
Frankreich zurück , und brachte ihn unter einigem Vorwän¬
de dahin , daß er seinen Weg durch Savoyen nehmen woll¬
te . Dem Emanuel ward Nachricht gegeben, und La Fin
würde hier wenigstens seine Freyheil verlohren haben . Aber
er reißte durch ein für ihn glückliches Ohngcfähr, oder aus
Vorsicht , durch die Schweitz , und trug seinem Sekretär ,
Renaze, die Savonische Kommissionauf, welcher in Verhakt
genommen und in das Schloß von Chiari eingesperrt ward.
La Fin hatte sich nach Auvergne , seinem Vaterlandegemacht,
und sah seine Lage mit unruhigen Augen a». Er erblickte
sich mitten in Frankreich , welches er verriekh , und ohne ei«
neu Zufluchtsort bey den Auswärtigen, denen er verdächtig
war. Vergebens brachte er beym Herzoge von Biron Kla .
gen über seines Sekretärs Gefangenschaft an ; er erhielt
weiter nichts , als beunruhigende Antworten. Biron drück¬
te sich gegen ihn von dem unglücklichen Renaze als von
einem Menschen aus , den man der gemeinschaftlichenSicher¬
heit hätte aufopfern und dessen Stimme man durchs Grab
hätte ersticken müssen . Er rieth ihm , wegen dieses Ge -
Hessen weder Ansuchungen noch Drehungen zu thun ; son¬
dern - so grausam ist die Furcht ! — diejenige in der
Stille aus dem Wege zu räumen, von denen er auf seinen
Reisen begleitet worden, und welche Einsicht in seinen
Plan geben könnten . Eine schreckliche Vorsichtigkeit , die
dein La Fin zu erkennen gab , was er selbst , besonders da
er nicht mehr nöthig war, für sich zu fürchten hatte. Der
Marschall der seiner gefaßten Entschließung, seine Unter -
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Landler zu verändern , getreu blieb , batte sich des La Fin ,seit der Begnadigung zu Lyon , fast gar nicht bedient -Sein ganzes Vertrauen batte itzr der Baron von Lük. Seine
Reisen nach Mailand und Turm ließ er durch seinen Se -
kretar Hebert verrichten . der eine Wallfahrt zu thun , oder
Waffen und Zeuge in Italien zu verkaufen , oder jungeEdelleute , die man reisen lassen wollte , dahin zu bringen
vergab . La Fin , der sich gleicher Vorwände bedient hatte ,irrte sich in ihrem Zwecke nicht . Er zog daraus die Folge ,
daß der Herzog von Biron die nemlichen Jntriguen unter -
Halte ; aber itzt andre Leute dazu brauche . Durch die ge¬
naue Bekanntschaft , die er noch immer in des Marschalls
Hause hakte , erfuhr er auch dessen persönliches Betragen .
Man benachrichtigte ihn , daß sich Biron vom Könige ent «
ferne ; daß er seine Wohlgewvgenheir zu verachten und
ihm verachrlich zu begegnen suche ; daß er dabey dvch keine
Vorsichtigkeit weder zu seiner Verkheidigung , noch wenig¬
stens zu seiner Rettung , wenn man etwas entdecken solltej>
« » wende . Aus allen diesen Umständen schloß La Fin : Bi -
ron renne in sein Verderben . Er für sein Thei ! aber nahm
die gehörigen Maßregeln , und bat um Audienz beym Kö¬
nige . Zu bewundern war es , das zu einer Zeit , wo die
Augen und Ohren des Königs und seiner Minister stets
hätten geöinek seyn sollen , La Fins Ansuchen vcrnachläßigt
ward . Vielleicht hatte man es ganz vergessen Ware nicht
eben ein Flüchtling von Piemont gekommen , der dem Kö¬
nige genug sagte , das ihm Neugier nach demjenigen ein -
flößen konnte , was La Fin zu entdecken hatte . (S . La
Gueüle , S . 5l . ) Man schickte also einen Expressen an ihn
ab , der mit ihm über die Belohnung , die man ihm znge -
stebn würde und über das Verfahren einig werden sollte ,
weiches er , um den Marschall nicht in Unruhe zu setzen,
zu beobachten hätte . Was die Belohnung anlangte , so
forderte La Fin weiter nichts als seine Begnadigung , und
diese besprach man ibm . In Absicht der zu beobachten¬
den Vorsichtigkeit aber , um sein Verständniß mir dem Kö¬
nige Birons Aufmerksamkeit zu entzieh « , ersann er folgen¬
des . Er schrieb an den Marschall , er habe eine Familien¬
angelegenheit , die seine Gegenwart bey Hof erfordre . Be¬
gäbe er sich bey einem so wichtigen Umstande nicht an den¬
selben , so könne man ein böses Urtheil über die Ursachen
fällen , die ihn in der Provinz zurückHielken . Indessen ^
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trüge er aus Besorgnis , bey ihm Verdacht zu erregen , Be¬
denken , am Hofe zu erscheinen ; daher überließe er die Sache
seiner Entscheidung . Biron , der immer noch Vertrauen hat «
te , ließ demLa Fin völlige Freiheit , und dieser kam mit
des Marschalls Bewilligung und ohne einigen Verdacht
desselben nach Fontainebleau . Der König hörte ihn selbst
ab . ( S ^ La tzluesle S . Sully . T . 2 . S . ' 5 . Zi . ) Als
ihm La Fin die Papiere zeigte , schrieb Heinrich , nur zu
sehr überzeugt , an Sülln . Das Resultat ihrer Zusammen «
knnftwar : inan müsse den ManchM von Diron an den
Hof kommen lassen , und es wären Beweise genug wider
ihn vorhanden , um ihn in Verhaft zu nehmen . Dies
selbst war jedoch ewe Unternehmung , deren Leichtigkeit
zwar der Ausgang bewies ; die aber damals bedenklich
scheinen konnte , rdenn La Fin entdeckte zwar dag , was )
so lange er des Warschaus Vertrauen gehobk , also bis zur
Begnadigung zu Lyon vorgcsallen war . Dis dahin war
demnach alles bekannt und nichts zu fürchten . Konnten
aber seit dieser Zeit nicht furchtbarere Verschwörungen ge¬
stiftet worden seyn ? und wäre cs nicht möglich , daß die
Theiiuehmcr derselben viel zahlreicher und angcsehner wa «
rcn ? das ? man beßre Maaßregeln genommen hatte , und
vielleicht nur ein Funke nöthig war , Minen zu sprengen ,
die an mohrern Orten des Reichs angelegt waren ? Diron
mußte also nicht in Schrecken gesetzt werden ; er hätte
sonst entweder flüchten , u-üd sein Geheinmiß mit sich neh .
men , folglich den König stets in der nämlichen Verlegen¬
heit lassen , oder augenblicklich Hand ans Werk legen und

ganz Frankreich in Brand setzen können . Biron hakte ,
den Boden zu untersuchen , den Baron von Lütz nach Hofe
geschickt . ( S . Machten , S - 494 .) Gegen diesen bediente

sich der König vom Grafen von Biron verbindlicher Aus -
drücke . Wirklich konnte sich auch Heinrich , der Verbre¬

chen des Marschalls vhnerachtet , einer wicderkehrenven
Zärtlichkeit gegen ihn und die übrigen Schuldigen nicht er¬

wehren . Weinen sie , sagte er , so wcrd ' ich mit ihnen
weinen ; erinnern sie sich dessen , was sie mir schuldig sind ,
so werde auch ich das nicht vergessen , was ich ihnen sckMl -

Lig bin . Sie sollen mich so nachsichtsvoll sin den , als sie
-leer an Zuneigung gegen mich sind . Ich wünschte nicht '

Laß der Marschall von Biron das erste Beyftjel der Streift

^ ge meiner Gerechtigkeit würde , und mein Reich , welches
* Z 4 bisher



bisher einer stillen und heitern Luft glich , auf einmal voll *
Wolken , Blitze und Donner werden möchte. Hätte dochder unglückliche Marschai ! die günstigen Gesinnungen seinesHerrn gekgnm ! Aber duech La Fin und seine Freunde ge «lauscht , die den La Fm für aufrichtig hielten , glaubte er,sich nur durch Stillschweigen retten zu können. Er kamam dreyzehucen Itmius zu Fontainebleau an . Soweit emkurzer Auszug aus !Ar, A.ncjuoc >Is D ' imriFus stu Esbiaetsous llsnr , IV. Dfehreres von dem Ausgang der Cabale
s, unken Note 15 angemerkt .

7) Der Marschall glaubte , er habe den Lafin de»mit Spanien geschlossenen Tracktat mit eignen Augen insFeuer werken gesehn : allein dieser hakte ihn betrogen , imdem er , statt des Traktats , ein unbedeutendes StückPapier verbrannt hatte .
8) Der Herzog von Epernon läugnete nicht , dem

Marschail pvn Dicon Key dieser Gelegenheit alle Dien ,
sie geleistet zu haben , welche dieser von einem Freundeerwarten konnte, „ Ais er mit ihm über die Sache redete,„ sagt sein Biograph , so rhat er es nicht in zweydeutigen
„ Ausdrücken , wie die übrigen , sondern sehr ernstlich, Er
„ Meldete ihm Lahns Verrätherey , gab ihm die allerstark -
ttften Beweise dafür , uub ermahnte ihn , zu der Güte des
„ Königs feme Zuflucht zu nehmen , Dies rechtfertigt den
„ Herzog von Epernon . Düplessis r Bosssnmere , einer von
„ seinen Gesellschaftskaoaliere », der ihm sehr ergeben war ,„ eben derjenige , welchen er dem Warschau entgegen schick-
„ te , hatte vornemlich den Auftrag , ihn durch alle möge„ siche Gründe zu bereden , daß er von dem König Berge -„ bung für fein Verbrechen zu erhalten suchen sollte. Man
„ konnte auch würkiich diesen Edelmann , der von seine «
„ eignen, und seines Herrn Unschuld überzeugt war , bere«
„ den , sich aus Frankreich zu entfernen , nachdem der König,
„ dem dieser Schritt nicht bekannt war , den Maxschall von
„ Biron hatte fest setzen lassen . Dadurch erwies er dem
„ Herzog von Epernon einen großen Dienst , Er gab hem-
„ selben nach der Hand einen zweyten Rath , bey welchem
„ sich der Herzog ebenfalls nicht übel befand ; nemlich er
„ sollte Sr . Majestät diesen Schritt gegen den Marschall
„ aufrichtig gestehen , und zugleich entdecken, in welcher
„ Absicht ex denselben gethan härtet Eben dieser Ge-
schichlschreihermischt i» seine Erzählung einige Züge , wel.



che die eigentlichen Gesinnungen des Herzogs von Cpernon
entdecken und zugleich seinen Charakter kennen lehren . „ Da
, ,der Herzog von Epernvn und der Marschall von Birvn
,,mit einander nach dem Louvre ginge », sagte er , um
nach der Mittagstafel ihre Hvfaufwartung zu ma »
, ,chen , so begab sich der Köuig , der von ihrer Ankunft
,,Nachricht erhalten hatte , in em Fenster , um ihren
, ,Gang und ihre Geberden durch die Fensterscheiben zu
„ beobachten . Ein Freund des Herzogs von Epernvn , west
„ cher bey dem König war , ließ ihm dieses melden , damit
„ er seine Handlungen darnach einrichten könnte . - Er
„ that gerade das Gegentbeil von dem , wozu man ihn
„ bereden wollte r und da ihm das Zeugnjß seines Gewissens
„ den Muth je länger je größer machte , ging er , voll ge.
„ rechten und großmüthigen Unwillens darüber , daß man
„ seine Treue in Zweifel zog , mit aufrechtem Haupt und auf
„ eben dieses Fenster gerichteten Augen , in welchem der
„ König , wie er wußte , stand , weiter . Der König de«
„ merkte es , und machte die Umstehenden darauf aufmerk¬
sam . —— > Hierauf spielte der König eine Partie Ball .
„ Der Graf von Coissons war auf des Königs Seite , ge»
„ gen den Herzog von Epernvn , und den Marschall . Bey
„ diesem Anlaß soll der Herzog , nach der Eezehlung der
„ gleichzeitigen Schriftsteller folgenden Einfall zu dem Mar -
„ schall gesagt haben : er spiele gut , allein er wähle seine
„ Partteen übel ^ u , s, w . Istist. äs la Vis äu Hac
ä ' Lpsrnon , 1602 . S . 20 ^ . U . f.

9 ) Karl von Choiseul, Marquis von Praslin , Kapikain
der ersten Compagnie der Leibwache , Er starb als Mar .
schall von Frankreich .

10) „ Der König , der seiner Pralereien und seiner
„ Halsstarrigkeit müde war , verließ ihn , indem er mit

„ diesen Worten von ihm Abschied nahm : Gut ! man wird

„ euch anderswo die Wahrheit sagen lehren ; Adieu , Baron

„ von Diron . Dieses Work war gleichsam ein Blitz , der den
„ Donnerschlag vorher sagte , welcher ihn vernichtete , indem

„ der König ihn dadurch alle der hohen Ehrenstellen ent -

„ setzte , die er ihm ertheilt hatte . — An eben diesem Tag

„ ermahnte ihn der Graf von Ssissyns nach dem Mittagt

„ essen gleichfalls im Nähme des Königs : er solle diesem
„ die Wahrheit gestehen , und schloß seine Vorstellungen
„ mit jenem Ausspruche des weisen Königs : Erinnern Sie
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„ sich , Main Herr , daß der Zorn des Königs eil, Vorbete
„ des Todes ist. " Peres . „ Nach dem Mittagessen , mel -
„ det die Lkron . Zeptenn . machte er dem König , welcher
„ gerade in dem Saal spazierte , die Aufwartung . Der
„ König zeigte chm seine in halb erhabner Arbeit verfertigte
„ Bildsäule in triumphierender Stellung , unter welcher
, ,seine Siege abgebildet waren , und fragte ihn : Hören Sie ,
„ mein Vetter , wenn der König von Spanien mich in die.
„ ser Stellung erblickte , was würde er wohl dazu sa.
„ gen ? — Sire , versetzte er , er würde Sie nicht furch ,
„ ten . Diese Antwort wurde von allen anwesenden Herrn
„ bemerkt . Da ihm der König einen zornigen Blick zu.
„ warf , welchen er bemerkte , setzte er sogleich , umseine
„ Unbesonnenheit zu verbessern , hinzu : ich meine nehmlich
„ in dieser Bildsäule , Sire , nicht in Ihrer Person . "

11 ) „ Er hakte es versäumt , sagt Perefire , Ablas da .
„ für zu nehmen , gegen den Rath des Herzogs von Eper -
„ non , welcher klüger und gescheiter war , als er . "

12 ) Sie wäre mißlungen , wenn der Marschall den
Warnungen gefolgt hätte , die er erhielt . „ Ein gewisser
„ brachte ihm einen kleinen Brief , da er nach dem Mil -
„ tagkssen zum König gieng , wie wenn derselbe von seiner
„ Schwester , der Gräfin von Roussy käme . Da er jenen
„ um das Befinden derselben fragte , und sah , daß er nichts
„ antwortete , so merkte er , daß etwas dahinter stecke und
„ öftrete den Brief , in welchem er die Nachricht fand : wenn
„ er sich nicht in zwo Stunden entfernte , so würde er an -
„ gehalten werden . Sogleich zeigte er den Brief einem von
„ seinem Anhängern , h

'
arbonuierns , der ihm sagte : Gott

„ sey mit Ihnen ; ick wollte , ich hatte einen Dolch im Leib,
„ und sie wären in Dourgogne . Er ankworkeie : wenn ich
„ dort wäre und der König mich hieher fordern ließe , soll«
„ te ich zehn Dolche in den keib kriegen , so käme ich doch.
„ Hierauf trat er in des Königs Zimmer , wo er mit der
„ Königin Prime spielte . Während dieses Spiels bemerkte
„ man , daß der Herr von Merge , ein Edelmann auSBour -
„ gvgns , ibm etwas ins Ohr sagte , und da er dasselbe
„ nicht verstehn konnte , so kam der Gras von Auvergne eben¬
falls , stieß ihn zweymal mit der Hand in die Seite und sag -
„ ke , hier jsts nicht gut für uns , zu bleiben . " Okiron . Legt .

iz ) Vitry nahm den Marschall von Birvn gefangen ,
da derselbe aus dem königl . Vorzimmer trat- „Mein

„ Herr
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, ,Herr , sagte er zu ihm , der König hat mir befohlen, ihm
,,für Ihre Person gut zustehen ; geben Sie mir Ihren Der
„ gen. — Du treibst Spaß , versetzte Birvn . — Mein
„ ,Herr , erwiederte Vitry , der hat e6 mir befohlen. Ey ,
„ ich bitte dich , fuhr der Marschall fort , laß mich mit dem
„ König reden . Nein , antwortete Bitry , der König hat
„ sich entfernt . " — Inzwischen erwartete Praslin den
Grafen von Auvergne an dem Schioßthore , und sagte zu
ihm r Nicht weiter , mein Herr , Sie sind des Königs Ge«
fangener . Ich , ich ! sprach der Graf , ganz bestürzt. Ja ,
Eie , mein Herr , versetzte Praslin , ich nehme Sie im
Nahmen des Königs gefangen ; geben Eie Ihren Degen .
Da hast Du ihn , erwiederte der Graf , er

^
hat nur wilde

Schweine getödtet , wenn Du mir dieses vvrhcrg esagt hat¬
test , so wäre ich schon zwcy Stunden lang zu Bett und
eingeschlafen.

14) Arcbilles von Harley , erster Präsident . Niko«
laus von Poners , Herr von Blankmesnii , Präsident . Ste¬
phan vvnFlcury , ältester Parlamentsrath , Phüibert von
Thürin , Rath bey der großen Kammer .

15) Auch über manche Hauptumstande der letzten Ge¬
schichte des Marschalls von Biron ist Sülly ganz kurz ,
seine Verbrechen berührt er gar nicht im Einzelnen . Wir
supplieren dieß in einer abgekürzten Erzählung nach der
Schrift : L'intri ^ue llu Ladiner lous Henri IV . ec Louis
XI !I . terwinee psr la strcmäs , par Nr Anguetil . . .
Auteur cle l ' Lsprit äe la kic^ ie . (Mastricht 4 . Domes in
la . ) „ Das Interesse , welches die Königin bey dieser Sache
hatte , erlaubte dem Könige nicht , ihr beten Wichtigkeit
unbekannt bleiben zu lassen . Er berief sie zu den Raths «
Versammlungen, die über diesen Gegenstand gehalten wur¬
den , und vielleicht nöthigten ihre große Furcht , und ihre
Lhränen der Gerechtigkeit des Monarchen die letzten Ver¬
ordnungen gegen den nngiücklichen Biron ab . Zuvor aber ,
sagte der König , will ich ihm noch sagen : daß , wenn er
sich dem Gange der Gerechtigkeit überließe , er sich weiter
keiner Gnade von mir gewärtig seyn solle . Voll von dieser
Idee folgte Heinrich dem Verbrecher mit seinen Augen, sah
Ihn scherzen und schwätzen , ohne daß er bestürzt und un¬
ruhig schien . (Mathieu , S . 50z .) Endlich , da sich die
Nacht näherte , ries er ihn in sein Zimmer, lhat den letzten
Versuch und sagte zu ihm : Aus Ihpem Munde , Marschall ,



will ich das wissen , wovon ich , zu meinem großen Leid¬
wesen nur zu sehr unterrichtet bin . Ich versichre Sie Ih¬
rer Begnadigung , was sie auch wider mich begangen ha¬
ben mögen . Gestehn sie es frey , so soll sie mein Schutz
decken und ich werde es auf immer vergessen . Das heißt /
erwicderte der hartnäckige Diron , einem rechtschaffnen
Mann , der keine andre Absicht gehabt hat , als die er Jh .
nen sagte , allzuhart zusetzcn . Wollte Gott ! antwortete der
König ; es war so — aber ich sehe wohl , daß ich von Jh .
nen nichts erfahren werde . Ich gehe und will sehen , ob
mir der Graf von Auvergne mehr sagen wird . Unter die,
sem Vorwände gieng er hinaus und erkundigte sich selbst,
ob , was er befohlen , in Bereitschaft gesetzt worden sey.
Als er wieder auf sein Zimmer kam , ließ er jedermann ab -
treten , wandte sich zum Marschall und sagte zu ihm : Gott
besohlen , Baron von Biron ! Sie wissen , was ich Ihnen
gesagt habe . Noch war es Zeit . Diron Härte , wenn er
sich dem gerührten Monarchen zu Füße « geworfen , Be ,
gnadignng erhalten ; aber zu stolz , das Knie zu beugen ,
ging er hinweg . Wie er aus der Thür trat , nahm ihn
Vitry , Hauptmann der Leibwache , beym Arm und fvr .
derte seinen Degen — der Marschail brachte die Nacht in
seinem Mantel zu und war äusserst unruhig . Er ging mit
großen Schritten auf und nieder , schlug mit der Faust ge¬
gen die Mauern , redete die Wache an , sprach mit sich
selbst und machte sich Vorwürfe darüber , daß er den ihm
ertheilten Rath zum Fliehen nicht befolgt hätte . Er bat ,
Wan möchte seinen Sekretären sagen , daß sie seine Papiere
verbrennten . Nachher unterbrach er sich , da er daran
dachte ; daß er ein Gefangner sey , und ihm keiner mehr
zu Gebot stehe . Den folgenden Tag wurden der Mar »
schall und der Graf von Auvergne zu Wasser von Zontai .
nebleau nach der Bastille gebracht . Der König erließ am acht ,
zehnten ein Schreiben an das Parlament . worinn er dem -
selben den Prozeß übergab . Der Geschichtschreiber Ma .
tbieu bemerkt , daß man unter den von La Fin ausgeliefer ,
ten Papieren sieben und zwanzig auslas , nicht die das
meiste gegen Biron bewiesen , sondern die nur von ihm
handelten . In der That giebt auch unter den Dokumen ,
len , die man in den verschiedenen Berichten findet , keines
die Mitschuld des Grafen von Auvergne , und des Herzogs
»yn Bouillon zu erkennen ; alle betreffen lediglich den Mar«
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schall . Die Anklage enthielt folgende vier Hauptpunkte :
daß er durch den Picore , dessen Reifen er bezahlt , ein ge.
Heimes Verständnis mit dem Erzherzog gehabt ; daß er sich
unmittelbar , oder durch La Fin mittelbar mit dem Herzoge
von Savoyen und dom Grafen von Fuentes in einen Ver .
trag eingelassen ; daß er sich mit dem Femde einverstan .
den , die Einnahme der vesten Plätze in Bresse aufzuhal .
te » und der königlichen Armee Schaden zufügen zu lassen ;
endlich , daß er dem Gouverneur des Forts St . Katharina
habe sagen lassen , er mögte auf einen gewissen Ort , wo
er den König hinführen wolle , eine Kanone richten und
einen Hinterhalt von Büchsenschützen gegen ihn anlegen .
Zuerst legte man ihm f ine Briefe und Aufsätze vor , die er
für die feurigen erkanine . Da sie zweydeutig abgefast wa .
xen , so gab er ihnen den Sinn , der seiner Sache günstig
war . So beiiahm er für jetzt diesem Beweise alle seine
Starke . Die Richter fragten ihn nachher , ob er etwas
wider La Fin vorzubringen hätte . Weit davon entkernt ,
antwortete er , er halte ihn für einen ehrlichen Mann .
Svgle . ch las man ihm La FinS Aussage vor , welche di «
nämlichen Schriften in dem natürlichsten Sinne erklärte ,
der von Biron gegebnen Erklärung gerade entgegen . Nun
ereiferte sich der Gefangne gegen La F :n und nannte ihn
einen Betrüger und Bösewicht , der sich von seinen Fein¬
den , um ihn ins '

. erderben zu bringen , hätte gewinnen
lassen . Indessen blieb der Sinn dieser Papiere ungewiß ,
weil ihnen La Fin diesen , Biron aber einen andren >öey .
legte . Um daraus einen bündigen Beweis herzunehmen ,
war ein neuer Zeuge nöthig , den der Beklagte selbst gelte »
ließ , der durch den Beytritt zu einer der beyden Erklaru »
gen den wahren Sinn bestimmen müsse . Ließ geschah
auf eine den Mari '

chall gravirende Art . Ware , schrie
ee , Renaze hier , dieser würde den La Fin Lügen strafen .
Kaum halte er dieß gesagt , so erschien Renaze . An dem
nehmlichen Tage , da Biron in Verhaft genommen wurde ,
entwischte dieser Gefangne aus dem Schlosse Chiari , » ach .
dem er seine Wache wahrscheinlich durch Geld gewonnen
hatte , welches er von Frankreich erhalten . Er nahm sie
Mit sich , entging allen Nachstellungen des Herzogs vo »
Savoyen und kam unverzüglich , La Fins Zeugnis zu be .
stättgen . Seine Gegenwart war für den Geklagten et»
Donnerschlag ; kaum wollte er seine Augen glauben , und
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konnte nicht begreifen , durch welch einen Unfall dieses
Mensch , den er für todt gehalten hatte , ihn zu überfüh .
ren , aus dem Grabe hervorkam . Erdachte , Emanuel
selbst würde zum Verrälher an ihm und beobachtete in den
ersten Augenblicken seines Erstaunens ein tiefes Stillschwei ,
gen . Indessen faßte er sich wieder , und da er sich in Ab.
sicht des Sinns der Schriften überführt sah , berief er sich
auf die Begnadigung , welche ihm der König zu Lyon hatte
wiederfahren lassen . Allein er machte selbst dieß Rektungs -
mittel dadurch unzureichend , daß ihm gewisse andere Ge .
ständmsse entfuhren - Als er über die Umstände dieser Be¬
gnadigung befragt ward , gab er zur Antwort : Ich kann
nickt laugnen , daß ich dem Könige nicht alles , was vvrge .
gangen war , gestanden habe . Allein , da ich ihm sagte ,
daß die Abweisung , die Bourgsche Citadeüe betreffend , mich
fähig gemacht häkle , alles zu sagen und zu thun . glaubte
ich , nickt alles spezifiziren zu müssen , welches unternom .
men zu haben , ich mich schämte . Ein Grund , der anders¬
wo recht gut war , als vor einem Gerichte , welches bestimmt
worden war , ein Staatsverbrechen zu beurkhcilen . Ein
Verbrechen , welches eine unbestimmte und mündliche Be .
gnadigmig nicht gelten läßt , sondern einen förmlichen Be «
gnadigungsbrief erfordert . Der Marschaü setzte hinzu .:
er habe seit der Begnadigung nichts seiner Pflicht cntge -
genlaufendes vorgenommen . Zum Unglück diente der Be¬
weis , den er von seiner Unschuld anführte , wider ihn .
Dieß war ein Brief , der ohne Zweifel an La Fin gerichtet
war . Er schrieb ihm in demselben , daß er sich nicht mehr
mit Jntriguen abgeben wolle . und des Dauphins Gebürt
seinen Arawohn und seine Eitelkeit verbannt habe . Nun
war die Begnadigung im Anfänge des Jahrs lüor vorge -
fallen ; der Dauphin aber erst am Ende des Septembers
in dem nehmlichen Jahre gebohren . Es waren also seit
der Begnadigung mehrere Monate verflossen , in welchen
Biron be seinem Argwohn urry seiner Eitelkeit geblieben
war . Mathieu , S . 5,0 , H 2 . Es ist wahrscheinlich , daß
der Marschall die Begnadigung zu Lyon zur Endzeit seines
Verständnisses mit den Feinden ansetzte , weil er sich seit
dieser Zeit des La Fin nicht mehr bedient hatte und sich
dennoch schmeichelte . daß man keine überzeugende Beweise
gegen ihn habe . Er irrte sich auch hierin nicht . Seine
Vertraute in dieser letzten Zeit waren sein Freund , der Ba -
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ron von Lütz und Hebert , sein Sekretär . Der erste war
nach Burgund entflohen und konnte nicht mit Gewalt aus
drelem Lande herbeygebcacht werden ; Hebert ward zwar
auf die Tortur gebracht , gestand aber nichts . Indeß war
es nicht möglich / sich in den Bewegungsgränden zu irren ,
aus welchen er nach Mailand geschickt worden war , noch
zu glauben , daß ein vertrauter Sekretär seinen Herrn aus
so kahlen Gründen , als die angeführten waren , verlassen
und in fremde Länder reisen würde , unterbeß seine Dienste
bey feinem Herrn norhwendig waren . Rettete nun gleich
dem Hebert seine Standhaftigkeit das Leben , so sicherte
sie doch für Heberrs Herrn das das seinigenicht . Am ogte »
Jul . begab sich der Kanzler rns Parlament . Die zusam -
menberufnen Pairs fanden sich nicht ein ; aber es waren
hundert und zwölf Richter da . Man verwendete drey Sa¬
tzungen , um sich von dem Prozesse zu uiuerrichten , und
am sieben und zwanzigsten ward der Marschall aus der
Bastille ins Gericht geführt . Er zeigte sich bey dieser Ge -
legenheit groß und legte alle Bescheidenheit der Reue und
alle Stärke des Schmerzens in seine Vertheidigung . Die
Anzahl der Richter , ihre Ernsthaftigkeit , ihre Stille , so
ansehnliche Gegenstände machten ihn Nicht bestürzt . Er
fing feine Apologie mit Erzählung der zu seiner Perfüh¬
rung angewandten Mittel an . Hierunter rechnete er ver¬
meinte Zaubereyen , wobey zu erstaunen ist, daß sich La Für
derselben bediente , Md noch mehr , daß ein Mamr , der
eben nicht schwach war , dadurch sich verführen ließ . Ein
sichrer Beweis , daß , wenn man sein Herz der Schmeiche¬
le !) einmal geöfnet hat , jede Art von Waffen in des Schmeich¬
lers Händen siegt . Der Marschall gab nachher die Gründe
an , die ihn verhindert hätten , nach seiner Ankunft zu Fon¬
tainebleau dem Könige die verlangten Geständnisse zu thuu .
La Für und ich , sagte er , hatten uns verschworen , nie et¬
was zu entdecken , und ich hielt mein Gewissen durch die ,
sen Schwur für gebunden . Ucbertieß sagte mir La Fin selbst,
bey meiner Ankunft : er habe nichts gestanden , und da
ich fest entschlossen war , von dem , was wir mit einander
projeklirt hatten , nie das geringste auszuführen , so hielt
ich es für unnütz , Sachen auSzufagen , die keine Folgen
haben sollten , und die uns beyde verunehren konnten . Er
gestand nichts weniger ein , als daß er die Absicht gehabt
habe , des Königs Leben in Gefahr zu setzen ; hmgegen -sagte
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er , wäre La Fin dieses Anschlags schuldig , den er voll Un .
willen verworfen hatte . Machten , S . 116 . Was die Be .
schuldigung anbetraf , als habe er sich mit den Feinden zu
Schonung ihrer Truppen und Vestungen einverstanden ,
so setzte er eine schnelle und heftige Aufzahlung von Dingen
entgegen , die er bey Gesandschaften , an der Spitze der Ar .
nice» , im Staatsrath und anderswo gegen den Dienst des
Königs hatte ausführen können , ohne dass er sich dabey
dem Verdachte der Verratherey ausgesetzt haben würde .
Könnt '

ich mich nicht , sagte er , in Burgund wehren , Geld ,
Truppen und Kriegsvorrach sammeln und mich weigern
zu kommen , zumal , da ich gewarnt worden war ? eine schul,
dige und von Schrecken des Gewissens gequälte Seele würde
vor Furcht und Zittern zertrümmert worden seyn ; aber das
innre Dcwußtseyn meiner Treue , die Unschuld meiner Ab¬
sichten konnte in mir gar keine Vorstellung von Mißtrauen
erwecken . Ich bade dem Könige zu gut gedient , sagte ich
stets bey mir selbst , als daß ich denken sollte , er möchte
mich nicht für seinen treuen Diener halten . Ueberdieß war
ich versickert , daß der König mich begnadigt , und ich ihn
seit der Begnadigung nicht beleidigt hatte . Er wiederholte ,
was er den Referenten während der Einleitung des Pro .
zesses gesagt hatte . Der König sollte mir damals das Le.
den gegeben haben , um es mir setzt zu nehmen ? Gefällt
es ihm nicht , meine Dienste und die Versicherungen zu er¬
wägen , die er mir von seinem Mikleiden ertheilr hat , so
bekenne ich mich des Todes werch . Ich hoffe meine Ret .
lung Nicht von seiner Gerechtigkeit ; sondern von der Zh ,
rigen , meine Herrn , die Sir sich besser der Gefahren er¬
innern werden , die ich dey der Wukh der Ligue übernahm ,
und daß Sie ohne die Dienste , welche ich damals leistete ,
jetzt nicht meine Richter seyn würden . Ich flehe des Kö¬
nigs Muleiden an , und — sagte ich auch nicht eiu Dort ,
so fordern es die Wunden für mich , mit welchen ich be,
bedeckt bin . Mein Bergt - ! , meine Herren ist groß , setzte
er seufzend hinzu ; aber große Beleidigungen verlangen
große Gnade . Wie ös auch kommen mag , so verlasse ich
Mich Mehr auf Sie , meine Herrn , als auf den König , der
Mich sonst mit Augen seiner Liebe ansah , jetzt aber nur mit
zornigen Augen betrachtet , und es für Tugend hält , grau »
sam gegen mich zu seyn und für Beschimpfung gegen mich,
eine Handlung der Gnade auszuübm . Ach ! es wäre des.
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ssr für mich , wenn er mich das erstemal nicht begnadigthätte , als daß er mir das Leben gegeben har , um michschimpflich sterben zu lassen ! Biron hörte auf zu reden ; erharte den Trost , seine Richter gerührt zu sehn , und gingnicht ohne einige Hvfnung hinweg . Am neun und zwan¬zigsten versammlete sich das Gericht wieder . Man schritt
zum Stimwgeben , das Gesetz war wider den Beklagten .Er gestand , daß er mit den Feinden des Staats m Der .
blndnng gewesen sey. Die Begnadigung - die er zu Lyonans ein unvc -llkommnes Gestandniß erhalten harte , war
Nicht mit den gesetzlichen Formalien versehen und es waren
starke Verwurstungen da , daß er serr dieser Begnadigungin den nemlichen Jntriguen fortgefahren war . Endlich
läugneke er , daß er des Königs Leben stabe in Gefahr brin¬
gen wollen ; aber zwey nnverworfne Zeugen sagwn in die .
sein Stücke gegen ihn aus . Er ward also euimmrwg ver -
urtheüt , daß er wegen der , gegen des Königs Person , a »,
gelegten Verschwörungen , wegen Unternehmungen gegen
seinen Staat , und wegen seiner mit den Feinden des Sraats
geschioßnen Traktaten des Verbrechens der beleidigten Ma .
jestat schuldig sey , und auf dem Greveplatze enrhauptet
werden sollte . Einige von den Richtern brachten in Vor -
schlag , La Fin und Renaze in Untersuchung zu ziehen .
Allein der Kanzler rhar die Gegenvorstellung , daß die, weiche
Verschwörungen entdeckten , in welche sie nurverflochren
gewesen , nicht nur der Begnadigung werth wären , svn «
dern auch eine Belohnung verdienren . Vielleicht , setzte
er hinzu , wird diese ganze Empörung mehr mir des Mar .
schalls Kopfe weggehauen werden ; es kann daraus eine
andre erwachsen , die man alSdenn mit vieler Blühe entde¬
cken wird , wenn nicht die qure Behandlung , welche man
den Mitschuldigen der gegenwärtigen angedeisten laßt , andre
künftig zur Sprache bringt . Mau ließ zwischen der Ver¬
urteilung , die am zwanzigsten Julius geschah , und der
Hinrichtung einen Tag verfließen . In dieser Zwischenzeit
brachten es die Verwandten dahin , daß der Ork der Exe¬
kution verändert ward , und man sie in der BastUle , nicht
aber auf dem Greveplatze , vornahm . Emme glaubten , daß
diese Aendrung mehr aus Vorsichtigkeit , als Achtung beliebt
worden sen , weil man von Seuen ' einer Freunde einige
Bewegungen bekürchret habe . Der König verwilllgte ihm
auch die Gnade , daß er sein Testament machen konnce , und
gar keine Fesseln trug - Weich eine Gnade ! Welche eine
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Gnade ! rief der unglückliche Biron mit einer durch Schluck ,
zenunterbrochnen Stimme aus, konnte man mich bier nicke
Mit Fesseln an den Händen bewachen , «m sich meiner an
eiUem Lage von Wichtigkeit zu bedienen ? Mein Herr,
sagte er zum Kanzler , Sie haben meinen Vater so iebr ae.
liebt ; noch können Si » dem Königs das , was ich -Wn-rr
sage , verstellen. Nie , nie habe ich etwas wider desKö .
nigs Leben vorgenommen . Als man ihm die Worte de«
Urtheils : weil er wider des Königs Person etwas unter-
rwmmen, vorlas, rief er von Wuth ergriffen aus : Keines,
wegs ! das ist falsch ! man streiche es aus l Noch auf dem
Schafotte sagte er r es ist wahr , ich habe mich vergangen-
aber nie gegen des Königs Person. Man versammlete zu
diesem traurigen Schauspiele einige Personen aus dem
Staatsrath , auS dem Parlament , aus der Bürger- und
Kaufm.Li-nschaft. Diese waren Zeugen der heftigen Ge,
Vürsbewegnngendes Marschall lind der Art von Wahn .
Witz, die seinen Kopf nicht , wie er sagte , wegen des To,
des , dem er in den Schlachten tausendmal getrozt hatte,
sondern wegen der Schimpflichkeit der Strafe verwirke.
Ach , wie sehr wünschte ich , sagte er zu den Soldaten , die
er in den Waffen sah , wie sehr wünschte ich , daß mich
einer von euch mitten durch de» Leib schösse! Dieser Wunsch
wird niemanden befremden , der sich Biron denkt und sich
in den Zustand seine durch eine Menge niederschlagender
Betrachtungen zerrissenenSeele versetzt Er hatte ein über,
aus feuriges Temperament, ein lebhaftes Blut wallte in
seinen Adern , er war von Natur ungeduldig und hatte
nie Wiederwartigkeiten erfahren. Er war Herzog , Pair,
Marschall; aber mit einemmale sah er sich von dieser Höhe
herabgestürzt Er rief seine Siege , seine Tbaten , seine
Triumphe in seine Seele zurück und verglich seinen vorigen
Glanz mit dem erniedrigenden Zustande, in welchem er sich
jetzt befand , und mit dem schimpflichen Tode , der ihn er,
wartete. Er erinnerte sich seiner schimärischen Projekte,
ihres traurigen Ausgangs , seiner treulosen Freunde, die
ihn in diesen Abgrund gestützt hatten und ihn verließen ;
er dachte daran , daß es zu seiner Rettung nur eines Ge.
ständttisses , eines Worts bedurft hatte , und er dies nicht
habe von sich geben wollen . Nun kam seine Wache , küßte
ihm bestürzt die Hände und sagte ihm das lezte Lebewohl.
Die Diener einer von ihm zu sehr vernachläßigten Religion
boten ihmTrvstgründedar, die vorfeiner Verwirrung nicht
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zu seinem Herzen dringen konnten . Er war unruhig , ihn
schauderte ; drauf faßte er wieder Muth und näherte sich
dem Schafotte mit dem nchmlichen Schritte , mit weichem
er sonst ms Treffen ging . Er erstieg es und sah unruhig
um sich her . Er suchte des Scharfrichters Schwerdt , wel -
ches man seinen Augen entzog ; Ein Zittern an allen Glie .
dern ergriff ihn , er warf sich auf die Knie nieder und band
sich selbst die Äugen zu ; Aber , da man ihn berühren und
ihm die Haare abschneiven wollte , schne er mit donnernde «
Stimme : man nähere sich mir nicht z ich kann es nicht lei¬
den . Werd ick zornig , so erwürge ich die Hälfte von denen ,
die hier sind . Sein funkelndes Auge , seine Gedehrde » , seine
Drohung machten die beherztesten vor Schrecken starr . End ,
lich kniete er wieder Nieder , und schneller a 's ein Augenblick
schlug ihm der Nachrichter mit einem Hiebe denKvpfab . —

it, ) Ich kann mich nicht enthalten , zum Vvrtheil der
Wissenschaften diese Anmerkung hiehcrzusetzen . So viel
Belesenheit und Gelehrsamkeit der ältere Marschall von
Biron hakte , so wenig besaß sein Sohn . Kaum konnte er
lesen . Um meine Leser mit dem Charakter dieses Mannes
vollends bekannt zu machen , entlehne ich folgende Stelle
aus der Ldron . 5ept . Nachdem der Verfasser angemerkt
hat , Biron habe beynähe alle Eigenschaften besessen , die
zu einem großen Feldherrn erfordert werden , Tapferkeit ,
Glück , Unermüdlichkeit , Nüchternheit , Mäßigkeit , u . s. w .
so setzt er hinzu : , ,Besonders war er ein Freund der Ei¬
telkeit und Ehrsucht : man sah rhu sogar das Essen verach¬
ten und sich mit wenigem begnügen , nur um seine rhd -
„ rigte Ruhmsucht und Eitelkeit zu nähren . Im Kriege Wae
„ er ein Waghals , übermäßig und ehrgeitzig Er war
„ zuletzt so aufgeblasen , daher glaubte , der König und
„ ganz Frankreich würden ohne ihn nicht bestehe » können .
„ Auch ward er so sehr zur Verläumdung geneigt , baß er
„ von allen gekrönten Häuptern Uede,S redete . . . . Man
„ hörte ihn auch vstüber die Messe , und über die sogenannte
„ reformirre Religion spotten : es werden eure unendliche
„ Menge Sachen erzählt , welche zeigen , wre wenig Relr -
„ gwn er hatte . . . Er setzte viel Vertrauen auf Astrologie
„ und Wahrsager ." Hieraus erzählt der Amor das Aden »
teuer : welches dem Marschall begegnete , da er unter ei.
uem falschen Namen den alten Slerugucker la Brosse zu
Rath zog , ebendenselben , von weichem Sülly in seinen
Memoiren so viel redet , „ Dieser gute Mann , sagt er ,
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„ tvelcher sich eben in einem kleinen Animerchen , oben auf
„ dem Dache befand , das ihm zum Studierzimmer diente ,
„ sprach zu ihm : Ich muß Ihnen sagen , mein Sohn , daß der ,
, ,welcher unter dieser Cvnstellativn geboren worden , durch
„ seine Thätigkeit und Tapferkeit za großen Ehren gelangen
„ wird und wol gat König werden könnte : allein es ist
„ ein Laput slxvi da , welches dies hindert . Was ist das
„ fragte der Baron von Biron ? Fragen Sie mich nicht ,
„ mein Kind — Nein , versetzte d - r Baron , das muß ich
„ wissen Nach langem Zanken zwischen ihnen , sagre end¬
lich la Brosse : er wird solche Sachen thun , mein Sohn ,
„ daß man ihm den Kopf wegschlagen wird . Hierauf prü¬
gelte ihn Biron entsetzlich , ließ ihn halb todt liegen , lief
„ die Treppe hinunter , und nahm den Schlüssel zu der Thüre
„ mit , u . s. w . " Man erzählt eine ungeheure Menge von ähnli¬
chen Prophezeiungen , die ihm gemacht wurden , bey denemsich
aber , wie ich hoffe , kein vernünftiger Mensch aufhaltrn wird .

17 ) „ Er bat den Herrn von Baromton , des Mar -
„ quis von Praslin Lieutenant , in seinem Namen zum Herrn
„ von Rosny zu gehn , und ihm zu sagen , er wünsche ihn
„ zu sehn , oder ihn zu bitten , daß er bey dem König für die
„ Erhaltung seines Lebens ein Fürwort einjegen möchte ;
„ er verspreche sich dieses von ihm ; er habe ihn immer ge,
„ ehret , und als einen Freund erfahren , so daß er nicht
„ hier wäre , wenn er ihm geglaubt hätte : es gebe schlimmce
„ Leute, als er sey, aber keine unglücklichere ; er wollte sich
„ gerne zwischen vier Mauren einschließe » und mit Ketten
„ fesseln lassen . Kurz , die dringenden Bitten , die er durch
„ den Herrn von Baromton an den Herrn von Rosny und
„ seine Gemahlin bringen ließ , bewegten diese , nebst dem
„ Herrn Zamet und einigen andern Personen so stark , daß
„ alle die Augen voll Thränen Hatten und keiner ein Wort
„ reden konnte . Endlich sagte der Herr von Rosny : Ich
„ kann ihn nicht sprechen , noch für ihn bitten ; es ist zu
„ spät , hätt

' er mir geglaubt , so wär er nicht , wo er ist :
„ er hätte Sr . Maiestät gerade bey seiner Ankunft zu Fon .
„ tainebleau die Wahrheit gestehn sollen : und weil er das
„ nicht gethan hat , so hat er dem König selbst die Macht
„ benommen , ihm das Leben zu schenken , und alle seine
„ Freunde ausser Stand gesetzt , Gnade für ihn zu begehren :
u. s. w . " Lkro . 8epr. 1603 . Den ganzen Prozeß muß
man bey Matthieu , Dvm . 2 . Div . z . S . 48 » — § 43 auf¬
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siichen , wo dasjenige , was den Herzog von Sülly betrift ,mit unfern Denkwürdigkeiten übereinstimmend erzählet wird .

78 ) Johann von Gvntaub , Herr von Samt Blau «
kard , hatte sich mit der Fraulein von Saint Genies , der
Nichte des Herzogs von Sülly vermählt . Der Marschast
von Birvn hatte keinen andern Bruder am Leben , als die¬
sen . Ohne Zweifel begreift der Verfasser seine Stiefbrü¬
der , unter diesem Name » .

19 ) Die Herrn von Saint Blankard und la Force ,der Graf von Roussy , die Herrn von Chateauneuf , The -
Mines , Salignak und Saint Angel warfen sich drey Tage
nach der Gefangennekmung des Marschalls von Biro »,
zu Saint Maur des Festes S . Majestät zu Füßen ; allein
sie konnten weiter nichts erhalten , als die Gnade , von
welcher oben der Verfasser redet . Heinrich IV tröstete sie
mit dem Beyspiel des mit dem Haust Bourbon in Ver¬
wandtschaft gestandenen Connetable von Saint Paul , der
wegen eines ähnlichen Verbrechens enthauptet ward , und ,,des Prinzen von Conde , den nur der Tod Franz II . rettete ,
u . s. w . S . die Handschriften der königlichen Bibliothek ,
Vol . 9129 , wo man auch ein Verzeichniß , der den Pro -
zeS des Warschaus von Biron betreffende Schriften findet .

20 ) Guy Eder von Beaumanoir , Baron von Fon .
tenelles , ein Edelmann aus Bretagne . Er ward überwie -
sen , dSß er den Spaniern die Festung Donarnenes habe
überliefern wollen . Dafür ward er nach dem Greveplatz
„ geschleift und lebendig gerädert . Der König bewilligte
„ den Anverwandten , sagtPerefste , aus Achtung für ihre
„ sehr erlauchte Familie , daß er in dem Todesurtheil nicht
„ mit seinem wahren Namen genannt werden sollte allein
„ die Geschichte hat ihn nicht verschweigen können ." Herr
„ von Thon , im 728 Buche , redet von ihm , als einem Rau -
„ ber , dessen sich dir Ligue in Bretagne bedienet habe .

21 ) Nach Sirj hat man etwas mehr , als bloßen Ver -
dacht gegen den Connetable von Mvntmvrency , und selbst ge .
gen den Herzog von Montpensier . Kiew . Vvl . 2 . ? »« . r .
S . 70 Z.

22 ) Er war Gouverneur der Eitadelle von Dijon , und
der Stadt Beaune .

23 ) Es ist nicht so erwiesen , daß Heinrich keine Ur -
sache hatte , diese Nachsicht zu bereuen . Es find in Ab¬
sicht auf die Ermordung dieses Prinzen viele Zweifel zu .
rückgeblieben , deren Aufklärung je langer je schwieriger
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wird : allein , wenn wie auch annehmen (und dieses ist sehr
wahrscheinlich) , daß der Mord Heinrichs auf keine Werse
von dieser Verschwörung herrührie , von weicher ,m Texie
die Rede ist , so kann man doch immer glauben , daß diese
schändliche Lhat nicht begangen worden wäre » wenn
man jene mit mehr Aufmerksamkeit und größerm Ernste
zu untersuchen fortgefahren hätte . In diesem Fall muß
man gestehen , daß Heinrich lV und Rvsny durch ihre
allzugroße Nachsicht verleitet waren , und daß der König
ein Opfer derselben wurde . Was der Verfasser einige bl»
nien vorher von denen sagt, welche sich kühn unter dem großen
Haufen versteckten , beweist hinlänglich , daß der Empörungs .
geist sich nicht ganz mit dem Tode ihres Anführers verlor .

24 ) Im Anfänge deS Oktobers : „ allein das geschah
,,nicht eher, sagt die tchron . 8 -M . , als diS er dem Kanzler
^,und den Herrn von Sillery und Rvöny alle seine Sünden
„gebeichtet hatte . "

25 / Claudius von Lothringen , der vierte Sohn des
zu Divis ermordeten Herzogs von Gusse : er führte nach
der Hand den Titel , Herzog von Chevreuse, und starb 1557.

26 ) Die Briefe des Herzogs von Bouillon a» den
König werden «n dem 3 Theil der IVlem. ä ' erst äs ViUeroi
E . 158 u , f . angeführt . Die Gründe , seinen Biographen
von der Beschuldigung zu reinigen , daß er an der Ver »
schworung des Marschalls von Enron Anthcil gehabt , it .
wegen seiner Weigerung , an den Hof zu kommen , und
wegen (einer Fmcht nach Castres U. s. w . findet man im
z Buch S . 22. u . f.

16 ) Im Journal Heinrichs IV steht eine Geschichte ,
welche auf diese Begebenheiten Beziehung hak. Heinrich
war in der Gegend von 6rc >s - dois auf der Jagd ; er ent.
ferme sich , wie er oft zu thun pflegte, von seiner Gesellschaft
und kamganz allein nach Creteil, welches eine halbe Sttmve
jenseits der Bruche von Charenlon liegt. Es war gerade Mit »
tag » und er hungrig wie ein Jäger . Äufdie Frage , vb erett
was zu essen bekommen könnte, antwortete die Wirthtn , die
ihn für einen bloßen Edelmann hielt, er sey zu spät gekommen ,
und sie habe nichts mehr. Heinrich sah einen Braten am
Feuer ; , ,sür wen tst denn der bestimmt, fragte er. Für einige
Herren dort oben, verletzte die Wirthin , ich halte sie für Pro .
kuratoren . Sogleich schickte der König hinauf , und ließ sie
sehr höflich ersuchen , «hm entweder ein Stückchen von dem
Braten für sein Geld zu überlassen, oder »hingegen Bezahlung

seines



seines Ancheils einen Platz am Tische zu vergönnen ; beydes
wurde abgeschlagen . Er ließ nun ganz in der Stille Ditry
und einige andre von seiner Gesellschaft holen , und befahl
ihnen , die Prokuratoren nach Bitry zu bringen und sie tüch .
tig peitschen zu lassen , damit sie lernten , wie sie sich gegen
Edelleute betragen müßten . „ Welches , fährt der Beschicht «
„ schreibe : fort , der Herr von Vitry , ungeachtet aller Gründe ,
„ Bitten , Supplikationen , Einwendungen und Wiedersprür
„ che der Herren Prvkuratoren , sehr pünktlich und schnell
„ ausführte . "

Ein sonderbarer Beweis von der Grobheit derRechts «
gelehrten und dem Despotismus des Adels is der damar
ligen Zeit .

i/ ) Das Edikt , worin der Zweykampf für ein Ver¬
brechen der beleidigten Majestät erklärt wird , kam zu Blois
im Monat Iunius heraus . Es ist sehr strenge , und räumt
zuerst dem Connetable und den Marschäüen von Frankreich
das Recht ein , die Selbsthülfe zu verbiethen , und auf Ge «
nugthuung für die Beleidigung zu erkennen . Das Parle «
ment schränkte dieses bey der Bestätigung des Edikts auf
bloße Ehrensachen ein , und nahm alle andre Beleidigun¬
gen , Gewaltthätigkeiten u . s. davon aus .

i8 ) Verneuil bey Senlis , ein Schloß , welches er dev
Mademoiselle d'

Entragues , seiner Geliebten , die davon
den Namen , Marquise von Verneuil annahm , gescheukthatte .

iS ) Elisabeth von Frankreich , gebvhren den 22 Npv .
1602 , und 1615 mit dem König von Spanien , Philipp
IV . vermählt .

20 ) Heinrich von Bourbon , Herzog von Verneuss ,
er war erst Bischof von Metz , vermahlt « sich aber nachher
mit Charlotten Seguier .

21 ) Der Marquis von Final erhielt endlich nach lan¬

gen Beschwerden blos eine Pension auf seine Lebenszeit .
22 ) Carl von Gonzaga , Herzog von Mantua , Revers ,

Eleve und Rhetel . Er starb 1637 . Die ckronvlogie Lex -

teusire spricht sehr rühmlich von feinen Lhaten , die de»
Herzog von Sully so verächtlich behandelt .

Anmerkungen zum vierzehnten Buch .

1) waimond von Comminge , Herr von Ssbole und sein
^ ^ Bruder , Gasro - nifche Edellente
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2) Sobdle beschuldigtedie Stakt Metz eines Verständ¬
nisses mir dem Grafen von Mannsfeld , um sich an den Kö¬nig von Spanien zu ergeben. Der Unarnnd dieser Beschul»
digNNg wurde entdeckt. Vie üu äuc ä'Lpernon ps». 217.

z ) Franz de la Grange, Herr von Montiany, Sery ac.Er war Oberhausbofmeister Heinrichs III . Gouverneur vonBerry . Blois ac. Ritter vom heiligen Geist , Generalseld.
zeugmerster der leichten Reuterey , Statthalter von Paris,hernach von Metz und dessen Gebiet , Toul und Verdün,endlich Marschall von Frankreich , und siarb 1617 . SeinBruder ist Anton , Herr von Arguien , Befehlshaber inder Citadelle von Metz , Statthalter von Calais , San -cerre ) c- Er wird sehr unrecht von einigen , Johann Jakobvon Arqmcn , genannt, und von Arcy von dem Vater Da /mci , Johann Jakob von Arquien , war Neffe des Marschallsvon Montiany.

4 Johann II . Herzog von Zweybrücken , einer Liniedes Hauses Baiern , heirathete Catharine, Tochter He«
zogs Heinrich von Rvhan.

§ ) Johann von Manderscheid , katholischer Bischofvon Strasdurg war 1594 gestorben, und der Kardinal Karlvon Lothringen erhielt dieß Diitthum vom Pabst. Die
Pcotestanren hingegen ließen Johann Georg , Bruder des
Kurfürsten von Brandenburg erwählen , woraus ein Kriegentstand . der bis in dreß Jahr dauerte, s. die Geschicht «
schreiöer. kailsmpisrre mem . D. I . 8epw» . erc.6 ) Die Väter Ignaz , Armand, Provincial , Chattiller , Brossard , und la Tour , geführt durch la Varennykamen am Aschermittwoch, sich dem König zu.Füßen zu wer¬fen , und lb» um ihre Wiederherstellung in Frankreich an.
zuflehen. Heinrich IV gab nicht zu , daß der Provincial,der für den ganzen Orden das Wort führte, auf den Knienmit ihm spräche. Als seine Rede zu Ende war , sagte der
König zu ihnen, daß er für sich den Jesuiten gar nicht übelwolle . Er verlangte das schriftlichvon ihnen , was sie ge»sprechen hätten , und behielt sie den ganzen Tag bey sich.Sie kehrten am Ostermontag zurück, und der König ver¬sprach ihnen ihre Wiedereinsetzung . Er hieß selbst den Pa»ter Provincial zu sich nach Paris kommen und den PaterCotton mitbringen . „Ich will euch wieder haben , " setzteer hinzu , „ ich halte euch dem Publikum und meinem„Sraar für nützlich ." Er beurlaubte sie , nachdem er siealle vier umarmt hatte. Oe Itwu D . 129 . 6kroo .

Lexceu.



- 37-
Sapten . sa SN . I7OZ . Mss. 6 . !. Libl . roy . Vol . 9129Lüsilkieu 1 . 2 . D . z . p . Z 56 .

7) Um seine Beschuldigungen gegen den Cardinal von
Osstt zu beweisen , beruft sich der Verfasser auf ru Briefe
aus der 1627 gedruckten Sammlung dieser Briefe, achte an
Len König und sechs an H . von Villeron , und von diesen
sechs letzten hält er sich vorzüglich an zween , aus denen
er selbst einen Auszug beybnngt. Es laufen den diesen
Cttaten einige Fehler mit unter , die man auf Rechnung
der Driickcren setzen kann ; allein die Warben ubchiat uns
zu gestehen, daß hier den vorgeblichen Verfasser dieses Me-
mowS von Rom, ein Vorwurf trifft , der etwas lästiger ist,als bloße

'
Druckfehler , und daß , obschon der Auszug die .

ser Briefe den Worten im Text gleich lauiet, man dennoch
sagen kann , daß er darum noch nicht getreu ist , weil dar¬
aus unverkennbar ein Bestreben hervorleuchket , alle Aus¬
drucke und Verbesserungen zu unterdrücken , welche den erst
dareür gelegten nachrheiligen Sinn Mildern und oft ganz
aufhebrn konnten . Ich halte eS für nöthig , hier einige
kurze Anmerkungen über jeden dieser Briefe zu machen, so-
wol um an die Stelle einer mehr satirischen alS historischen
-Auseinandersetzung zu treten , die ich auölassen zu müssen
glaubte , alS um Gerechtigkeit widerfahren zu lassen , wem
sie gebührt , und die wahren Gesinnungen eines Mannes
vollends an den Tag zu bringen , der unter uns in dem
-Ansehen eines sehr großen Geschäftsmannes und geschick¬
ten Politikers steht.

Der erste der acht Briefe an den König (der Vevt
fasser zahlt übrigens deren nur sieben ) ist vom 19 Febr. 1600.
Er enthält nur einige Beschwerden des PabstS , wovon dev
Kardinal ü'Ossar Sr . Majestät Nachricht giebt , darüber
nämlich , daß der König den Herrn Deia Trimouille, aiS
einen Protestanten , zum Herzog und Pair gemacht habe,
und noch sogar , wie ihm zu Ohren gekommen sey , zum
Admiral machen wolle. D'Ossat setzt bey diesem allem nichts
von dem Sernigen hinzu, und bemüht sich sogar, Heinrich
zu rechtfertigen .

Der zweyte ist vom 25 April . Der Pabst besteht auf
der Publikation des Tridenrinischeu Conclliums , und auf
der Zurückberufung der Jesuiten nach Frankreich , *nd be-
schwere sich zugleich über einige Mißbräuche in der franzö¬
sischen Kirche : worauf der Kardinal nichts erwbrdert , als
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daß Se . Mchestat aufrichtig daran arbeiteten , Er . Heilige
kcitizufricden zu stellen .

Der dritte vom 22 Mai .
Der vierte vom 17 Jun . und
Der fünfte vom 30 dieses Monats betreffen die Dift

pensationssache des Herzogs und der Herzogin von Bar .Er unterhalt darin den König von den Schwierigkeiten ,die diese Angelegenheit in Rom finde , und setzt seine Mei¬
nung davon hinzu , die nun freilich der Absicht Sr . Maje¬stät nicht günstig ist, deren ungeachtet er jedoch sich rüstet ,
sie mit allen chm ersinnlichen Gründen zu unterstützen , und
sich äuffersi empfindlich über die Schande bezeugt , die daS
Haus Frankreich betreffen würde , wenn , wie der Herr
Herzog von Bar sich einigemal verlauten ließ , man sich am
Lothring,Gen Hof entschließen sollte , die franzdsische Prin¬
zessin zurückzuschicken . Wir haben schon oben angemerkt ,daß der Kardinal sehr die Bekehrung dieser Prinzessin ge¬
wünscht hätte .

Der sechste vom 26 Nov . 1601 wirft ganz keine
Schuld auf den Kardinal , ausser höchstens etwa die , daß
er Heinrichen vielleicht mit etwas zu viel Gefälligkeit den
Entwurf auseinandersetzt , den Se . Heiligkeit gemacht hatte ,« ach Elisabeths Tode die Englische Krone auf das HauS
Parma zu bringen .

Der siebente ist vom 22 Nov . desselben Jahrs . Viel¬
leicht ist in diesem der Eifer ein wenig übertrieben , womit
D'

Ossat hier gewisse Rechte des Pabsts den den Wahlen be¬
hauptet . Seine Meinung , die in Frankreich etwas sonder¬bar scheinen kann , nöthigt mich , einige von seinen eige¬nen Ausdrücken herzusetzen . Wenn die Pabste , sagt er ,
Eingriffe in die Freiheiten der Kirche gethan haben , so
jsind ihrer Seits die Könige , tjch sage dirß nur Ihnen ,Sire , und glaube selbst hierdurch meine hohen Begriffe von
Ihrem Edelnmth und Ihrer Gnade zu beweisen ) den Ge¬
rechtsamen ihrer Reiche und ihrer Krrchen sogar , nicht min ,
- er zu nahe getreten ; und sollte man die Sachen in ihren
ersten Zustand wieder Herstellen , wie hier den Pabst in An¬
sehung der Wahlen , so würden die Könige dabey noch mehr
verlieren als die Päbste .

Der erste von den sechs Briefen an den Herrn von
Villeroy ist vom 2z Jul . 1601 . Was den Verfasser in
diesem Brief mag verdrossen haben , ist, daß - Dssat darinn

sehr



^ .. ^ 37S
sehr hitzig behauptet , daß die Protestanten in den dem Kö¬
nig durch den Lavvyischen Vertrag emgeraumten Italieni¬
schen Städten nicht zu dulden seyen .

Der zwerte vom , 3 Sept . ist falsch datirt . Ist es
der vom 3 Sept . wovon der Verfasser reoen wollte , so
hat er um so mehr .unrecht , da die Spanier darinn sehr
schlimm wegkvmmen ; es scheint aber , daß er den vom » 7 .
L . M . mevnt , weil darin » noch die Rede von der vorgeblich
reformirten Religion und den Savoyischen Städten ist.

Der dritte vom 16 Dec . 1622 . über die Angelegenhei¬
ten der Frau Herzogin von Dar ist" darinn für Offat , daß
er darinn deu Verdacht äußert , der Herzog von Lothrin¬
gen möge in dieser Sache schlechte Absichten haben .

Eben dieß gilt vom vierten vom 30 Dec . , wo dev
Kardinal über -. eugt scheint , daß Spanien sich in Ansehung
der englischen Thronfolge nur darum so weit mit dem Dopst
einzulassen scheine , um seine eignen Absichten Mit dem Man¬
tel der Religion bedecken zu können .

Was den fünften vom 7 oder vielmehr 27 Jenner
1603 . betrifft , welcher einer von den zween ist, welche dev
Verfasser ganz besonders aufmerksam durchgeht , weil er ,
wiewohl in tehr allgemeinen Ausdrücken , die Mißbräuche
der französischen Regierung enthält : so hat der Verf . dop¬
pelt unrecht , uns vorzuenthalten , daß d' Ossat zugleich hin .
zMgt , daß die Weisheit Heinrichs bereits einen Theis der -
selben weggeräumt habe , weil diese Worte den eigentlichen
Sinn und die Erklärung der Meynung des Kardinals ,
und zugleich ein Lob enthalten , das auch auf Herrn von
Rosny zurückfallen konnte .

Der sechste vom ic > Febr . wird uns als der heftigste
angegeben . In der That läßt er sich auch in diesem ganz
frey aus über die Nebel , die das Reich von innen zerrüt¬
ten , über die Ungerechtigkeit des Kriegs , den man in

Flandern gegen Spanien unterhalten und über die Vor -
rheile einer Vereinigung des Interesse und der Politik
Leyder Reiche von Frankreich und Spanien durch ei.
ne Vermählung des Dauphin mit der Infantin . Wenn
man indessen wie der Verfasser gethan hat , auch alle diese

Züge unter einen so ungünstigen Gesichtspunkt versammeln
wollte , so erfoderte doch die Billigkeit , anzuzeigen , daß

Sssat in diesem Brief das fär und wider beyder Meynun -

zen ausetnandkrsetzt; daß sr darin» sagt , daß die Spa.



nier bey dem Verlangen das sie nach einem Bündniß mituns bezeugen , seiner Ueberzeugung nach keine andere Ab ,sicht haben / als Zelt zu gewinnen / um ihre Schaafe aufsTrockne zu bringen und den König durch einen Vertrageinzuschläsern , um ihn dann desto besser überfallen zu kön.neu , daß er vielleicht eben so heftig auf die Raubsucht ,Ehrsucht , Treulosigkeit und den Uebermuth des spanischen
Staatsraths loszieht . Nicht da , als der Kardinal so die
Gründe von beyden Seiten abwog , mußw ihn der Verfasser
daxstellen , sondern da , wo er alles , was er in diesem sehr lan .
gen Brief gesagt hatte , zusammenfaßt und nun ganz in
seinem eigenen Nahmen spricht . Hieristes : , ,Ich halte
, ,dafür , man müsse Sr . Heiligkeit die ungegründete Mey .
„ nungen von uns benehmen , unsrer Seils aufrichtig und
„ redlich den mit Spanien u . den Erzherzogen gemachten
„ und bcschwvrnen Frieden halten , vorausgesetzt , daß auch
„ sie ihn halten , wozu sie sich durch S . Heiligkeit erbieten ;
„ diesen Frieden noch durch alle Art anständiger und nütz ,
„ sicherBande befestigen , ohne sich jedoch zu sehr darauf zu
„ verlassen , noch weniger wachsam und vorsichtig zu scyn ;
„ übrigens aber den König von Spanien uns die Erzherzo¬
ge in ihren Verhältnissen zu andern lassen wie sie sind,
„ nicht aus bösem Willen oder schlechter Absicht , sondern zu
„ dieser eignen Erhaltung und um dem , der den Willen da »
„ zu gezeigt hat , nicht Mittel an die Hand zu geben , alle
„ seine Macht gegen Frankreich zu kehren ; endlich , wäh¬
lend die übrigen Mächte sich unter einander bekrie¬
gen , den von Gott uns verliehenen Frieden und die Nu .
„ he anwenden , um das Gute im Königreich wieder herzu ,
„ stellen und zu pflanzen , das Böse aber auszurotten . "

Dieß bestärkt mich in der Meynung , die ich oben
schon von den Gesinnungen d '

Ossats gegen Spanien vor .
gebracht habe - Man vergleiche mit den angeführten Brie ,
fen noch das , was er davon S . 51 . 504 . 540 . 692 . 705 . : c.
sagt , und von der Publikation des Tridentimschen Cvnci .
liums S . 217 . 256 . Z54 . 396 . 400 . 443 . 466 . 6iz . 615 .und mehrere andere Stellen . Von den Jesuiten S . 69 .
287 . 302 . 303 . 329 . 351 . f . 613 . ff.

Hatte selbst der Kardinal so gedacht , wie sein Gegner
vvrgiebt , so liegt es doch wahrhaftig nicht in dem Charak¬ter eines so klugen und vorsichtigen Unterhändlers , als
d' Ossat tmstreitig war, solche verantwortliche Gesinnungen

so
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so laut werden zu lassen . Seme kluge Vorsicht zeigt sichin seinen Briefen , unter andern da , wo er ohne Zweifel
gegen seine eigne Ueberzeugung , den dem Pabsi das Ediktvon Nantes verkheidigt , S . 391 . 393 . 402. Die Gefan-
gensekung des Marschalls von Biron billigt ; 705. unddie Partie der Königin Elisabeth ergreift. 243.

Was endlich vollends beweist , daß der Kardinal den
Herrn v . Rosny nicht persönlich angrcifen wollte, wie man
vorgegeben hat, ist der Umstand, daß nirgends sein Namen
im Dösen getrennt wird. Er kömmt vor S . 377. 400. 723.
Diese letzte 'Stelle ist die einzige , wo er sich , aber mit al¬ler möglichen Mäßigung, darüber beklagt, daß er ihm die
Auszahlung seines Gehalts verzögere.

8 > Franz Aersens , Resident und nachher Gesandter
der Staaten von Holland in Frankreich . Die Memoirenaus diesemZeitraum schildern ihn als einen äußerst feinen,fähigen und selbst gefährlichen Kopf . Der Kardinal von
Richelieu spricht von ihm , dem schwedischen Kanzler von
Oxenstierna und von Guiscardi, Kanzler von Montferrat ,als den drey einzigen ihm bekannten Staatsmännern in Eu-
ropa . „ Es war damals die gemeine Meynung," sagt Ame-
lot de ka Houssaye , „ daß Heinrich IV. mit Aersens Frau
„zusammenliege, und daß es ihr Mann wohl zufrieden sey,
„weil es ihm große» Nutzen bringe . " Dicß war die Grund,
läge j seines großen Vermögens. Er hinterließ seinem
Sohn, genannt Sommerdyk , hundert taufendPfund jährl.
Einkünfte .

9 . Christoph von Harlay , Gouverneur von Orleans
starb 1615-

10 . Elisabeth starb am 4 April nicht ganz siebenzig
Jahre alt . Die öffentliche Sage zu dieser Zeit , und die
allgemeine Meynung der Geschichtschreiber, find , dass die
Ursache ihres Todes von einer Traurigkeit und geheimen
Schwermuth herrübre, deren ste sich nicht habe erwehren
können, und die ihren Grund in den Gewissensbissen und in
den Vorwürfen habe , die sie sich selbst über die Hinrich¬
tung des Grafen von Essex gemacht habe , desjenigen un¬
ter ihren Günstlingen, den sie am meisten geliebt zu haben
schien . Dieser Meynung ist Mattbleu N. II . I . 3 . p . 57v »
De Thou und einige andere wissen nichts von dieser vori
geblichen Verzweiflung, und sagen im GegeMheil, daß sie ,



wie August , ohne Schmerzen , ohne Furcht und einzig am.
Nachlaß der Natur geuorbeu sey Die Grausamkeit womit
sie die Königin Marie , ihr Geschwisterkind, hmrichken
liest, ist ein Fiecken in ihrer Regierungz dieß würde mich
aber » icht hindern , von ganzem Herzen das Lob zu unter¬
schreiben, das ihr de Thou beylegt , indem er die Aufza-
jung ihrer großen Eigenschaften damit endigt , daß sie alle
rühmlichen Eigenschaften eines Königs , und zwar eines
sehr großen Königs besessen habe . Sie sprach Latein,
Griechisch, Französisch, Italienisch u . Spanisch . Sie be-
saß große Kenntnisse, in der Mathematik , Geschichte, StaatS -
sunst , :c - M . s. außer den bewndern Geschichtschreibern
ihres Lebens , de Thou , Pcrefix , das Tagebuch Hein¬
richs IV, die cdron . kept . I . iLoZ - die memoirss ä ' cmr
Ss Vtliero / t . III . x . 209 . u . andere ftanzös. Geschicht¬
schreiber.

ir . Heinrich IV. ließ das neue Schloß von Saint
Eermain bauen , erweiterte die Gärten bis ans Ufer der
Seine , und legte die schönen Terrassen darin » an .

i2 . Der König , sagt der Marschall von Bassompierrr
bekam am Pfingstheiligen Abend eine Harnverstopfung , die
ihm große Schmerzen verursachte , er wurde aber bald wie¬
der davon befreist. Der Schluß der versammelten Aerzte,
( dreß sind die Worte die man in dem Lagebuch des Etoile
lieft,) fiel wörtlich dahin aus : Ldstineat s uuavis malle¬
re , erism re ^ ina ; ftn miaue , periculum est ne snis
tres inenkes elsspvs vitsm cum warte commutct . Hein-
rtch befolgte diese Verordnung nicht, und befand sich dar -
rum doch nicht schlimmer darauf .

, Z . Heinrich Stuart , Baron von Varnley , Herzog
von Rvthway n . vermalte sich mir Maria Stuart , Wirt ,
we Franz II , als sie sich nach Schottland begeben hatte .
Dadurch wurde er König von Schottland . Im Jahr 1567.
wurde er in seinem Bett erdrosselt. Jakob Stuart , erst
König von Schottland , dann auch von England ist sein
Sohn . Er starb 1025 . Herr von Rosny schrieb be» die¬
ser Gelegenheit folgenden Höfiichkeirsbrief a» den Erzbi¬
schof von Glasgow , wovon sich die Urschrift in dem Cabi-
net des Herrn Herzogs von Sully befindet.

An
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An den Herrn Ambassadeur von Schottland .

Mein Herr !
Das Interesse das Sie bey der glücklichen Wendungder Angelegenheiten des Königs von Schottland ha »den , und mein Verlangen , Ihnen irgend einen Dienst
zu erweisen , veranlassen mich, Ihnen zu schreiben , umSie zu bitten , aus Seinem eigenen Briefe , den ich ge¬genwärtig von dem Gouverneur von Dieppe erhaltenhabe , zu ersehen , daß die Königin von England ge»
siorben , und der König von Schottland als ihr Nach¬
folger im Reich angenommen und anerkannt worden ,und alles dort ruhig ist, worüber ich mich mit Ihnenerfreue , da dieß uns allen nützlich , und allen Recht »
schaffenen erwünscht ist.

Mein Herr
Ihr

unterthäniger Vetter und Diener
(Unterzeichnet ) Rvsny .

14 . Die Urschrift dieser Instruktion , eigenhändigvon Heinrich unterschrieben , ist noch itzt vorhanden , so wie
auch eine andere Schrift , deren Titel , von der Hand des
Herrn von Rosny , lautet : Promemoria aufgesetzt von mir ,und dem Herrn von Villeroy eingereicht , wie er verlangt
hat , um ihm bey Abfassung meiner Instruktion zu dienen .
Dies « Schrift ist in der That nichts , als eine Rekapitulation
aller der Punkte , die den Gegenstand seiner Gesandschast
nach London ausmachen . S - Labinet äe lVl. le Duc äe 8ull ^ .

15 . Dominicus de Dir , Herr von Ermenonville ,
Statthalter von Saint - Denis , Calais u . Amiens , Vice ,
admiral von Frankreich . Er starb 1610 .

16 . De Thou , und die LkrouolsAis loptesaire , de¬
ren Zeugniß viel Beweiskraft hat , besonders wo ste mit
einander übereinstimmen , versichern , daß der englische Kae
pitain des Schiffes an dessen Bord sich Herr von Rosny
befand , wirklich auf das französische Schiff des Viceadmis
rals Feuer geben ließ . Da ich unsre Denkwürdigkeiten im
Verdacht habe , daß sie die Thatsache ein wenig gemildert
vvrtrage , wegen der Ehre der Nation , oder vielleicht aus

Eitel «
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Eitelkeit , so will ich sie so erzählen , wie man sie in der
8 ? pkeu . findet . , ,De Vic , Viceabmiral von Frankreich ,
, ,gierig , bald nachdem er vor Dover , wo er einen Theil von
„ dem Gefolge des Herrn von RoSny ans Land gefitzt hat -
„ te , vor Anker gelegen war , wieder unter Seegel , um
„ nach Calais zurückzukehren ; und da er nahe an dem
„ Jagdschiffe vorbcykam , ließ er , weil sich Herr von
„ Noeny noch darauf befand , die Flagge streichen , und
„ mit einem Kanonenschuß grüßen , worauf die Flagge so .
„ gleich wieder aufgcsieckt wurde . Als der englische Kapj .
„ tan auf dem Jagdschiffe die französische Flagge we«
„ Herr sah , befahl er seinen Leuten , auf den französischen
„ Viceadmiral zu schießen , indem er schwur , keine andre
„ Flagge als die englische im Ocean zu leiden . Sogleich
„ wurde eine Kanone auf daS Schiffkosgebrannt , auf dem
„ sich der Herr de Vic befand , der nach der Ursache frag ,
„ te ; nachdem er sie erfahren hatte , rüstete er sich zur
„ Gegenwehr . Herr von Rosny beschwerte sich darüber den
„ dem englischen Schifshaupkmann , und hielt sich dadurch
„ für beleidigt , daß er hatte schi - ßen lassen : allein er sprach
„ mit einem unverständigen Menschen , der ihm nur mit Zorn
„ und Wuth antwortete . Er mußte daber itzt dem Stärker »
„ nachgrben , und gab dem französischen Vice - Admiral e >n
„ Zeichen seine Flagge zu streichen , was er auch tbak . Als
„ der Herr de Vic nach der Ursache fragte , antwortete ihm
„ der engfische Admiral , daß sein Herr der König von Eng ,
„ lattd das nicht guthieße , was der Schiffshauptmann sich
„ herausgenvmmen hätte , bat ihn seine Unbesonnenheit zu
„ entschuldigen rc . und versicherte , daß es nicht wieder ge .
„ schehen solle. Diese Antwort hob die Empfindlichkeit über
„ diesen Vorfall . ^ Ldron 8e>pk. u . l) k- Dkou än . l6c >Z . Der
Kardinal von Richelieu bedient sich ni fini . m politischen Testa ,
ment dieses Benspiels , um Ludwig dem Dreyzehnten zu bewei ,
sen daß er eine starke Seemacht haben muffe . „ Die Kanonen -
„ kugeln , sagt er , trafen mit demSchiffzugfiick auch die Her ,
„ zen der guten Franzosen . Wenn die Worte des Königs Ja .
„ kob höflicher waren , «o hatten sfidoch keine andere Wir .
„ kung , als den Herzog zu vermögen , aus seiner Klugheit Be .
, ,friedigung zu ziehen , indem er sich stellte , als ob er gehellt
„ wäre , da seine Wunde noch schmerzte und unheilbar war .
„ Der König , Ihr Vater , mußte sich bey dieser Gelegenheit
„ ebenfalls der Verstellung bedienen , doch mit dem Vor ,

s«S,
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-satz , rkn '« ivttM die Rechte seiner Krone Mir der
,,Macht zu behaupten , die er nut der Zeit aus dein Meev
„ zu erwerben Mittel sinhen würde . " psrs . II . -cLsp . y .
leer . . . . Die Thatsache selbst -die ebenfalls m diesem De»
stament erzählt wird , ist darin beynahe in allen einzeineu

, Umständen entstellt . Ich bemerke -auch , daß Herr von
Eully , vermuchlich um nicht das Ansehen zu Häven , daß
er sogar nnpfindlich beleidigt worden sey , ,

'
N seinen Denk-

Würdigkeiten ganz lerchrdarüber wegschlüpft, woer son der
Genugthuung spricht , die er sich von dem König von

England deswegen erbat .
17) Johann von Eigne, Fürst von Barbanesn , Graf

von Aremberg .
18) ,Mvn ganzan Herzen Hütte ich gewünscht , aus die»

semGemahide und aus dieser ganzen Relation alr ->r rv-g-
wischen zu können , waS darinn RachchMges für euw
Ration enkhaüen ist , die sich nicht weniger achtungswür «
dig durch ihre Lugenden als schätzbar durch ihre Talents
gemacht hat . Alles was man sagen kan , um die Wahr »
heit mit der Glaubwürdigkeit des Verfassers zusammen z«
stimmen ist -, daß er die Engländer so geschildert habe , wie
er sie damals fand . Es ist eine der glücklichsten Wirkun¬
gen der Ausbildung der Künste , und der Fortschritte der
Wissenschaften , daß durch sie diese Dorurkheiie und Dress
Parteilichkeiten , Kinder des Hasses und - er Eifersucht ,
-zerstreut wurden . Man sehe unsre Erinnerungen hierüdet
in der Vorrede M diesem Werk.

»9) In unfern Tage » , wo man gesundere Begriffs
Mer Sraatskunsi und Krieg angenommen und wo Frank¬
reich ein ?n so hohen Grad von Ruhm erreicht hat , - aß
Eroberungen ihn nicht , oder nur sehr unbeträchtlich erhv»

hen können , ist ein solches Raisonnemenk nichts Besonde¬
res Mehr ; allein welche hohe Meynung Muß es uns nicht
von den Cinfichren Md dem durchdringende » Geist des

Herrn von Sully erwecken, wenn wir ihn , GrundfätzS auf«

stellen sehen , die dem Anscheinnach so wenig für de» elen¬
den erschöpften Zustand passen , worin » das Königreich sich
damals befand , oder aus dem es sich wenigstens erstheraus ,

gewunden harre ? Solche wahre -, gründliche und weife
Grundsätze machten die Denkwürdigkeiten Eullys zu eineL

Quelle -, aus der alle bessere Minister - dir wir seither ge-

A . Denkwürdigf . !V Bb habt
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habt hatten , mit Nutzen geschöpft haben . M . s. die Vor¬
rede .

20 ) Anna Tochter König Friedrichs ll . von Dänemark ,Königin von Schottland , hernach von Grvßbrttanien ,
starb 1619 -

21 ) Johann von Olden Barenveld , Herr von Tempe .

Anmerkungen zum fünfzehnten - Buch .

i . >̂ «rr de Thon schreibt so wenig als Herr von Sully den
Jesuiten einigen Ancheil an dieser Verschwörung zu, wel .
che eben dieselbe ist , von welcher weiter unten die Rede
seyn wird . —

, ,
2 ) Die Zeiten haben sich geändert , und ich zweifle

nicht , daß der Verfasser , wenn er itzt lebte , der Weis -
heit und Staatskiugheit einiger nordischen Höfe Gerech .
tigkeit widerfahren lassen würde .

z ) Dieser Cdmond , oder eigentlich Egmont war erst
Agent , hernach Gesandter der Königin « Elisabeth bey Hein¬
rich IV . wahrend der Kriege der Llgue gewesen , und besaßin der Thal eine vollständige Kenntnisse der Angelegenhei¬ten Frankreichs .

4 ) „ Der Kardinal von Ossat sagt in seinem Briefvo »,
sz May 1601 . an den Herrn von Villeroy : „ Daß aufAn -
stisten eines gewissen englischen Jesuiten , Pater Personiooder Parsvns , welcher Rektor des englischen Kollegiumsin Rom und dem König von Spanien ganz ergeben war ,der Pabst in England einen gewissen Erzpriester creirte ,dem alle Geistlichen und alle andere Katholiken in Eng¬land gehorchen und glauben sollte « . Dadurch , setzt er hin¬
zu , hofft man mit den « größten Theil der katholischen Eng -
lander machen zu können , was man will . "

5) Der König von England hakte nicht unrecht , wenn
er deswegen nicht zum besten auf Frankreich zu sprechen war .Eben der Kardinal giebt zu verliehen , daß der Gegenstand
der Politik der Spanischen Parkey war , sich dieses Um-
standS zu bedienen , um den Pabst , den König von Frank¬
reich , den Könlg von Spanien und die Englischen Katholiken
zu vereinigen , und einen kaiholischenKönig auf den Eng .
tischen Thron zu setzen. Allein es ist ebenfalls wahr , daß
Heinrich IV nicht nur .davon nichts wußte , sondern auch



Mit Elisabeth zu ganz andern Absichten einverstanden war .
Diese Thalsache wird erzählt in 8epr - n . 1604.

e,> Man muß glauben , daß der Pabst entweder ganz
keinen Ar.theil an dem erstgedacbten politischen Entwurf ge«
habt habe , oder daß er, als er sab , daß jener scheuerte, den
anlegre , wo möglich den König von England zu gewinnen,
der im Anfang soviel Gunst gegen die Korhvliken zeigre,
daß sich das Gerücht verbreitete , da " er im Begriff sey,
es selbst zu werden , und dass er sich nur i» der Absicht
und ohne Hnrderniß den Thron zu besteigen , gestellt habe,
als ob er von der vorgeblich resormirten Religion wäre .

7) Dieser Aussruek bezeichnet den Schwur oder das
Versprechen eines Bündnisses durch Larreichimg der rech,
len Hand .

Anmerkungen zum sechszehnten Buch .

r .
«
Dieser Ge 'andschaft des Herrn von Rosny nach Eng«

land ist in beynahe allen Geschichtenund Memoiren dieser Zeit
rühmlich gedacht, ohne von verschiedenen neuern Schrift¬
stellern zu reden , welche jenen bevftimmen, und von denen
einige, wie der Verfasser der Staatsdenkwürdigkeiten von
Villervy und der Geschichte dis Herzogs von Bouillon
kein Interesse dabey haben, den Ruhm dieses Ministers zu
erheben . Die Erzählung des Parer Mauhieu davon stimmt
mit der obigen bis auf die kleinsten Umstände überein .
I ^ome II . I . Z . p . 577 . f. m . s. auch die Handschriften der
König !. Brbl .otdek vol . 9590 . und der erste Band vonSj .
rj . ( wem . reconkl . ) Außer der ausführlichen Erzählung
von der Gesandichaft des Margius von Rosny nach bon »
don, welche sich durchgängig mir der obigen zu !ämii,rnkrifk.
(p . L2ü > sgg . ) findet man bey diesem Geschichtschreiber
überall sehr

"
merkwürdige besondre Umstände von dem

Staaisrakh und der Person des Königs Jakob z so w»e
auch von dem Englischen Hof .

2) Andres vvn Cvchefiier , Baron von Vaucelas , Graf
von Vauvineift ' lic. Er wurde hernach Staaisrath , Ge»
sandter nach Spanien uns Savomi ; er war ein Bruder
von der zwöten Gemahlin des Herrn von üully . Oas

Ll > 2 Haus
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Haus Cochchlst wird in du Lhesne als eines der ältesten
in Perchr angegeben ; es ist ursprünglich Schottisch , und
verwandt mit den Schottischen Königen von dem Hause
LaiUeul in der Normandie .

3 ) Der GeschichtschreiberMatthiw sagt ebend . ^ Dev
König von England habe den Marquis von RosNy Mit ei*
ner Kette von Edelsteinen von großem Werth bescheret .

4) L' Ekoile erwähnt desselben . ,Man verwunderte sich,
„ wie die Pest dazu kommen konnte / ihren Zahn in eine s»
„ große Pest , als dieser Mensch da, zu schlagen/"

; ) Sie verursachte das Edikt , wodurch der König
Jakob die Jesuiten aus allen feinen Staaten jagte. Dies
Edikt steht ui dem dritten Band der wem ä ' erst äs Villerox
P3L . sr ? .

L) De Thvu und die Ldronol . kspt. sind dieser Meyr
rimig . DcrKönig Jakob begnügte sich an der Hinrichtung
des Wchtord Georg Brak und zweyer Priester , Namens
Wartsoti imd Clarke, und schickte den andern Begnadigung
muf dem Blutgerüste ; eine Gnade die ihm großes Lob
brachte , i . I . 1603 . Liri I . v . 243 .

7) Der zweyre dieser Prinzen wurde Vicekönig vöir
Psrtugall , und der dritte Erzbischof von Toledo und

Kardinal .
8) Das Tagebuch des Etöile handelt ausführlich von

dieser Streitigkeit , welche der König dadurch endigte, daß
er den Herrn Grafen von Soissöns nvlhigte , mit einer
schriftlichenGenugkhuung vom Herrn von Rosny zufrieden
zu seyn , und , nach Matkhieu , ließ Heinrich den Grafest
von Soissons und den Marquis von Rosny in sein Zinn
Mer kommen, und versöhnte sie mit einander , a . a - O -
E . 502 . De Thvu spricht gleichfalls davon im 129 Buch -
Diese Festigkeit des Herrn von Roöny hat ihm bey den Ge¬
schichtschreiberngroßes Lob erworben . „ Er sah stets ein»
„ zig auf den Vortheil Sr Majestät , sagt der Pater Cha .
„ lvns , und keine Rücksicht auf irgend eine Person von
„ Stand noch auf Prinzen , noch selbst auf die Koni,
„ gin war vermögend , ihn zu der geringsten Gefälligkeit zu
„ bewegen, wenn er glaubte , daß der Vortheil öder der
„ Ruhm des Königs dabey leiden könnten ; dies zog ihm Fein»
„ de zu , und war Ursache , daß ihn die Königin nach dettt
„ Tod des Königs das Ruder der Geschäfte nahm " WA.
„ cke kraue « 1?. III . x . 2Z§.
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9) Ich glaube , daß Etvile die Sache ein wenig ver¬
größert , wenn et sagt , daß man Ihre Majestäten
kaum noch haben rette » können . „ Der König , setzt
er Hinz» , „ sagte lachend zum Herrn von Rosny , Himmel

„ und Erde haben sich gegen ihn verschworen , und er sey

„ so kühn gewesen , für sich selbst zu sorgen .

ro ) „ Der König war zn Rouen krank an einem hes -

,,tigen Durchfall bis aufs Blut , welchen die Aerzte allzu

, ,vielen Austern zuschrieben , die er gegessen halte ." Etvilv

Jchr i6 -) A.
i r ) Man darf sich nicht bemühen , Entschuldigungen

für dm Herzog von Bouillon aufzusuchen , sein Beschicht »
schreiber selbst giebt seit der Aussage des Grasen oon Au¬

vergne seine Vertheidigimg auf . ; B .

»2) M . s. ka vis äs äu klestls blorasv I . 2 P. l 296 .
wo man die Bemühungen des Mornay

's sinder , die Annahme
dieser abgeschmackten Glaubenslehre bey dieser Kirchenver¬

sammlung zu bewirken .

iz ) Abgeordnete der CalvmMschen Partey , die sich
« ach damaliger Sitte bey Hof aufhalten mußten .

14 ) Es wurden unter der Regierung Heinrichs einige¬
mal verschiedene dieser Edikte erlassen , gegen weiche die

Seidenhändler in Paris ohne Erfolg mehrere Vorstellungen
bey dem König und dem Herrn von Rvsny machten . Di «

KI sw . bist , äs la krasse erzählen die Art , womit dieser

Minister den Herr Henriot empsimg , der das Wort führte ,
einem guten alten Handelsmann , dessen Weise und Kleid

den Stempel der Geradheit und Biederkeit jener Kaufleute
aus de» vergangnen Zeiten trugen . Am folgenden Tag ,

sagt dieser Schriftsteller , gingen sie zu Herrn von Süky ,
der ihnen lauter verächtliche und spöttische Antworten gab ;

denn als dieser gute Alte vor diesem Herrn ein Knie auf

den Boden gesetzt hatte , hob ex ihn sogleich auf , wendete

ihn auf alle Seiten , um sei» Kleid mit den altmodischen

Schnitt besser zu betrachten , (denn er hatte seinen kurzen

Festrock an , mit Taft gefüttert , sein Leibrock , und die übri¬

gen Kleidungsstücke warm ein buntes Gemische von ver¬

schiedenen Arte » von Seide , wie das sonst die Kaufleute so

zu tragen pflegten ) und sagte zu Gm : „ Wie , mein guter

Alter, kommt Ihr denn mit Eurer Gesellschaft zu mir, um
Bbr Euch



Cu » zu beklag?», da Ihr doch viel geputzter seyd , als ich.Hier ist Damast , da ist Taft -' c." Und da er alles lächertlich machte, konnten sie nichts erhalten , so daß sie beymWeggehen tagten : „ Der Knecht ist gestrenger und hoch«mürhmer denn der Herr . " 'D II . p . 27 g.
15 Odschon Seide und andere Werkzeuge des Luxus ,eige '. !N >,ch nur durch den bösen oder guten Gebrauch , denman davon macht, böse oder gut heißen können : so kannman dennoch, da man wirklich gewöhnlicher einen schlim«wen als guten Gebrauch davon machen sieht, der gurenAbstchr und der Sittw -rejnigkeit des Verfassers nicht zuviel Lob widerfahren lassen . Die strengen Dertheidigcrder Mi sichen Moral sind und werden immer seiner MeyrM ' NS bleiben. Man muß indessen dennoch gestehen , daßd e Pomster , selbst die ernsthaftesten , jetzt anders darüber

denken. Sie finden keine Beweiskraft in den Beyspielen/die man aus dem Alterthum gegen den Luxus anfützrt, fürdie Jenen , m Venen man sich darauf beruft ; und noch we«Nisse für die jetzigen . Andre Ursachen, sagen sie , habendie Umwälzungen hervorgebracht , die man dem LuxusSchuld giebt : und da diese Ursachen heut zu Tage nichtmehr Statt finden , so können folglich auch diese Umwal»
zungen . w -.e auch w 'rkstch die Erfahrung lehrt , nicht mehrerwlge :! . Die Vermehrung des Goid - und Silbervocrathsin Europa durch Sw in - er neuen Welk entdeckte reicheMinen , woraus es sich int zwey Jahrhunderten bereicherthar , braüue ans einem ganz natürlichen Wege den Luxusooer Uebnfiuß hrrem , der nur ein nothtvendiger Tauschfür das sistid »st, das ohne ihn für öle Menschen unnützbliebe. Ganz Europa har dadurch eine andre Gestalt ge¬wonnen ; sie hakte einen unvermeidlichen Einfluß auf die
Regierungen , und sogar einem Staat , um sich blühend zumachen, kein andres Mittel übrig gelassen, als die Hand¬lung , welche dem Luxus alle Lhvre öffnet. Dieser wird
nicht eher zum Mißbrauch , bis er mchr mehr im Verhält -
niß mit dem Vermöge » und dem Erwerb der Handlungsteht. Oie Erfahrung har übrigens , besser als alle Ver »
nunftschlusse, gezeigt, daß er weder mit der Ordnung , uvch-
wit der Subordinatton , noch mit dem kriegerischen Geist
unverträglich fty .

Was die Seide betrifft , so ist, wenn man dem Herrnvon Gully .auch darin beypftichten wollte , Aaß ! Frankreich
mcht
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nicht dazu geschickt ist, sein Raisonnementdennoch mangele
hast, weil er dabey nicht zu wissen scheint, was die Ver.
arbeitung zu dem Werthe der rohen Materie hinzusetzt,
und wie einträglich sie für dieß Königreich ist . Wenn diese
Wahrheit noch einen Zweifler fände , so dürfte man ihu
nur auf unsre Seidenzeugfabrikantcnzu Lyon , Tours ,c.
verweisen ; und unerachtet dessen , was hier der Verfasser
sagt, wird diese Anlegung der Manufakturen

' von Seiden«
zeugen aller Art , welche unter seiner Regierung begann ,
immer höchst rühmlich für Heinrich bleiben. Man sehe hie¬
von Tllai polir. stur le commerce cllap. 9. p. 105 . II . eä.
r?56 .

16 ) Dieß Gebäude war die Anlegung eines prächtigen
Platzes von zwey und siebenzig Quadrat- Toisen, den man
Is ? lace lle k'rsnce nennen kann . Man wäre dahin auf
acht , sechs Toisen breiten Straßen gekommen , welche die
Namen von so viel Provinzen geführt hätten. Man ent.
warf diesen Plan 1608 . Dev Tod Heinrichs des Großen
hinderte die Ausführung oder verursachte wenigstens , daß
er nur zum Theil unter der folgenden Regierung durch den
klsce royale ausgeführt wurde.

17) Man sehe in der Lllron 8ept . die Beschreibung
von der Reise des Herrn du Mont nach Canada. Man
findet daselbst auch eine Nachricht von den Sitten der Be¬
wohner dieses Lheils der neuen Welt ; sie ist aber nicht
sehr getreu und voll Mährchen . — Herr von Sülly irrt
sich auch hierin ; unsre neuen Colonien beweisen dieß. Wir
verweisen wegen dieser ganzen Materie auf den Mal xo-
Ut. st I. commerce.

Freyheit und Schutz ! Diese zwey Worte , welche die
einzigen wahren Mittel, die innere Handlung eines Landes
b . ühend zu machen , enthalten, können in einem andern
Sinn auf den Handel in beyden Indien angewendet wer¬
den ; d . h. wie der Verfasser dieser Denkwürdigkeiten an
verschiedenen Stellen bemerkt, keine der handelnden Natio«
nen in Europa darf davon ausgeschlossen werden , sondern
alle ohne Unterschied müssenAntheil daran haben ; und das
Mittel den möglich größten Nutzen davon zu ziehen, ist, ihn
mit ausschließenden Privilegien treiben zu lassen , die aber
nicht bloßen Privatpersonen, sondern nur ganzen Gesell¬
schaften verliehen werden dürfen, welche unter dem Namen
Und Ansehen des Königs handeln.

Bb 4 Zch
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Ich darf hier nicht vergessen anzumerken , dass unteKHeinrich dem Großen , m dem nächstfolgenden Jahr dieerste ostwdische HandltmgsgeftUchast errichtet wrirde. Sierrhielr ihre erste Eimichtung durch einen Flammander , Ger«Harb !e Roi . Das Edikt , vom i Jim . : 6oa ertlzcilr die-ftr Gesellschaft verschiedene Rechte und Freiheiten . Devfünfte und , sechste Artikel sind dadurch merkwürdig , dasssie besagen , dass die Edelleuke in diese Gesellschaft ohneihrem Adel zu präjudiciren , treten können. Die Schwie¬rigkeit, die «rforderlichett Fonds zusaimnenzubringen , dieUnerniakeit der Mitglieder, , und alle andern Ursachen, auLenen sich nachher diese Einrichtung so oft zerschlug , mach¬ten von diese « Feit au , daß sie nicht den beabsichreten Er «folg hatte . Es war dem berühmten Herrn Eolbert aufbe«haireu , sie gründlicher und dauerhafter zu machen. DieGeschichte dieser Gesellschaft, deren Vorcheift hem zu Tagebesser als je anerkannt sind , würde mich zu weit führen ,und ist übrigens m mchrcru guten Werken zu sinLrn.

K!Üi>

N

2lu !Nsrkuugen zum siebeuzehnten Buch .
a ) ^ lch ^ che hier keine Erklärung von diesen Jettons ,La sie weiter nichts Interessantes haben , weswegen ich auchdey denr Anfang der andern Jahre keine Erwahnrmg da¬von thuc . Diejenigen , denen Lasse Sachs Vergnügen ma«chen kömte , können die Folge dieser Schaumünzen auf dersechsten Seite des zweyten Bandes von den alten Memoi¬ren , ftheu , wo der Verfasser sie beysamme» ausgestellt hat .2 ) Ganz vhrre Grund wollte man diesen Tod einerVergiftung zisschreibe » ; andre schreibe » sie Arzueitrönkeirzu, , welche die Prinzessin nahm , um Mutter zu werden ;die Schuld - davon liegt vielmehr darin , daß die Äerzte vonAancy sie als schwanger behandelten , da sie es doch nichtwar . Alchre du Laureus , den der König zu ihr schickte,betrog sich darin » nicht , wir jene ; allein die PrinzessinKielt sich selbst so fest dass » überzeugt , daß sie es wäre ,weil sie es so Lusserst fthusuchtZvoli wünschte , daß sie sich«Len Mittel » widerfttzte , in der Einbildung , der Arzt suchenur ihr Leben auf Unkosten ihrer Leibesfrucht zu erhalten ,La sie es doch gar nicht ungern verlvhren hätte , wenn

nur
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«uv dleß vermeinte Kind erhalten werden konnte, Sle be»
harrte bey diesem Gedanken und diesen Gesinnungen bis
auf den letzten Augenblick, da sie den Geist aufgab , und
fügte immer : Rettet meine Frucht ! — Bey der Leichenöf«
nung sah man ganz deutlich, daß Du Laurens sehr geschickt
geurtheilk hatte , daß statt einer wahren Schwangerschaft
die Krankheit nur von einer Geschwulst herkäme , woraus
eine Entzündung erfolgt, weil man nicht die gehörigen Mit«
tel sie zu zertheilen angewendet hatte.

Diese Fürstin war eilt seltnes Beyspiek «hkicher Liebe.
Wenn sie Neuverehlichte sah , oder davon reden hörte , so
wünschte sie ihnen, daß sie ihren Gatten so lieben möchte,als sie den ihrigem Sie wiederholte oft folgenden Vers
aus dem Prsperz , in dem sie nur Deus statt Venus setzte :

Qmnis smor feä ayerte io conju^e major z
Haue Venus» uk vivst , ventilat ipta sgcem.

Ihr Leichnam wurde nach Vendome gebracht , und neben
den der Königin Johanna von Albret , ihrer Mutter, bey,
gesetzt . Der Pabst hatte endlich diese Dispensation noch
ertheilt, um die man ihm so lange angelegen hatte ; sie war
aber noch nicht in Lothringen , als die Herzogin starb. —

Heinrich nahm es sehr übel , daß der päbstliche Nun«
lins , statt der Eondvlenz , die er von allen Europäischen
Fürsten wegen diesem Todesfall erhielt , ihm von nichts
sprach als von der Furcht Sr . Heiligkeit wegen der See.
klgkeit dieser Prinzessin, dasteausser dem Schoos der Kirche
gestorben wäre ; und er antwortete ihm mit einer Regung
von Unwillen , aber sehr richtig , wenn man würdige Be.
griffe von Gott habe , so müsse man glauben , daß der Au»
gcnblick, wo man Len letzten Seufzer aushaucht, seiner
Gnade genügt, jeden Sünder in den Stand zu setzen, ins
Himmelreich einzugehen. „Ich sagte , er setze gar keinen
Zweifel in die Seeligkeit meiner Schwester ." Le LAo«
und (Aron . lexr. sn. 1604 .

Gegen die Meinung dieser Geschichtschreiberbehauptet
Amelok de la Hvussaye ur seinen Anmerkungen zu den Brie»
fen des Kardinals von Offat, an mehr als einer Stelle,
Lieft Dame habe ihren Gemahl so wenig geliebt , als er
sie. Sinnreicher ist seine Vermuthung, der Zweck der Reise
des Herzogs von Bar nach Rom fty weniger die Bettel «
düng als die Verhinderung seiner Eßedispensativn gews»

Bb 5 stn ;

1

1



sen ; der Pabst habe sich aber wohl gehütet , in dieses Garn ,
zu gehen . Der Palast , von dem hier die Rede ist , ist
das Hotel de Soiffons , sonst der Palast der Königin Ca «
tharma von MediciS genannt , die ihn ihrer Enkelin , Chri .
stina von Lothringen vermachte ; er wurde aber wegen den
Schulden Cacharinens i dor verkauft , und von der Frau
Herzogin von Bar erstanden . 1604 wurde er wieder für
ungefähr hunderttausend Pfund verkauft an den Herrn
Grafen von Svissons , dessen Tochter , Marie von Bourbon
ihn 1624 dem Prinzen Thomas Franz von Savoien Co«
rigean , Großvater des Prinzen Eugen , zubrachte .

Z ) Hauptsächlich ihr Predigertalent machte die Jesui .
ten bey Hvfund in Paris so gern gesehen . Die hier genann¬
ten waren alle vortrefliche Subjekte . Wir werden bald ,
von dem Pater Cotton reden . Der Pater Lorenz Mayus
oder Mayo war ein Provencale von vielem Geist und Le¬
bensart , und einer von denen , die am wirksamsten mit Lein
pabstlichen Nuntius an der Wiederherstellung der Jesuiten
arbeiteten . Heinrich hakte versprochen , sie mit der Zeit
wieder zuröckzurufen ; Mayo wollte ihn daran erinnern ,
und sagte : Sire , es ist Zeit , denn es sind jetzt neun Mo .
nate , seit Sie cs uns versprochen haben . Die Wewer
gebären nach neun Mvnaren ! — Wie , Vater Mayo , ant .
wortete ihn Heinrich , wissen Sie denn nicht , daß die Ko »
nige länger gehen als die Weiber ? Lepren , auo . 1604 .

4) Auf die Nachricht von dem Entschluß des Königs
die Wiederherstellung der Jesuiten betreffend , schickte das
Parlament den ersten Präsidenten Harlay an ihn ab , um
ihm Vorstellungen dagegen zu machen . Der Präsident sprach
sehr heftig , man kann das Wesentliche davon bey de Thvu
sehen , der als Augenzeuge erzählt , was bey dieser Gele ,
genhcit zwischen dem König und seinem Parlament vorgiengl
und sich dann über eine Schrift beklagt , die damals unter
dem Titel : Anwort des Königs auf die Gegcnvors ^ llungen
des Parlaments , verbreitete , und nichts als ein Gewebe von
Vorwürfen , die der König dem ersten Präsidenten macht ,
und von Lobeserhebungen gegen die Jesuiten ist ; da doch
der König den Abgeordneten des Parlaments weiter nichts
geantwortet habe , als daß er ihnen für die Sorgfalt danke ,
die sie für sein Leben zu tragen scheinen , und daß er alle
dienliche Maasregrln zu ergreifen wissen werde , um keine
Gefahr zu laufen . Die Länge und Manier dieser Schrift
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zeugen für Herrn de Aon ; aus der andern Sekte aber steht
diese wahre oder vorgebliche Antwort Hemrichsm dem vier¬ten Baud der wem. ä'er. 6e Vüiei -ov p. 400. -Lee wird
bestärkt durch Martinen,. dem Heinrich selbst Data zu feiner
Geschichte gab . 1' . II. Did . Z. und auf diele Autorität, die
von großem Gewichr ist , bar sich der P. Daniel in seiner
kiitoire ?rance ( 5„ I . s D . III. p . >c,Zy darauf berufen.WaS die Aechtheik dieser Antwort Heinrichs , wenigstensder Hauptsache nach , sehr wahrscheinlich macht , ist , daß
Herr de Thou zugesteht, nach der Antwort des Königs mit
dem Befehl sein Edikt zu registriren , habe das Parlament
noch Mittel gesucht, d >e Registrirung zu umgehen , worauf
dxr König die GenS du Roi ( Oberfiskal und dessen Nach¬
geordnete , noch einmal habe kommen lassen , und ihnen
seinen Willen mit Ernst und selbst zornig erklärt , und dann
Andreas Hurauit de Malffes, einen seiner Staatssekretärs ,ins Parlament geschickt habe, , um sein Edikt ohne all«
Aenderung emtragen zu lassen .

5 ) In den Handschriften der königlichen Bibliothek,Lte wir schon angeführt haben , wird angemerkt , daß die
Herrn vvnSülly , Bouillon, Meaupecu » öc- ihr Aeusserstes
thaten , um den König von seinem Entschluß adzubringen .

ü) Was der Verfasser da sagt , ist nicht starker, nicht
einmal so stark als das , was der Präsident Harlay hierüber
sagt , wie man bey de Thou finden kannnoch als alleS
das , wovon alle damaligen und seither erschienenen Schrif¬
ten gegen die Jesuiten voll find. Ich setze fie darum mit
nicht mindern Widerwillen her , worüber ich mich in dev
Vorrede zu diesem Werk erklärt habe. Allein der Leser
wird hier leicht merken , daß man ihm bloße Muthmasun--
gen für Tbatsacheu und bloße Möglichkeiten für wirkliche
Plane geben will: Zehn Seiten leere Deklamation werden-
nie soviel beweisen als die kleinste Tharsache in vier Wor,
ten erwiesen , und eigentlich beweist Herr von Sülly hier
nichts, als seinen Haß und seine Erbitterung gegen die
Jesuiten. Was er von Dolch und Gift spricht ist schau¬
derhaft zu sagen, und nur zu denken, und konnte nur aus
dem Mund eines Catvmisten und Todfeindes kommen ; es
darf uns aber um so weniger befremden , da Herr von
Rosny dem König von England feyerlich versprochen hakte,
so zu ! « .>?» und zu handeln , wenn die Rede von der Wie»
derherstettung her Jesuiten seyn würde , um der gemeinen
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Cache der Ketzere » willen , von deren eifrigsten Anhänger»
er einer war, so wie der König von Großbrittanienieiner
der erklärtesten Feinde der Kirche.

7. Bey dem Artikel des Jesuiterordens, der ihre blin¬
de Unterwürfigkeit unter ihren General berrift , ist zu, be«
merken, daß man durch diese blinde Unterwürfigkeit oder
LliNden Gehorsam versteht l . > das Gelübde , das sie nach
einem zweyjährigen Novitiat thun. Dreß Gelübde ist aber
genau dasselbe , wie bey allen andern geistlichen Orden.
Es ist ganz von derselben Beschaffenheit, und mau empfielt
bey den Jesuiten nur die Unterwürfigkeit und den Gehor¬
sam , weichen die heiligen Väter den Gläubigen predigten»
die sich noch eigentlicher und ganz besonders dem Dienst
des Herrn widmeten . Uebrigens braucht dieser Gehorsam ,
nur in Punkten der geistlichen Vervollkommnung und Ob.
servanz blind zu seyn, und kann nie den Gesetzen der Na.
-tur, der göttlichen Einsetzung, und den kirchlichen und bür«
Kerliche» Einrichtungen zur Erhaltung der guten Ordnung
rjm Staat zuwider laufen . — Unter dieser Unterwerfung
«wer diesem Gehorsam versteht man aber auch ferner : 2. )
das vierte Gelübde , das die Prsfeßbrüder der Gesellschaft
oblegen, und das sie zu den vier gewöhnliche« Rrllgionsge-
kübden noch hinzufügen . Nun legt ihnen aber dieß vierte
Gelübde keine andere Verbindlichkeit in Ansehung des hoch-
fielt Oberhaupts der Kirche ans, als die ihm zu gehorchen,
wem» «r ihnen befehlen wird , hin zu gehen , um in den
Missionen am Heil der Seelen zu arbeiten. Dieß ist es
alles , was auch eine Menge von Leuten davon sagen mö¬
gen, . weiche täglich dieß Gelübde in dem gehäßigsten Licht
darstellen , und davon immer Anlaß nehmen , auf die Ge¬
sellschaft zu schimpfen, lnstiper promitto lpecislsm obe-
^isvtiam summa pomilici circa miWones . „Ueberdieß
, ,verspreche ich dem Pabg, einen besondern Gehör,
„ sam iw Ansehung der Missionen." So wird das Ge-
Mde ausgedruckt und abgelegt. Es schließt vier Punkte in
sich , welche seinen ganzen Umfang ausinachen , und die man in
dem Buch Zs l' Institut äe sekuites oder in dem Auszug dar«
«ns, Brüssel 1690 . ? . III. ck. z . leck . Z . sehen kann. Diese
Punkte find : 1 .) ist den Jesuiten verboten , selbst oder durch
andere dem Pabst anzuliegen, daß er sie eher in eine be.
stimmte als in eine andre Gegend sende. 2 . ) Muffen sie
gehorche», man mag sie zu den Türken oder unter anders
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MglänbiM , selbst nach Indien schickst, , oder ihnen aufier
gen , ak der Bekehrung der Kcher , Schismatiker , oder an
der Vervollkommnung der Gläubigen zu arbeiten . Z . ) Sie
müssen schleunig , so weit eS von ihnen abhangt , ohne Ent¬
schuldigung und ohne Aufschub abreifen . 4 .) Sie können
kein Reisegeld verlangen , sondern müssen bereit styri , zu
Fuß oder zu Pferd , mit oder ohne Geld zu gehen , so wks
es Cr . Heiligkeit für gut finden werden , und einzig auf
den Dienst des Herrn sehen . Was liegt in einem solchen
Gelübde , das alle die Schmähungen rechtfertigen könnte ,
dir man sich seit zwey Jahrhunderten vorüber schriftlich und
mündlich gegen die Gesellschaft erlaubt hat ?

8 ) Ohne Len französischen Jesuiten dieser Fett etwas
zur Last legen zu wollen , bemerke ich nur , daß Heinrich
sehr richtig von den Gesinnungen urtheilre , die fie künftig
» nnehmen würden . Ihre Frankreich geleistete Dienst «
haben gänzlich den Vorwurf vertilgt , den man so oft aus
dem Mund ihrer damaligen Feind « börte , daß sie Spanien
vuf die Trümmer der französischen Monarchie zu erheben
gesucht haben . Uebrigens war cs nicht ihre enge Verbin¬
dung in der sie mit den Ausländern stunden , was sie zn
Rebellen macht , sondern die damalige Lage der ReligionS «
Angelegenheiten . Wenn fie zufolge eines Jrrthums der ihr
neu mit der Sorbonne und dem größten Theil der besten
Franzosen gemein war , glaubten auswärtige Unterstützung
suchen zu müssen , so geschah dieß nicht , weil sie Feinde de«
Nation , des Vaterlands , des Staats waren , sondern fitz
hielten diese Verhältnisse für unentbehrlich für das Bests
der Religion , f.e bildeten sich , gleich mehrern Katholiken ,
welche ein übertriebener Eifer verblendet , irrig ein , daß es
erlaubt sey, alles zur Vertheidigung des Glaubens zu unter -
nehmen ; auch giengen sie dennoch bedachtsamer Labey ztt
Werk als viele andere , denn sie erschienen am Tag der Barri¬
kaden nicht in Paris , und machten auch die lächerliche Und
seltsameProzession i ; yc>nicht mit . v -wiel bist , äs D . IIK

Eine andre Bemerkung hiebey ist dir , daß man die

Jesuiten in Spanien als allzueifrige Anhänger Frank -
reichs zu eben der Zeit verfolgte , als Man ihnen in Franko
reich aus ihren aüzuengen Verbindungen Mit Spanien ritt
Verbrechen machte . In der That war es ein - spanische, :

Jesuite , der KardinalTolet , der am wirksamsten daran ar¬
beitete , die Absolution Heiyrichs kV, und seine Aussöhnung
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mit dem Pabst zu erkalten ; was durch die Briefe des
Kardinals von Ossak von ; cz; bis - 603 . erwiesen sss Das
verdroß Spanien und Philipp ! ! , auf die Jesuiten , beson »
ders ihren General den Paten Aquaoiva , dem Svanien
deßwegen alle Arten von Verdrüßlichkeiten verursachte.

h) , , eutre sainl ' gris !^ sagte H - inrich zu denen ,
die ihm die Zuruckrufung der Jesuiten ab,.machen suchten ,
„ steht ihr mir für mein Leben ? diese Wette schlossen männig,
sich den Mund ." Hdschr. der königi. Biblioch . Bo . ^ zz .

io ) Instülss llnäique imminentes iudire lemel cvn-
testim kstills este , yuam csvere temper , sagt Suelvn ,
was nicht ganz so viel Heist, als daß der unversehensteToo der
beste sey, wie in dem Text der alten Memoiren steht , und
was sich besser zum Vorhergehenden schickt.

n ) Zopir , Persischer Satrape , hatte sich Obren
Nase und Lippen wegschneiden lassen , um eine Kriegslist
auszuführen , welche den Darius in Besitz der Stadt Ba¬
bylon setzte , daher dieser nachher zu sagen pflegte , er hät .
te zwanzig Babylon für einen einzigen Zopir gegeben. He,
rodot B - 5.

i2 ) Peter Cotton geboren 1564 zu Neroede aus ei¬
nem der angesehenstenHauser in Forez. Der Begriff, den
uns der Verfasser hier und sonst noch von ihm beyzubnn.
gen sucht , lerder starke Berichtigungen . Er war em Mann
von sehr großem Geist , besonders em guter Redner , und
besaß die Gabe überall zu gefallen „ Der König sagt die
„ ldron . Gpr . gewann ihn auf den ersten Anblick sogleich
,,so lieb , daß er zu allem gerufen wurde . Er predigte zu
„ Fontainebleau , uuo den » auch in Parts , wo keine Ge»
„ meine von Bedeutung war , die ihn nicht zu hören verlangt
„ hätte , auch hat er wirklich ein so einnehmendes Wese»,
„ daß man nicht müoe wird , ihn zu Horen .

"
Er wurde um diese Zeit von einigen königliche » Pa .

gen beynahe ermordet , die ihm, ms er in oen Louvre fuhr,
verschiedene Degenstiche gaben , weil einige Herrn sich bey
dem König beschwer ! barcen , daß die Pagen , wenn er
vvrbeygtenge , vieiilelaw ? viel ! cocon ( em Pariser Gassen ,
geschrey ) riefen , worüber er einige von ihnen hakre mit
Ruthen streichen lassen . Er wurde a .ch dielen meuchel »
mörderischen Anfall mir aller Strenge bestraft baden , wenn
ihn der Pater Cotton mchi inständig gebeten hatte , ihnen
zu vergeben . Eie wurden daher nur von Hof gejagt . Der
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König , sagt eben der Schriftsteller , erhöhte daher noch dir
Gunst , die er den Jesuiten erzeigte . „ Er wollte sogar den
„ Pater Cotton ein Bißthum geben , der so politisch war es
„ abzulchuen , was seinem Orden zu gut kam/ < Diecllro » .
lept . würde bestimmter gesprochen haben , wenn sie gesagt
hätte » daß der Pater Cotton das vom König angeborene
Bißchum ausschlagen mußte , und daß er es wirklich ver .
möge dieser ihm obliegenden Verbindlichkeit ausschlug , denn
die Jesuiten thun ein ausdrückliches Gelübde , diesen kirch¬
lichen Würden zu entsagen , von welchem sie nur durch den
Pabst selbst dispensirt werden können . Der Pater Cvrtvn ,
nach seinem Leben zu urtheilen , das der Pater von Orleans
geschrieben hat , war zu gottesfürchtig , als daß ihn bey
dieser Ablehnung andere Gründe als die der Uneigennützig «
keit und Bescheidenheit hatten leiten sollen . Pater Matth,en
spricht ebenfalls von Cotton mit großen Lobeserhebungen ,

II . I . Z . Heinrich nahm ihn in diesem Jahr zu seinem
Beichtvater beym Abgang Renats Benvit , Pfarrers zu St .
Eustach , und verlangte auch noch , wie man sagt , daß die
damit verbundene Oberaufsicht über das Kollegium von
Navarra davon getrennt werden sollte .

i3 ) Ich finde nicht , daß in den Briefen für die Wie¬
derherstellung der Jesuiten dieser Wahl eines französischen
Provinjmls , weniDens nicht , daß ihrer ausdrücklich er¬
wähnt wäre . Die darin » ausgedrückte Bedingungen sind
folgende r die Jesuiten sollen in Frankreich kein Kollegium
anlegen können , ohne Erlaubniß des Königs ; sie sollen
lauter gebohrne Franzvsen seyn , und kein andrer im Kö¬
reich geduldet werden ; es soll sich beständig einer am Hof
des Königs aufhalten , Um ihm für die Aufführung der
übrigen zu stehen ; sie sollen beym Eintritt in die Gesell¬
schaft gewisse Eide in die Hände der Officiale ablegen , ihm
nicht nach dem Leben zu stehen ; sich in nichts zum Nach¬
theil des Staats zu mischen u . s. w . sie sollen nie weder
den Reichsgesetzen , noch der Gerichtsbarkeit der Bischöf -
fe nach den Rechten der Geistlichkeit , der Univer¬
sitäten , rc. zu nahe treten ; ohne die Erlaubniß des
Diöcesendischoss sollen sie in keiner Divers weder predigen
noch die Sakramente reichen ; man werde ihnen zurückge¬
ben , was ihnen genommen worden war , mehr aber sollen
sie ohne königliche ausdrückliche Erlaubniß nicht erwerben ,
noch auf Familienerbfvlge Anspruch machen können . Die
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Städte kyök und la Fleche waren die einzigen , worinn sh.
« en neue Niederlassungen gestattet wurde » . Diejenigen ,
worinn sie schon zuvor welche gehabt hakten , waren darmn
benannt , und sind folgende eilf r Toulouse , Auch , Agen ,
Zlhvdeä , Bourdeaux » Perigueux , Limogos , Tvurnvn , ke
Puy - en - Velai , Aubenas und Besseres . Herr de Thou
wag sich , wenn er will , beklagen , daß ein Theil dieser Be¬
ringungen hernach vernichtet wurde , nur soll er darum
« ichr den Jesuiten gerade zu Schuld geben , daß sie sie nicht
gehalten hätten .

Was die Wahl ihres auswärtigen Bischoffs betrifft ,
die dem Herrn von Suüy soviel zu schaffen macht , so ließ
sich nicht von ihnen fordern , daß sie keinen andern als einen
Franzosen haben sollten , da die Wahl dieses Generals
Lurch verschiedene zu dem Abgeordneten Gliedern der Gesell »
fchaft geschieht , die aus allen Nationen genommen werden »
so hatte Meß eine Unmöglichkeit fordern heißen . In An¬
sehung dieser Wahl ist weder durch Gesetz noch Observanz
der Gesellschaft wegen der Wahlfähigkeil etwas bestimmt ,
D . H . jedes Mitglied , es sey Franzose oder aus einer an »
Lern Nation , kann dazu gelangen , weil dieß von einer ganz
sreyen Wahl abhängt . Wenn bey der vorletzten Wahl der
Pater d' Aubentvn , ein Franzose , Beichtvater Sr . katholi¬
schen Majestät , nicht General wurde , so war es bloß deß -
wegen , weil die französischen Jesuiten selbstsich widerfetzteu .
Der Pater Karl de Novelle der es 1765 wurde , war ein
Ädelicher aus Artois , ein Unterthan des Königs von
Frankreich .

.
14 ) Der Septenaire lehrt uns ,M Gegentheil , daß

Lie Jesuiten gleich nach ihrer Zurückberusung von mehrern
Städte », zuBischöffen verlangt wurden . :c . ckro » . lepr . p .
438 - Es war , sagt auch der Geschichtschreiber Matthien-,
E - 606 . „ Der allgemeine Wunsch der Katholiken , sie wie .
„ der zu sehen , indem ihre Abwesenheit gezeigt hatte , wie
„ gut und nützlich ihr Dafeyn für die Unterweisung der
„ Jugend und die Leitung der Gewisse » war . . .. . IW
„ Feinde hatten weder ihren Sitten noch ihren Handlun »
« gen Mit Grund etwas vvrzuwerfen , welche so gut mit ih»
„ rer Lehre ubereinstimMen , daß auch nicht ein einziger fal .
„ scher Akkord dies « Harmonie stört , iudrm ihr Herz und
„ Zunge auf Eimrley Ton gestimmt sind rc." D . II . 1. 2 .
k. 270. Hasse dieses . SchsWetter schon vor ihnen m
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den rühmlichsten Ausdrücken gesprochen , und was seinZeugniß desto weniger verdächtig macht , ist , daß er selbstschon eine Privatstreitigkeit mit diesem Orden gehabt hatte ,wie man aus demselben Buch 3 , 68l . sieht .
15 . Ich weiß hierüber nichts Zusagen , was nicht schonin den obigen Anmerkungen gesagt wäre .
16 . Leidenschaft , Ungerechtigkeit und Falschheit leuchten

zu hell aus diesen letzten Zügen hervor , als daß nicht al »ler Glaube vollends verschwinden sollte , den man sonst viel «
leicht an die Aechtheit dieses vorgeblichen von Rom gekom -
menen Memoire gegen den Kardinal Ossat hätte habenkönnen . Dankbarkeit verbindet ihn , an mehrern Stellen
den Herrn von Villeroy zu nennen , seinen Beschützer , und
beynahe ganz offen seine Anhänglichkeit für ihn zu erkla -
ren . Was läßt sich daraus schließen ? Sicher nichts ge¬
gen seinen Geist , und alles für sein Herz . — Die Eemer «
kung dringt sich von selbst hiebey auf , daß der Verfasser ei-
nen auffallenden Mißbrauch von dem Grundsatz der Denk¬
freyheil macht . Er geht überall darauf aus , seine unbe¬
schrankte Anwendbarkeit auch in Religionssachen , beynaheden einzigen , wo er unzuläßlich ist , zu behaupten , und
scheint ihn dagegen von der Politik ganz ausschließen zuwellen , die doch ein Gegenstand ist, über den das Für und
Wider am freyesten sollte dargestellt werden dürfen , weil
nichts ungewisser , zufälliger und veränderlicher seyn kann .

Was die Person des Kardinals Ossat betrifft , so giebt
man zu , daß er vom niedrigsten Stande war . Einige ma¬
chen ihm zum Sohn eines Operateurs , andere zu einem Ba¬
stard des Herrn von Cassanabere , und andere , was am meisten
Grund zu haben scheint , zum Sohn eines Hufschmidts aus
der Diöcese Auch . Er war Lehrmeister des jungen Herrn von
Caffelnau - Magnoac , hernach gieng er nach Rom als Se «
kretar Paul de Foixs und wurde daselbst Sekretär
des Kardinals Ludwig von Este Protektors von Frank¬
reich . Er wurde auch von Sr . Majestät nach Florenz , als
Gesandter nach Venedig , Rom rc. geschickt . Das Vitz¬
thum Rennes erhielt er » 596 . und r6oo . das von Ba¬
yeux , welches niederlegen zu dürfen ihm Herr von Rosny .
Key Heinrich die Erlaubniß auswirkte .

Er war Willens , den Rest seiner Tage in Rom zu ver .
leben , wo er auch wirklich am tZ März 1604 einen Monat
nach der Herzogin von Bar , in seinem 6z Jahr starb . Sein
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letzter Brief ist der an Herrn von Viilervy ^ den er sechs
Lage vor seinem Ende schrieb .

Die andern Besonderheiten von feinen Leben kann man
bey Ameldt de la Houffaye vor dessen Ausgabe von de !,
Briefen Ossaks finden . Er trug kein Bedenken , m den
Annen Mißverständnissen , die Ossat mit dem Herzog von
Eully hatte, seine Partey zu nehmen , und behauptet , ich
rveiß nicht woher , daß dieser Minister wahrscheinlich bloß
Leßwegen nicht an ihn schrieb , um ihn nicht gnädiger
Herr , (msi,5ei §neur) nennen zu müssen . Anm. zum
Z29 Brief.

r/ . Dieser Grund des Verfassers ist sehr schwach ;
man weiß aber, daß es einer der Punkte der neuen Lehre
ist , weder die heiligen Väter , noch die Kirchenversamm.
jungen , noch die andern Quellen der Tradition und des
Glaubens änzuerkennen .

18 - Es erfolgten daraus nicht alle die Nebel , die der
Herr von Sully davon befürchtete ; im Gegenrheil war
der Erfolg so günstig als möglich für dieses System . Es
ist wahr , und dieser Grund mag dem Raisonnement des
Verfassers zur Rechtfertigung dienen , wenn man voraus,
setzt , daß die Ausführung dieser Entwürfe , von denen die
Vertilgung des Protestantismus in Frankreich der haupt¬
sächlichste ist, in ganz andre Hände als die des Kardinals
von Richelieu gerieth , so wird essehr zweifelhaft , nicht
nur ob sie gelungen wäre, sondern auch, ob eine Unterneh¬
mung von dieser Wichtigkeit wenn sie fehlschlug, Frankreich
nicht wieder in alle die Greuel der Regierung der Söhne
Heinrichs II . gestürzt hätte.

Indessen befolgte doch der Kardinal von Richelieu nicht
durchaus die Absichten , die man dem Ossat , Dillervy u. s. w.
beylegt ; denn sein ganzes Leben hindurch führte er Krieg
Mit Spanien . Die vollkommene Kenntniß , die er von den
Hülfsquellen, die Frankreich eigen sind , besaß, und die er
nach aller Wahrscheinlichkeit großentheilsaus den Memoi¬
ren Sülly 's schöpfte , machte, daß dieser beyde entgegenge.
setzten Systeme annahm, und gewissermaßen vereinigte, in¬
dem er aus dem einen das Projekt , das Haus Oestreich zu
erniedrige », und aus dem andern das den Calvinismus in
Frankreich zu zerstören , ausführte . Kein Beyspiel glaube
ich beweist einleuchtender was Ein Mann vermag . Die
Hugenotten in F̂rankreich , di» sich .nach einer dreyßigjah-
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eigen Verfolgung ihre Duldung ertrotzt Hütten , werden
nach dreyßig Jahren Ruhe unterjocht , und zwar plötzlich und
auf Einmal . Warum ? aut der einen Seite stand itzt ein:
Kardinal Richelieu und auf der andern kein — Heinrich,von Navarra mehr.

»9 . Emerrch Gobier von Barrault . Man erzält von
diesem Gesandten : als er einst in einem Schauspiel in
Spanien , worin » man die Schlacht von Pavia vorstellte,
sah, daß ein spanischer Schauspieler den , welcher Franzi ,
vorstellte , zu Boden warf , ihm auf den Hals trat , und
ihn zwang, in den schimpflichsten Ausdrücken um Quartier
zu bitten : so sey er aufs Theater gesprungen , und habe
diesen Schauspieler vor den Augen aller Anwesenden seinen
Degen durch den Leib gestoßen. Amelot Anm. z . Osstt .

22 . Etvile sagt , er sty einer von den Sechözehnem
gewesen.

21 . M . s. das Original von dieser Apologie in denNom . ä 'äiar äe Vülero ^
'st. l . p . ; °2 . sie ist vom dritten

May datirt . Es ist keinem Zweifel unterworfen , daß sie
ganz getreu die Gesinnungen und Schritte dieses Staats¬
sekretärs enthält , da dre Erzählung ganz mit der des Herrn
de Thou , derckronolv ^ i« sept. Marthieu , und allerglaub -
würdigen Geschichtschreiber aus diesem Zeitraum , über-
einstimmt .

22 . De Thou merkt an, daß Herr von Villeroy in der
That nicht frey vom Verdacht war ; er sagt aber zugleich ,daß ihn Heinrich vielmehr in diesem Unglück getröstet habe,statt sich gegen ihn einnehmen zu lasst» . B . rzo . Matt
thien versichert ebenfalls , daß Heinrich die Treue dieses
Ministers zu gut gekannt habe , um demmindesten Ver¬
dacht gegen ihn zu schöpfen ,

'st. Ist l . Z . p . 637 .
23 . Die Chirurgen , welche den Körper untersuchten,schlossen alle, wenn wir Etvile glauben wollen, baß er nichtertrunken war ; und da man ebenfalls nicht entdecken konn¬te , daß er erstochen worden wäre , oder erdrosselt, so ver-

mutheren sie, daß man ihn erstickt und dann in den Fluß
geworfen habe . In den stepr . ist dieser Untersuchung der
Chirurgen nicht gedacht, allein die besonder» Umstände vonder Entweichung des l' Hole und von der Art, rme er ge¬funden wurde , die daselbst sehr weitlaustig angeführt sind ,entkräften diese Erzählung Etviles , der auch sonst sehr übe!
gegen Herrn von Wlieroy gesinnt ist, «nv doch nicht um-

Cc 2 hin



hin kann zu gestehen , daß Heinrich dem Herrn von Wille -roy darum kein böseres Gestcht gemacht habe . „Er b«„ müht sich , sagt er , selbst zu ihm zu gehen , um ihn zu,,trösten , und ihn in seinem Kummer aufzurichlen , und„ließ gar keinen Verdachtwegen des Geschehenen gegen ihn„ blicken, so wenig als zuvor , ja noch weniger ; so daß man
„bey Hof sagt , es sey ein großes Glück für ihn , daß er
„einen so guten Herrn habe , da die Könige und Fürsten„bey einer so wichtigen Staakäsache gewöhnlich verlangen ,„daß die Herrn für ihre Diener haften. " ^ vnöe 1604 . p. 24 .

24. Es ist nicht nöthig , sich auf eine ernstliche Aut.
wort gegen die Beweisgründe des Verfassers einzulassen.Man kann ihm die Eigenschaften eines Staatsmanns zuge -
stehen, dabey aber ihm ohne Ungerechtigkeit die eines gründ¬
lichen Theologen absprechen. Alles was er hier sagt, heißtdie Religion politisch behandeln .

25. SeraphimOlivary Cazailla , Italienischer Abkunftaber geboren zu Lyon, Patriarch von Alexandrien .
Hieronymus von Villar . *
Dionysius von Marquemont , Erzbischoff von Lyon ;er wurde in der Folge auch Kardinal und französischerGc.

sandter in Rom.

26. Er macht ihm darüber Vorwürfe in einigen von
den Briefen , die unter de » Handschriften der königl. Bi.
bliothek auf uns kamen , wo sie eigenhändig von diesem
Herrn stehen. „Aus Ihrem Brief," schreibt er an Frauvon Verneuil, „habe ich wohl gesehen, daß Sie die Augen
„ nicht recht offen hatten , und den Verstand dazu ; denn
„Sie haben den meinigen anders verstanden , als ich ihn
„ verstanden hatte. Diese Maulereyen müssen künftig weg..
„bleiben, wenn sie meine Liebe ganz besitzen wollen ; denn
„als König und als Gofcvnier kann ich sie in die Lange
„nicht wol vertragen; Auch wollen die, welche so heiß lie.
„ben wie ich, geschmeichelt und nicht angeschnautzt seyn oc."
Und in einem andern heißt es : „Sie haben mir verspro»
„chen, gescheut zu werden, weil Sie nicht zweifeln konnten,
„ daß mich derStil Ihres Briefes beleidigt haben müsse oc.">
Fourosl äu ie §ne äs Henri . IV. II . p . 290. Unke«
andern Originalbrirfen von Heinrich IV. welche der H.



Herzog von Sully noch itzt besitzt, sind
'
auch zween an

seine Geliebte . M . s. recueil äs tocrres äe Henri le Lrsaü .

r/ ) Von Discose , odrrMssonft war Finanz - Sekretär .

Anmerkungen zum achtzehnten Buch .

1) Floren « Von ArgoucS HauSschagmeister der Königin ,
sein Sohn war erster ParlamentSprMSent in Bretagne , und
starb als SlaatSrach , unv Bkysitzer vor vem Co -jseii des
Königs .

2) Man sehe die Beschwerden, die der Kardinal Ossak
den dieser Gelegenheit geaen Spanien , Savoyen , und be¬
sonders gegen « inen gewissen Kapuziner führt , der Parcr
Hilar von Grenoble hieß , und zu Rom zu Gunsten der An¬
hänger der Marquise von Verneuil kabalirte. Br . vem 22
febr . und i ; Okt. 1601, 7 Zspr . 1602 . Nie stieg die
> ügellosigkeit der Pasquille höher als zu dieser Zeit.

3) „ Der Herzog von Sülly hat mir oft erzählt, (Worte
„ des Vei saprco dt . L. . tr . äe I « msre er äu 61s, l . ps §.
„ 8 , daher sie nie achc olagr ohne Zänkerei) gesehen habe .
„ Er erzählte mir auch , daß unter andern einmal der Zorn
,,die Könir.in so weit hinriß , daß der König , bey dem sie
„ nahe stund und den Arm erhob , befürchtete , sie möchte wei -
„ ter gehen , und desiweqen diesen 7trm mir weniger Respekt,
„ als er gewünscht hätte , und so heftig niederschlug , fdaß
„ sie nachher sagte , er habe sie geschlagen " u . s. w .

4) Der Gesundbrunnen von Spaa in dem Bißtum
küttich -

5) Kraft einer Schenkung , die ihm Heinrich mit diesen
Gütern gemacht hatte . Das Parlament bestättigte 1606
daS Testament der Katharine von WedixiS , und erkannt^
sie der Margarethe von ValsiS zu . Brantome im siebenten
Wand feiner Memoire S . 38 . zahlt diese Güter auf, die in
den Grafschaften Auvergne , LauragoiS , Levervus , Douz »
tiac, Chauffac, GorregcS , Hondocourk u. f - w . bestkhn, und
die , er auf hundert unv zwanzigtausend Pfund Einkünfte an»

Erz schlägt r



schlagt : ausser der Mitgift dieser Prinzessin von mehr als
zwcymal hunderttausend Scudi oder Dukaten , „ die jetzt wol
„ über vicrmalhuuverttausend betrugen , nebst einer großen
.Menge Mobilien , Kostbarkeiten , Edelsteine , Schmuck " ac.

6 ) Die Geschichtschreiber sagen uns nichts ganz bestimm.
keS von dem Inhalt des Vertrags zwischen dem Grafen von
Auvergne und dem Spanischen StaarSrach . Allein Amelot
de la Houssaye füllt diese Lücke aus . Er verdient um so mehr
Glauben , da der Graf von Auvergne und die Marquise von
Wenieuil das Original von diesem Traktat seinem Großva¬
ter mütterlicher Seits , Namens Anton Eugen Ch -villarv ,
wie er uns crzalt , welcher Oberzahtmeisier der königlichen
Leibkompagnien , als ihrem Anverwandten und vertrautesten
Freund vertrauten . Er crzält uns auch noch , daß Chevil -
lard , als er in die Ungnade des Grasen von Auvergne gezo¬
gen und in die Bastille gesetzt wurde , diese Urkunde in sei-
neu Wamsschößcn so gut verborgen hielt , daß niemand et¬
was davon gemerkt habe , und daß er , da er sah , daß man
ihn als Staatsverbrecher behandelt , sich entschloß , den Trak¬
tat und die angehangte Ratifikation Spaniens nach und nach
mit der Suppe und dem Gemäß , das er erhielt , zu verzeh¬
ren . Der König von Spanien versprach darin dem Grafen
von Auvergne , ihm mit Geld und Truppen beyzustcben , um
Heinrich von Bourbon , seinen Neffen , auf den Thron zu
setzen ; den Sohn Heinrichs des IV mit der Marquise von
Verneuil , der in dieser Schrift Dauphin von Frankreich
und rechtmäßiger Kroncrbe genannt wird . Artikel : Entra - ,
gucS , Balsac , Touchet . Amelot versichert ferner in der
erst angeführten Anmerkung zu den Briefen des Kardinals
Ossär , daß zw.cen Kapuziner , Namens Pater Hilar von Gre¬
noble und Pater Archange , jener zu Rom , dieser zu Paris
diese Verratherey leiteten .

Herr von Süll » scheint noch etwas mehr zum Vortheil
des Grafen von Auvergne für feine Person benzubringen .
Sollte dieser Graf , eine Schrift oder irgend eine Verfügung
feines Vaters , Karls IX untergeschoben haben , kraft deren
er lttbii Ansprüche auf die Krone machte ? Man sehe auch
hierüber die sslnm . rls In vi » clu Press cke Dkou , und be .
sonders dessen diA . cmn i6oZ . Liri wem . rec . Vol . I .
ML - -97-



7 ) Man sehe die Urschrift eines Briefs von Heinrich ar»
Herrn von RoSny wegen dieser Reise nach Poitou vom ss
Jul . 1604 , wie die meisten , mit einem Zusatz auf der Rück¬
seite von der Hand SullyS . Lskioel cke A . le Duc cke 8uU ^ .

z
'
l Franz du Plessts de Richelieu , Vater des Kardinals

von Richelieu .
Franz von Vignerod de Pont - Courlay .
9 ) Prefixe zweifelt nicht , daß Heinrich nicht '

wirklich
diese Absicht gehabt habe, uuS er lobt sie sehr , als das wahreMittel , das Volk von der Salzsteuer zu besreyen , welche,wie er versichert , der König so wie auch die Vermvgensteuer«ufzuhoben ernstlich gesonnen war . xsx . 369 .

ic >) Claudius von la Tremouille , Herzog vrn ThsuarSstarb an der Gicht , da er noch nicht alter als vier usd drsyßigJahre war . Man sehe sein Leben OsDtiou H . zr . Nut -tdien 1 . H . Oib . Z . pa § . 663 .
n ) De Thou sagt , daß diese Reise des Marquis vonRosny den König von großen Sorgen befreyt habe . I, .ib . gi .
is ) DaS Original dieser Briefe sehe man in den altenMemoiren ; sie scheinen sich in dem Artikel von Epernonrin wenig zu widersprechen .
13) Thomas Morgan , ein Engländer . De Thou ebend.
14 ^ Heinrich mußte für die Auslieferung dieser Ver¬

sprechung der Marquise von Verneuil zwanzigtausend Tha »ler baar geben , und dem Grafen von Entragues , der nochnie im Krieg gewesen war , den Marschallsstab von Frank¬reich versprechen . Oe Pkou Oib . 132 .
iz ) „ Die Gräfin von Auvergne , so sanft und demä -

„ thig , als die Marquise trotzig , warf sich ganz in Thranen
„ dem König zu Füßen , um ihn um die Begnadigung ihres
„ Gemahls zu bitten ; er hob sie sehr höflich auf , begrüßte
„ sie , und sagte zu ihr diese Worte : ich habe Mikleiden mit
„ Ihrem Unglück , mich jammern Ihre Thränen , allein , wenn
„ ich Ihnen ihre Bitte gewähren sollte , so müßte , (er faßte
„ die Königin beymArm , meine Frau da für ein H . . . . mein
„ Sohn für einen Bastard erklärt und mein Reich preisge -
„ geben werden . — Da sie von dem König die Erlaubniß
„ erhalten hakte , ihren Gemahl in ihrem NaMen besuchen
„ lassen zu dürfen , und ihn fragen ließ, was er von ihr ver .

„ lange



„ lange , ließ er ihr antworten , sie soll ihm nur Käs « und
„ Senf schaffen, und sich ums übrige weiter nicht bekümmern .
„ Journal äu kexue cle Henri IV .

„ Der Graf von Auvergne , sagt Amelot a . a . O . ver .
„ ließ sich so ganz auf die Treue Antons , (das ist der Zahl ,
„ meister Chevillard ) daß er in drey Verhören mit so vieler
„ Standhaftigkeit , als wäre er hierinn ganz unschuldig ge .
„ wesen , Isagte : meine Herren , zeigen Sie mir nur Eine Zeile
„ Geschriebenes , wodurch man mich überführen kann , mit
„ dem König von Spanien oder seinen Gesandten verhandelt
,,zu haben , und ich will mein TodeSurtheil unterschreiben ,
„ und mich selbst dazu verdammen , lebendig mit Pferden zer«

, ,rissen zu werden ! "

iS . In dem Haus des Audicort in der St . Pauls ,
straße .

17 . „ Sie sagte , sie bekümmere sich nicht darüber , wen »
„ sie sterben müßte , im Gegentheil wünschte sie vielmehr de»
„ Tod ; allein wenn es der König thäte , so würde man im-
„ mer sagen , er habe seine Frau umgebracht , und sie sey
„ Königin vor der andern ; übrigens bäte sie Se Majestät
„ nur um drey Dinge , Pardon für ihren Vater , einen
„ Strick für ihre » Bruder , und ein Blukgericht für sie selbst."

louroal äu rex » e äe läeori IV . — Bcy Durchsuchung
ihrer Koffer und Papiere fanden sich eine Menge von Liebes ,
briefen u . s. w . , unter andern auch von Sigogne , welche
ihn in Ungnade stürzte » .

r8 - Sie sagte einigemal , wen » man ihr Gerechtigkeit
wiederfahren ließe , so würde sie an der Stelle dieser dicke»
Banquiere seyn . Perefixe .

19 . Der Herr von Sülly hatte Heinrichen eine schöne
Gelegenheit versäumen lassen, seine Maitresse auf eine an »
ständige Weise los zu werden , wenn man den Memoiren von
Bassompierre glauben darf , wo 1 . I . p . 90 . die Sache fol¬
gendermaßen erzählt wird .

„ Der König fragte , ob er der Frau von Verneuil
„ etwas geben sollte , um sie an einen Prinzen zu verheura ,
„ rhen , von dem sie sagte , daß er sie nehmen wolle, wenn sie
„ noch hunderttausend Thaler hätte . Herr von Bellievre
„ sagte : „ Sire , ich denke Sie geben dieser Demoifelle hun .
„ derttausend schöne Thaler , und bringen sie unter die Haube . "

„ Und da Herr vou Sülly geantwortet hatte , daß hundert¬
tausend



- IVA
„ tausend Thaler bald gesagt, aber nicht geschafft wären , so
„ versetzte der Kanzler darauf , ohne ihn anzusehen : „ Sire ,
„ ich halte dafür , Sie nehmen zweymalhunderttausend gute,
„ schöne, harte Thaler , und geben sie dieser schönen Mamsell,
„ und Vreymalhunderttausend und alles, wenn Sie sie ander«
„ nicht los werden können, so halte ich . " Der König der
„ reute cs hernach diesen Rath nicht geglaubt und befolgt zu

: „haben. "
Allein auch angenommen, daß diese vorgebliche Versor.

gung nicht eine bloße Lisi des . Frauleins war , glaube ich
doch, daß es mehr an Heinrich selbst als au Sülly lag , daß
aus der .Sache nichts wurde.

2o . Ich bringe hier noch eine Anekdote aus Viktor «
'»

Siri bey , welche sowohl die Liebschaften Heinrichs als die
Verschwörung des Grafen von Auvergne betrifft . Dieser
Schriftsteller sagt ( mem . rec . Vol . I. x . 279 .) , einer der
Punkte der Verschwörung sey der gewesen , sich der Person
des Königs zu bemacktigcn , und ihm in einem Hinterhalt das
Leben zu nehmen, undEntragueS , der dic AusführungDavou
übernommen hatte , habe sich dazu der Liebe bedienen wollen ,
welche der König seit einiger Zeit zu seiner zwotcn Tochttr„
die man uns viel schöner als ihre Schwester vorstellt , gefaßt
hatte . Er schickte daher seine Gemahlin ab , sie von Fon¬
tainebleau wcgzunehmen, indem er nicht zweifelte , daß sich
der König allem auefttzc » würde , um sie in MaleshcrbcS,
nur drey Stunden davon , zu besuchen. Wirklich schickte
auch Heinrich Boten auf Boten an sie, Hofleuk - in Bauer »
verkleidet , denen sie antwortete , sie werde so genau bewacht ,
daß keine Wahrscheinlichkeit vorhanden sey , daß sie den Kö¬
nig werde sehen können . Dennoch ging er selbst mit dem
Marschall von Bassompierre hin , und weil er sich nicht ge¬
traute bineinzugehen, um nicht erkannt zu werden , begnügte
er sich, mit ihr durch die Fenster eines niedrigen Saals zu

sprechen . Er schrieb ihr täglich , und schickte ihr galante
Verse, die er durch die besten Dichter am Hofe mache» ließ.
Endlich verabredete er mit ihr , daß sie sich auf einen gewis¬
sen Tag im Freyrn auf einem Lrt im Wiesenrhal sehen woll¬
ten , den er ihr bczcichueke, und wo er sich verkleidet cinsin -
den wolle . D ' EntraqueS stellte sich, als merkte er von die¬
sem allem nichts ; allein da er nicht hatte vermeiden können ,
seiner Tochter etwas von seinen Absichten wissen oder mukh -
uaßeii zu lassen, so hob sie, aus Liebe zum Königs oder auS
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Furcht vor den Folgen , die Verabredung wieder auf , «ud
brauchte noch andre Vorsicht gegen die Gefahre» , denen
Heinrich sich wegen ihr aussetzte . Da ihn so viele Hinder¬
nisse verdrossen , entflammte er wieder für die Marquise
Von Vcrneuil , und nach Siris Bericht , lief er da oft eben
so große Gefahr. Eines Tags unter andern als er von
Fontainebleau verkleidet zu seiner Verneuil ging , wäre er
bcynahe fünfzehn oder sechzehn von den Verwandten des
Entragues in die Hände gefallen , die ihm im Feld auflauer-
ten , um ihn zu ermorden , und er entkam nur durch ei»
außerordentlich Glück. Allein diese Umstande, die man in
keinen der guten Memoiren aus dieser Zeit findet , gleichen
sehr den Anekdoten , welche Reisende aufzuhaschen pflegen ,
um damit ihre Erzählung auözustaffiren und lebhafter za
Wache» .

Diejenige von den Geliebten Heinrichs , die er unter
dem Namen Lieschen besungen hat , ist aller Wahrscheinlich,
keil nach eben dieß Fräulein von EntragueS, von der jetzt
die Rede war. Wir haben noch das Original einiger vyn
Len Gedichtchen , die er ihr schickte , unter andern von einem
Sonnet, wovon ich nur die vier ersten Verse hersetzen will :

Fs ns Isis , psr oü commencsr,
^ lauer vocrs zrsnäe besuts ;
Lsr il n' eü rien , ni n' s ZtS
tzus raus ne xuiMss eKÄcer etc.

in diesem Ton geht es fort. Obschon vor diesem Sonnet,
daS von Heinrichs eigener Hand geschrieben ist , angemcrkt
ist, daß es von Collin sey , welchen Dichter der König in
der Thal sehr gern zu vergleichen Dingen brauchte, stz sind
Liese Stücke alle doch zu wenig korrekt und poetisch, als daß
man nicht glauben sollte , Heinrich selbst habe sie gemacht ,
oder wenigstens daran geflickt- Ladiner cke AI . le äuc sie
8uU^.
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